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Der moderne Selbſtmord. 


Bei der großen Häufigkeit, die den Akt der Selbſtentleibung gegen⸗ 
wärtig zu einer brennenden Frage macht, dürfte es wohl angezeigt fein, dieſem 
Gegenſtand in vorliegenden Blättern einige Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Ich will deswegen in erſter Linie die Urſachen des ſich häufenden Selbft- 
mordes einer Beſprechung unterziehen, ſodann auf die moraliſche Be⸗ 
urteilung des Aktes eingehen und zuletzt die praktiſchen Folgen erörtern. 

1. Die Wiege des Selbſtmordes iſt ſchon im grauen Altertume 
geſtanden; aber aus dieſen kleinen Anfängen der höchſten Potenz irdiſcher 
Verirrung hat ſich im Laufe der Zeit ein drückender Alp gebildet, der 
gerade in unſeren Tagen furchtbar auf den Schultern der Menſchheit 

laſtet. Speziell dieſer Umſtand, daß in der laufenden Epoche die aus⸗ 
gedehnteſte Selbſtmordepidemie Platz gegriffen hat, nötigt uns mit 
zwingender Gewalt zu der Annahme, daß in jetziger Ara ein gewiſſer 
Zündftoff aufgeſpeichert liegt, der nur zu leicht der Exploſion ausgeſetzt 
iſt. Und dem iſt auch ſo. Unſere Zeit ſelbſt produzirt dieſes gefährliche 
pſychiſche Dynamit, und zwar im ungeſunden Fortſchritt der Civiliſation. 
So ſagt ſchon Morſelli in feinem Buche „II suicidio“ (1879): „In dem 
beſtändigen Kampf, den der Menſch mit der Natur und ſeinesgleichen 
kämpft, der die Urſache ſeiner Fortſchritte und ſeiner Leiden iſt, in dieſem 
erſcheint eben auch der Selbſtmord als eine unvermeidliche und notwendige 
Beigabe der Civiliſation.“ Es wäre nun nichts unrichtiger, als dieſen 
Satz einfach zu unterſchreiben; aber er enthält einen äußerſt wahren 
Kern, indem eben die Civiliſation, wie ſie iſt, und nicht, wie ſie ſein 
ſollte, eine höchſt beachtenswerte Reihe von Prädispoſitionsmomenten 
geſchaffen hat, die der Selbſtvernichtung die Wege ebenen. Die Civili⸗ 
ſation iſt faktiſch, wenn auch indirekt, enorm thätig, die Zahlen der 
Selbſtmordſtatiſtik zu ſteigern, und ſo finden wir denn, um nur Europa 
in Betracht zu ziehen, die höchſte Frequenzziffer in deſſen Herzen, von 
dem aus, wie von einem Gletſchercentrum, die auslaufenden Gebirgszüge 
ſich verflachen, und während wir in Sachſen den Kulminationspunkt mit 
über 400 (!) pro Jahr und einer Million Einwohner zu bewerten haben, 
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weiſt z. B. Südbayern die mäßige Ziffer 70 auf, welche allerdings in 
Oberfranken, ſomit dem ſächſiſchen Grenzgebiete, auf circa 160 anſchwillt. 
Geſamtöſterreich ergibt die Durchſchnittsziffer 130, doch liefert Böhmen 
180 und Schleſien 225 (v. Oettingen). Die Nähe Sachſens iſt alſo 
auch hier in der ſtatiſtiſchen Ziffer ausnehmend dokumentirt. Die einzelnen 
Städte, voraus die Großſtädte, repräſentiren ihrerſeits iſolirte Bergkuppen, 
um welche ſich die umliegenden Landſtriche als welliges Hügelgelände 
gruppiren. | 
Es iſt nicht ein einheitliches Moment in der Civiliſation, dem die 
horrende Steigerung der Selbſtmorde entſpringt, ſondern ein förmliches 
Konglomerat von Kauſalitäten, das ſich aber ziemlich genau in zwei 
Schichten, die profane und religiöje ſcheiden läßt. Bezüglich der pro⸗ 
fanen Motivbafis ift ins Auge zu faſſen, daß ſich aus dem völligen 
Umſturz der guten alten Zeit, ſpeziell aus den ungeahnten Sprüngen, 
mit denen Technik und Induſtrie in die Höhe ſchnellen, eine ganz neue 
ſoziale Situation herausgebildet hat. Die Beſchaffung des Notwendigſten 
iſt bei dem unheimlichen Kampf ums Daſein, zu welchem die 
körperliche und geiſtige Vollkraft herangezogen wird, äußerſt erſchwert; 
nur wenigen gelingt es, eine höhere Stufe des materiellen Wohlſtandes 
zu erklimmen, der Durchſchnitt ſichert ſich mit den Waffen in der Fauſt 
ſeine Exiſtenz gegen die elementaren Gewalten, und mancher wird von 
den brandenden Wogen hinweggefegt ins Verderben. Die Steigerung 
der Menſchenmaſſe, wie die Verſchiebung der Wertverhältniſſe ſtellen die 
höchſten Anſprüche an den einzelnen, und jo kommt es, daß eine Unzahl 
von Tugendidealen zerſchellt an der ſtarren Felſenwandung proſaiſcher 
Hemmniſſe, daß erträumtes Glück fi) wandelt in grenzenloſes Elend 
und verzweiflungsvollen Untergang, wo gar leicht einem heimatloſen, 
verirrten Gemüt die Fittiche des Todes als ſchützendes Obdach erſcheinen 
können. Am intenſivſten werden die hiedurch bedingten Gefahren auf 
die Seele des Mannes einſtürmen, der in erſter Linie berufen iſt mit 
ſeiner geſteigerten Spannkraft den ſchweren Kampf zu kämpfen, den er 
nicht nur für ſich, ſondern auch für die Seinen zu beſtehen hat, und ſo 
wird auch am eheſten er, wenn ſeine Arme erlahmend niederſinken, unter 
den wuchtigen Keulenſchlägen eines grollenden Schickſals erliegen, indeſſen 
das Weib, dank ſeiner ſekundären Rolle im Streite um die Exiſtenz 
und ſeiner ausgeprägteren Paſſivität ungleich ſeltener, ſogar nur zu 
einem Fünftel, das Schlachtfeld decken wird. 

Aus dieſem fürchterlichen Ringkampf um Leben und Tod erwächſt 
naturgemäß die Unzufriedenheit mit dem beſchiedenen Los, 
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das man nicht in eine vollgültige Gleichung mit den geſetzten außer⸗ 
gewöhnlichen Anſtrengungen zu bringen vermag. Unzufrieden wird der 
ſein, dem ſtets das Geſpenſt eines traurigen Unterganges vor den Augen 
ſchwebt, unzufrieden, wenn eine huldvolle Göttin wohl gemeſſenen Segen 
ſpendete, doch des Füllhorns ganzen Reichtum vorenthielt, unzufrieden, 
und zwar am unzufriedenſten jener, dem ein einziger Schlag das ganze 
Glück entwand. War er vordem ein Held geweſen, als er ſich einen 
freundlichen Blick Fortunas erzwingen mußte, ſo ſteht er jetzt, wo ſie 
ihr Auge höhniſch lächelnd von ihm abgewandt, als feige Memme da, 
die den Kampf nicht aufs neue aufzunehmen wagt, ſondern ſich lieber 
ins eigene Schwert ſtürzt. Da nun das Glück ſo ſelten und der Genuß 
ſo kärglich bemeſſen iſt, kryſtalliſirt ſich dieſe Unzufriedenheit im ſtürmiſchen 
Verlangen nach Luft und Freude, nach Zügelloſigkeit und Ausſchweifung. 
Man will genießen, mit Opfern genießen, was anderen wenigen ſo 
reichlich beſchert iſt, man achtet nicht der ſauer errungenen Pfennige, 
wenn es gilt in den Tempel der Venus oder in die Hallen des Bacchus 
zu eilen, mag auch am kommenden Tage der grauſe Hunger an die 
Pforte des ernüchterten Herzens klopfen, mag die noch ſtrotzende Geſund⸗ 
heit in ein frühzeitiges Grab ſinken, mag die auf dem Drahtſeil tanzende 
Exiſtenz jäh in die Tiefe ſtürzen. Bietet ja doch unſere Civiliſation 
alle Freuden und Annehmlichkeiten in vordem ungeahnter Fülle auf dem 
verlockendſten Präſentirteller dar; und da kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn der arme geplagte Menſch mit fiebergieriger Hand zugreift, wäre 
es auch um den Preis ſeines eigenen Ich. Und er wird ihn oftmals 
zahlen müſſen, dieſen Preis. Enttäuſchung, Schmach, Krankheit und 
erneute Not verſetzen ihn an den Rand des Verderbens, und da ſteht 
er vor der furchtbaren Alternative, entweder nochmals ſeine ſpärlichen 
Kräfte aufzurüttelen zum Kampfe um ſeine aufs äußerſte bedrohte Exiſtenz 
oder freiwillig im grauſen Abgrund zu verſchwinden. Phyſiſch und 
moraliſch gebrochen wird er nur zu oft den ſcheinbar leichteren Weg 
wählen, und ſelbſtgewollter Untergang iſt ſein Los. 

Wie ſollte bei dieſen ungeſunden Bahnen, in denen das heutige 
ſoziale Leben gleitet, die menſchliche Seele ſtets ihre Integrität 
wahren können? Unmöglich! Schauen wir ſie nur an, die Neurotiker, 
die ihr Nervenſyſtem dem unerbittlichen Moloch der modernen Anforde⸗ 
rungen einesteils und den modernen Ausſchweifungen andernteils geopfert, 
wie ſie unſicheren Schrittes und erregten Gemütes einherwandeln oder 
fernſeits der menſchlichen Geſellſchaft in hypochondriſcher Abgeſchiedenheit 
ihre Daſeinstage verbrüten! Wie lange wird es dauern, und die Pſyche 
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ſelbſt wird auf dem untergrabenen Fundament eines zerrütteten Nerven⸗ 
ſyſtems ins Schwanken geraten? Sagt uns nicht auch faktiſch die Selbſt⸗ 
mordſtatiſtik, daß geſtörte Intelligenz und gelähmter Wille das größte 
Kontingent der unglücklichen Schar ſtellen, welche ihr ſelbſtunterzeichnetes 
Todesurteil perſönlich vollſtreckt? Das iſt allerdings ſehr wahr. Aber 
man geſtatte die eine Frage: Worin liegt denn die Urſache dieſes rapiden 
Niederganges der Beherrſchung der Seelenkräfte, wenn nicht gerade in 
den perverſen Anſchauungen und Beſtrebungen unſerer materialiſtiſchen Ara? 

Gehen wir über auf die religiöſe Motivbajis. Der Tod iſt 
nur ein Schritt, aber ein unendlicher. Der Glaube belehrt uns, daß 
dann die Seele vor den göttlichen Richter gelangt, um aus ſeinen Händen 
die Weiſung über ewiges Glück oder ewiges Verderben entgegenzunehmen. 
Bedenkt denn das der auch, der die Parze Atropos ihres Amtes ent⸗ 
hebt? Entweder hat er ſeinen Glauben an Gott und die Unſterblichkeit 
der Seele auf den Altar der herrſchenden ſtofflichen Weltidee gelegt, oder 
aber er iſt einer grenzenloſen ethiſchen Schwäche verfallen, die nicht ein⸗ 
mal im noch beſtehenden Glauben den rettenden Hoffnungsanker zu 
erfaſſen vermag. Die Vernichtung dieſes religiöfen Momentes, das noch 
imſtande wäre, auch in den ſchwerſten Zeiten das Schickſalsopfer über 
Waſſer zu halten, iſt eben leider auch eine indirekte Folge der ungeſunden 
Indifferenzalluren, die unſere moderne Civiliſation angenommen hat. 
Würde im entfachten materiellen Kampfe der Boden der ewigen Be⸗ 
ſtimmung des Menſchen nicht frivol verlaſſen, dann müßten ſolch bedauer⸗ 
liche Auswüchſe, wie der bedachte Selbſtmord ſie repräſentirt, zu den 
äußerſten Seltenheiten zählen. Aber gerade dadurch, daß alles Dichten 
und Trachten, das ganze Leben und Streben heutzutage ſich immer nur 
um den Brennpunkt irdiſchen Genuſſes dreht, ſtumpft naturgemäß jedes 
idealere Gefühl ab, und ſo dürfen wir uns nicht wundern, wenn Hand 
in Hand mit der fortſchreitenden Afterkultur der abſolute Unglaube 
immer tiefere Wurzeln ſchlägt und immer ſonderbarere Früchte zeitigt. 
Wer den Glauben ſeiner Väter vollends über Bord geworfen, von dem 
können wir es nun noch einigermaßen verſtehen, wenn er im Übermaß 
irdiſcher Drangſal, wo ihm nach ſeiner Auffaſſung kein Stern mehr 
leuchtet, freiwillig dieſe Kette ſprengt; unfaßbar aber bleibt uns eine 
ſolche That, wenn einer noch direkt vor ſeinem ſelbſtgewählten Hingang, 
wie es ſo oft hinterlaſſene Papiere ausweiſen, Gott um Verzeihung bittet, 
daß er im nächſten Augenblick ihn tötlich beleidigen wird! Mir fällt 
da unwillkürlich das Pendant des italieniſchen Briganten ein, der ſich 
erſt demütig vor dem Bilde der Madonna auf die Knien wirft, um 
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von ihm Glück für ſeinen verwegenen Mordſtahl zu erflehen. Bei ob⸗ 
genannten Selbſtmördern iſt die Exiſtenz des Allerhöchſten zugeſtanden, 
und doch iſt die ethiſche Kraft nicht ſo hoch, um vor dem furchtbaren 
Schritt zurückzuſchrecken. Armer Martyrer deiner Einbildung, deiner 
Schwäche! 

Das ſind die Früchte der modernen Civiliſationseinflüſſe. Leicht 
erklärlich iſt hieraus, daß in den Städten, woſelbſt der Ringkampf um 
die Exiſtenz einesteils, wie die deletären Momente andernteils im Vorder⸗ 
treffen ſtehen, der Selbſtmord mehr Boden beſitzt, wie auf dem Lande; 
desgleichen daß im intellektuellen Leben engagirte Perſonen mehr zur Selbſt⸗ 
vernichtung neigen, als in körperlicher Arbeit ſtehende Menſchen. In 
dieſem gemeinſamen Punkte — denn auch die intellektuelle Schaffenskraft 
iſt mehr in den Städten konzentirt — iſt wohl zu berückſichtigen, daß 
neben den günſtigſten phyſiſchen Prädispoſitionsmomenten eben auch dort 
eine verweichlichte Charaktererziehung auf gänzlich verkehrter Grundlage 
am meiſten kultivirt wird, und daß auch gerade dort poſitiver Glaube 
und höhere Auffaſſung des Lebens als Durchgangspoſten am radikalſten 
geſchwunden ſind. Betreffs des Alters begründet die jugendliche Prävalenz 
der Leidenſchaften, Ehrgeiz und Genußſucht in allen Schattirungen, 
voran Wolluſt und Alkoholismus das relativ ſtarke Aufgebot der ſomatiſch 
voll entwickelten, aber pſychiſch noch nicht ganz gereiften Lebens periode, 
wozu noch der Umſtand tritt, daß hier ſo viele Ideale einer proſaiſchen 
Enttäuſchung anheim fallen. Doch wolle hier nicht überſehen werden, 
daß bei ſpäteren Epochen ſchon die Decimirung der Perſonalmaſſe durch 
natürlichen Tod die Prozentſatzzahl beeinflußt. Eine auffallende Er⸗ 
ſcheinung bietet die Präponderanz der Selbſtmordopfer proteſtantiſcher 
Konfeſſion. Morſelli ſucht den Grund hiefür in der dogmenſchwachen 
Freiheit der religiöfen Auffaſſung, die naturgemäß mehr innere Wirren 
inaugurirt, und dürfte auch wirklich dieſer Begründung eine wenigſtens 
teilweiſe Berechtigung nicht abzuſprechen ſein. 


2. Wir kommen zur Beurteilung der moraliſchen Qualität 
des Selbſtmordaktes. Es iſt nicht unbekannt, daß man behufs 
Ehrenrettung dieſer ganzen Kategorie von Unglücklichen den offenen Ver⸗ 
ſuch gemacht hat, die unzweifelhaft oftmalige geiſtige Störung als Urſache 
der Selbſtentleibung zu generaliſiren und die geſamte Pſychologie des 
Selbſtmordes auf das ausſchließliche Gebiet der Pſychopathie hinüber⸗ 
zuſpielen, und zwar wurde zu dieſem Zwecke bald die Willens⸗, bald die 
Verſtandesſphäre mit Beſchlag belegt. 
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Um jeden Fall des Suicidiums der freien Willensäußerung 
zu entziehen, wurde gerade in dem Momente der Opferung der 
eigenen Exiſtenz ſelbſt die Begründung eines pſychologiſchen Zwangsaktes 
aufgeſtellt. „Anflatt von moraliſcher Willkür oder Freiheit zu reden, 
muß man ſich in der Pſychologie der Individuen und Völker mit dem 
Gedanken befreunden, der Selbſtmord ſei die funktionelle Äußerung eines 
Organes, des Gehirnes, unter dem Einfluſſe der zahlreichen inneren und 
äußeren Einwirkungen, denen der menſchliche Organismus beſtändig 
unterworfen iſt.“ Dieſem Plaidoyer Morſelli's ſchließen ſich unter anderen 
auch Quetelet, Wagner und Guerry an, die gleichfalls für die Auffaſſung 
des Selbſtmordes als bloßes Naturphänomen eintreten, das im Einzel⸗ 
fall durch naturnotwendige Geſetze aus den bedingenden materiellen 
Urſachen erfließt, während von anderen Forſchern, wie v. Oettingen, 
Maſaryk und v. Hofmann an der menſchlichen Willensfreiheit feſtgehalten 
wird. Man behauptet, die freiwillige Opferung der eigenen Exiſtenz 
ſei die That eines mit willkürlicher Beſtimmung unvereinbaren Wahn⸗ 
witzes. Ja, was iſt denn das für ein Wahnwitz? In der Specifizirung 
dieſes Begriffes liegt eben das punctum saliens. Nicht eine funktionelle 
Nötigung durch das Gehirn, auch nicht eine pſychopathiſche Grundlage 
im allgemeinen können wir darunter verſtehen, worauf die unſelige That 
erfolgen muß, wie das geſäete Samenkorn dem Boden entſproſſen muß. 
ſondern den Wahnwitz horrender Selbſtüberſchätzung, die ſich im Cen trum 
allſeitigen Intereſſes wähnt, den Wahnwitz raſender Verzweiflung, die 
des Hoffnungsſchimmers im chriſtlichen Glauben beraubt, ſich ſelbſt mit 
frevelnder Hand in die Gewalt des lebendigen Gottes wirft, den Wahn: 
witz unglaublicher ethiſcher Schwäche, die keinen Finger mehr zu rühren 
wagt, um einem drohenden Verhängnis mit Mannesmut ins Auge zu 
blicken. Dieſe Theorie der funktionellen Notwendigkeit, mit welcher der 
Selbſtmord aus dem Bereich der freien Willensſphäre ausgeſchloſſen 
werden ſoll, ſcheitert unbedingt an der immenſen generellen und graduellen 
Verſchiedenheit der Motive, die, von den dramatiſchſten Beſtimmungs⸗ 
momenten unter gewaltigſter Emotion der geſamten Pſyche in unzähligen 
Variationen und Nuancirungen bis zur poſſenhaften Lapalie herabſinkend, 
alle ſchon den direkten Anſtoß zur Unthat gegeben haben. Da ſtoßen 
wir auf vernichtete Geſundheit und verlorenes Vermögen, verkaufte Ehre 
und wühlende Gewiſſensbiſſe, lodernde Leidenſchaft und putrides Laſter, 
nagenden Kummer und grenzenloſes Elend, erſchütternde Trauer und 
begrabenes Glück. Dieſe ſchweren und ſchwerſten Drangſale des Lebens 
treiben oft zu dieſem verhängnisvollen Schritt, und in dieſen Fällen iſt 
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uns die Schwäche des armſeligen Menſchen, der nicht die hinreichende 
Willenskraft entwickelt, in phyſiſcher und pſychiſcher Not und Bedrängnis 
erhobenen Hauptes gegen verſchuldetes oder unverſchuldetes Mißgeſchick 
anzukämpfen, wenigſtens einigermaßen erklärlich. Unverſtändlicher werden 
jene Selbſtmorde bleiben, wo reine Bagatellen, wie Furcht vor gering⸗ 
fügiger Strafe, Nichterreichung eines höchſt gleichgültigen Erfolges, 
Nichtbefriedigung einer lächerlichen Marotte und lebensüberdrüſſige Blaſirt⸗ 
heit den Menſchen, und zwar oft den jugendlichen Menſchen in den Ab⸗ 
grund des ſelbſtgewählten Todes jagen. Hier können wir nur in beiſpiel⸗ 
loſer Verkehrtheit des menſchlichen Ehrbegriffes und in vollſtändig 
vernachläſſigter Willenserziehung und Charakterbildung einige Anhalts⸗ 
punkte finden, die den rätjelhaften Schleier teilweiſe zu lüften vermögen. 
Wie ſoll nun aus dieſer enormen Verſchiedenheit, indem der eine auf 
die geringfügigſte Urſache mit dem höchſten Effekt reagirt, während 
Millionen auch den ſtärkſten Impulſen widerſtreben, eine funktionelle 
Zwangslage des Gehirnes konſtruirt werden? So groß iſt die Differenz 
der menſchlichen phyſiologiſchen Individualitäten wahrlich nicht, wenn 
nun einmal von einer moraliſchen Freiheit abſtrahirt werden ſoll, um 
gleichwertige biologiſche Zwangsakte auf ſo immens ungleichwertiger Baſis 
der Impulſe zu rechtfertigen. Es läge ja ſonſt ſehr nahe, auch alle 
großen und größten Verbrechen der Willenslähmung zu unterſtellen und 
ſie ebenfalls der „funktionellen Außerung des Gehirnes“ zu imputiren, 
welche enorme Folgenſchwere hier nur angedeutet ſein möge. 

Wir ſind ſomit gezwungen, im allgemeinen an der Bethätigung des 
freien Mitbeſtimmungsrechtes des Einzelweſens feſtzuhalten und den 
Selbſtmord als die That freien Willens aufzufaſſen, wo nicht ſichere 
Anhaltspunkte gegeben find, die dieſes allgemeine Prinzip im ſpeziellen 
Fall als nicht zutreffend erſcheinen laſſen. 

Der Selbſtmord kann nur aus der Trübung der Verſtandes⸗ 
ſphäre emaniren! Das iſt der zweite Einwurf. Man ſollte wirklich 
beinahe glauben, eine ſolch verrückte That wie Selbſtmord könne nur 
auf dem Boden intellektueller Umnachtung erſprießen. Wir wollen hier 
alle Pſychologie beiſeite laſſen und der notoriſchen Erfahrung das Wort 
geben. Es gibt Fälle — fie find gar nicht jo ſelten — in denen der 
Selbſtmord mit äußerſter Überlegung und ſpitzfindigſtem Raffinement 
vollzogen wurde, um den Schein des abſichtlichen Scheidens aus dem 
Leben zu umſchleiern. Das kann einen doppelten Grund haben. Ent⸗ 
weder will der Todeskandidat andurch ſeine und ſeiner Hinterbliebenen 
Ehre wahren oder er beabſichtigt einen pekuniären Vorteil für die Über⸗ 
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lebenden, und das pflegt in der Regel eine Verſicherungsprämie zu ſein, 
die vielleicht, wenn volles Licht in das Dunkel kommen würde, vor⸗ 
enthalten werden müßte. Die bekannten Fälle find meiſt vollſtändig 
geklärt; fie weiſen einen wahren Ausbund von Verſtandesenergie auf, 
die da in Thätigkeit geſetzt wurde, um das Ziel zu erreichen. Wie viele 
ähnliche Akte mögen ſich wohl unſerer Kenntnis entziehen, wie manches 
Leben mag freiwillig von hinnen geſchieden ſein, das wir als Opfer 
eines vermeintlichen Unfalles betrachten? Gerade aus dem Umſtande 
nun, daß hier bis zum letzten Moment eine rege intellektuelle Aktion, 
und zwar eine äußerſt zweckdienliche, dem gewollten Ziele adoptirte, 
ſtattgefunden hat, ergibt ſich evident, daß Trübung der Verſtandes⸗ 
fähigkeit kein abſolutes Requiſit des Selbſtmordes bilden kann, daß 
ſomit die Annahme der intellektuellen Störung als generelle Baſis des 
Selbſtmordes ein Unding iſt. Alle Verſuche, den Selbſtmord an und 
für ſich einer Depotenzirung der geiſtigen Sphäre zu unterſtellen, gehören 
in das Gebiet der — Humanitätsduſelei. 


Geſtützt auf die ſoeben angezogenen Fälle hat man den Spieß, wie 
man zu ſagen pflegt, umgekehrt, man ſucht nicht eine Entartung der pſychiſchen 
Fähigkeiten als Kauſalgrundlage der Selbſtentleibung hinzuſtellen, ſondern 
man will in ihr einen gewiſſen KRulminationspunkt moraliſchen 
Fühlens erblickt wiſſen. Das fehlte gerade noch. Man mag den 
Selbſtmord und ſeine Motive im Einzelfalle noch ſo gewaltſam in den 
Deckmantel künſtlicher Humanität und bizarrer Ethik zwängen und daraus 
eine Heldenthat aufbauen, er iſt und bleibt das Werk einer erbärmlichen 
Memme, die infolge ſelbſtverſchuldeter Schwäche entweder dem unverdienten 
Schickſal nicht ins Antlitz zu ſchauen oder aber die Konſequenzen eigener 
Mißgriffe nicht zu tragen vermag. Es iſt doch wahrlich mehr als abſurd, 
bei Perſonen, die im praktiſchen Leben vielleicht vor keiner Verletzung 
des Dekalogs zurückgeſcheut ſind, um ihrem Egoismus das nötige 
Terrain zu verſchaffen, in deren Händen die wahre moraliſche, eigene 
und fremde Ehre nur ein Kinderſpielzeug geweſen, das man wegwirft, 
wenn es ſeinen Dienſt gethan, nun, wo das Fiasko vor aller Welt den 
Revolver oder die Giftphiole in die Hand drückt, plötzlich eine ſo ſubtile 
Qualität des Ehrgefühls vorauszuſetzen, daß daraus — vielleicht eben⸗ 
falls als „funktionelle Äußerung des Gehirnes“? — der Selbſtmord 
reſultiren muß. 


Scharf zu trennen von dieſen zurückgewieſenen Hypo⸗ 
theſen iſt der Selbſtmord auf Grund beſtehender Geiſtes⸗ 
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krankheit. Daß letztere einen ſehr hohen Prozentſatz der Selbſtmorde 
liefert, iſt allerdings eine notoriſche Thatſache, die hier nur regiſtrirt zu 
werden braucht. Um ſich über dieſe Fälle Klarheit zu verſchaffen, iſt 
es obſolut geboten, zwiſchen chroniſcher und akuter Geiſteskrankheit zu 
unterſcheiden. Wo erſtere beſtanden hat — und dieſe findet auch der 
Laie heraus, wenn ſie auch nicht ſo kraß ſein ſollte — wird jeder ver⸗ 
nünftige Menſch mit wahrem Mitleid auf den Unglücklichen zurückblicken 
und die That vom moraliſchen Standpunkt als das anſehen, was ſie iſt, 
als indifferent. Dies iſt auch in jenen Fällen ſo zu halten, wo zwar 
nicht ſtändige Trübung des Geiſtes herrſchte, wohl aber ſchon einige oder 
mehrere Momente von pſychiſcher Störung im Vorleben nachgewieſen find. 

Kritiſcher ſtehen die Verhältniſſe bei Selbſtmorden, die man auf 
plötzliche Geiſtesumnachtung zurückführen will. Die eine Möglichkeit iſt 
die, daß ſchon vordem verdächtige Umſtände obwalteten. Hier ſind alle 
jene Fälle einzureihen, bei denen Neuroſen, ſei es Neuraſthenie, Hyſterie, 
Epilepſie oder Hypochondrie zur Geltung kommen; dieſe ſind nur zu 
ſehr geeignet, gelegentlich aue, ſprungweiſe das neuropathiſche Gebiet zu 
verlaſſen und auf pſychopathiſches überzuſetzen. Speziell die pſychiſchen 
Aquivalente der Epilepſie und die hypochondriſchen Erſcheinungen find 
mit geſteigerter Aufmerkſamkeit hier ins Auge zu faſſen. Auch die 
Melancholie ſei angeführt, die allerdings direkt zu den Pſychoſen zählt, 
aber gerade deshalb, weil ſie gelegentlich in äußerſt latenter Form auf⸗ 
tritt, oft nur geringfüge äußere Erſcheinungen ſetzt. Des weiteren 
liefern verſchloſſene Charaktere, zu Exorbitanzen neigende Naturen und 
religiös überſpannte Geiſter notoriſch dann und wann ein jähes, ſchreckliches 
Ende. Einer der wichtigſten Punkte iſt erbliche Belaſtung, ſei es von 
Pſychoſen oder Neuroſen. Es find Beiſpiele da, daß in derſelben Familie 
die Mitglieder mehrere Generationen hindurch im ſelben Alter, am ſelben 
Ort und durch die gleiche Todesart ihr Leben beſchloſſen. Zeigt ſich 
ſomit in der Ascendenz irgend eine Perverſion, ſo iſt das immerhin ein 
nicht geringfügiges Entlaſtungsmoment für einen Selbſtmord in der 
Descendenz. Auch verſchiedene akute und chroniſche Krankheiten find 
imſtande, den plötzlichen Ausbruch des Irrſinns zu provociren. Ich 
nenne hier vor allem die Affektionen des Sexualſyſtems, obenan Syphilis, 
dann die akuten Exantheme, ſchwere Fieberzuſtände und traumatiſche 
Alterationen des Centralnervenſyſtems, ſpeziell Gehirnverletzungen. Ein 
prädisponirendes phyſiologiſches Moment iſt erneute Prägnation, beſonders 
wenn dieſelbe wider Wunſch und Erwarten eintritt und ſich zudem zu 
einer ſchon beſtehenden Neuroſe geſellt. Anzuführen ſind hier auch an⸗ 
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dauernde, raſende, körperliche Schmerzen. In all dieſen Fällen kann 
unverhofft ein pſychopathiſches Stadium Platz greifen, das ſozuſagen in 
statu nascenti den höchſten Effekt des tragiſchen Endes zeitigt. 

Die zweite Gattung repräfentiren jene Vorkommniſſe, bei denen 
ſich auch nach dem Tode nicht die geringſten Anhaltspunkte ausfindig 
machen laſſen, auf denen man die Erklärung des Selbſtmordes aufbauen 
könnte, die alſo coelo sereno geſchehen. Dieſe find gerade nicht ſehr 
häufig, aber um ſo eigenartiger, da die mens sana in corpore sano 
hier mit Sicherheit angenommen worden war. Geſundheitsſtrotzend ge⸗ 
nießt er die Renten ſeines ausreichenden Kapitals und ſeiner Stellung, 
kein Wölkchen trübt den ehelichen Himmel, eine fröhliche Kinderſchar 
umringt den lächelnden Vater, geehrt und geachtet von der Mitwelt und 
den Vorgeſetzten, bietet er das reelle Muſter des Berufslebens, keine 
Makel haftet an Gegenwart und Vergangenheit, ſtreng in der Auffaſſung 
ſeiner Familienpflichten, verſteht er es doch, im geſelligen Kreiſe die 
Erheiterung ſeiner Umgebung zu teilen, und doch! — wer hätte es ge⸗ 
dacht? — bereitet eine jähe Kugel dieſem Leben ein Ende. Was hat 
dem die Waffe in die Hand gedrückt? Unbedingt Irrſinn. Gerade in 
dem Umſtand, daß gar kein Grund, auch nach der That nicht, ſich eruiren 
läßt, liegt die Gewißheit, daß momentane Störung das Werk vollbracht hat. 

Wir erſehen aus dem Geſagten, daß geiſtige Trübung auch dort 
die grundlegende Urſache des Selbſtmordes ſein kann, wo ſie als ſolche 
nicht in die Augen ſpringt. Darum wurde hier, wie ſchon oben erwähnt, 
der zweite Hebel angeſetzt, vermittels deſſen in perverſer Humanitäts⸗ 
duſelei der ethiſche Schan d eck des Suicidiums ausgemerzt werden ſoll, 
indem man, wie es beſonbers von engliſchen Pſychiatern beliebt wird, 
die mangelnde Intelligenz im engeren Sinne des Wortes, die in einigen 
Fällen ſicher konſtatirt iſt, der Geſamtheit unterſchiebt. Dem gegenüber 
ſei nochmals bei beſtimmten Kategorien des Selbſtmordes die Annahme 
aufrecht erhaltenen Verſtandes energiſch gewahrt, da „ſowohl aus theo⸗ 
retiſchen Gründen, wie aus unumſtößlichen Erfahrungsrückſichten zugegeben 
werden muß, daß ein Selbſtmord auch bei voller Überlegung und un⸗ 
getrübter Geiſteskraft verübt werden kann“ (E. v. Hofmann). 


(Schluß folgt.) 
Titting (Bayern). Dr. Hilaris. 


| 
| | | | 
| | E 
3 
| 
; 
7 
| 
| | 
1 1 ; 
1 
| 1 
11 
147 
| 
1 | 
| | 
| 
| 
| | 
1 
| | 
H 
| | 
| 
| | 
— 1 


kann 
gen in 


denen 
sfindig 
fbauen 
t ſehr 
Sano 
nd ge⸗ 
ellung, 
erſchar 
lt und 
keine 
afjung 
iſe die 
es ge⸗ 
as hat 
ade in 
eruiren 
ht hat. 
h dort 
ſolche 
wähnt, 
nitäts⸗ 
n ſoll, 
wird, 
einigen 
genüber 
mahme 
3 theo⸗ 
zegeben 
id uns 


8. 


Das Verbot und die Cenſur der Bücher. 11 


Das Verbot und die Genfur der Bücher. 


An die Stelle der früheren Regeln des Index und ihrer mannigfachen 
Ergänzungen iſt durch die Konſtitution Leos XIII.: ‚Munerum et officiorum‘ 
VIII. Kal. Febr. 1896, eine Reihe von neuen Beſtimmungen getreten, 
io daß von allen früheren einzig die Konſtitution Benedikts XIV. ‚Sollicita 
et provida‘ in Geltung bleibt. Die Bulle „Officiorum et munerum‘ 
zerfällt in zwei Titel mit nachſtehenden Unterabteilungen: 


Titel I. Das Verbot von Büchern. 


Kap. 1: Verbotene Schriften der Apoſtaten, Häretiker, Schismatiker 
und anderer Schriftſteller. 
Kap. 2: Ausgaben des Originaltextes und anderer als in den Volks⸗ 
ſprachen erſchienenen Ueberſetzungen der hl. Schrift. 
3: Ueberſetzungen der hl. Schrift in einer Volksſprache. 
Kap. 4: Obſcöne Bücher. 


Kap. 5: Einige Bücher beſonderen Inhalts. 

Kap. 6: Heiligenbilder und Abläſſe. 

Kap. 7: Liturgiſche Bücher und Gebetbücher. 

Kap. 8: Zeitungen, Blätter und Zeitſchriften. 

Kap. 9: Erlaubnis, verbotene Bücher zu leſen und zu behalten. 
1 


0: Anzeige ſchlechter Bücher. 
Titel II. Cenſur der Bücher. 


Kap. 1: Die mit der Cenſur betrauten Prälaten. 
Kap. 2: Pflicht der Cenſoren bei der vorausgehenden Prüfung der Bücher. 
Kap. 3: Der vorhergehenden Cenſur unterliegende Bücher. 
Kap. 4: Buchdrucker und Verleger. 
Kap. 5: Strafen für die Uebertretung dieſer allgemeinen Dekrete. 


Alle dieſe Kapitel umfaſſen 49 Artikel oder Beſtimmungen. Dem 
Inhalte nach laſſen ſich alle Beſtimmungen kurz ſo ordnen: 


I. Regeln für das Bücherverbot. 

II. Vorſchriften über die vorgängige Bücher⸗Cenſur. 
III. Die Erlaubnis, verbotene Bücher zu leſen und zu bewahren. 
IV. Strafbeſtimmungen. 


In der nachſtehenden Erklärung der einzelnen Artikel iſt ſtets diejenige 
Meinung gewählt worden, welche die meiſten inneren Gründe für ſich hatte, 
womit zugleich auch gegeben iſt, daß es die allgemein angenommenen An⸗ 
ſichten ſind, welche den Vorzug erhielten. 

Unter den Kommentaren find beſonders zu nennen: Lehmkuhl, S J., 
„Theologia moralis“; Genicot, S. J., ‚Theologia moralis“; Gennari, 
Della nuova disciplina“ (Napoli 1898); Vermeersch, ‚De prohibitione 
et censura librorum‘ (Tornaci 1898); van Coillie, ‚Commentarius‘ 
(Bruges 1899), Peries, ‚L’Index‘ (Paris 1898); Pennacchi, ‚Brevis 
commentatio (Acta S. Sedis)‘ und Hollweck, ‚Das kirchliche Bücherverbot‘, 
2. Aufl. (Mainz 1897). 


— 
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Während früher in manchen Ländern die Geltung des Index von vielen 
in Zweifel gezogen wurde, kann für die verpflichtende Kraft der vorliegenden 
Konſtitution ein ſolcher Zweifel nicht beſtehen. Auf die Frage nämlich, ob 
die Länder, in welchen die engliſche Sprache die vorherrſchende iſt, und 
welche bisher eine ſtillſchweigende Dispenſation zu genießen glaubten, gleich⸗ 
falls der neuen Regel über das Bücherverbot unterworfen ſeien, antwortete 
die hl. Kongregation am 19. März 1898: Affirmative. Eigentlich war 
dies ſchon aus Art. 45 zu ſchließen. 

Fragen wir auch vorweg, welche allgemeine Richtſchnur für die Aus⸗ 
legung maßgebend iſt. Mit anderen Worten: Muß die Auslegung eine 
reſtriktive ſein oder ſoll ſie vielmehr möglichſt das Gebiet des Verbotes 
ausdehnen? Genicot, Pennacchi, Hollweck, Périèes, Vermeerſch, Lehmkuhl 
treten für eine reſtriktive Auslegung ein. In der That iſt es ja die Ab⸗ 
ſicht des hl. Vaters, die Geſetze ſo zu geſtalten, daß jeder dieſelben leicht 
beobachten kann; mit einer ſolchen Abſicht aber vermag eine möglichſte 
Ausdehnung der einzelnen Begriffe und Worte nicht vereinbart zu werden. 
Sodann bietet die Konſtitution auch Strafbeſtimmungen, welche nach der 
von allen geteilten Anſicht in ſtrengſtem Wortſinne ohne Erweiterung zu 
nehmen ſind. Endlich aber weiſt die den engliſchen Biſchöfen vom heiligen 
Stuhle gewährte weite Vollmacht darauf hin, mittelſt der wegen der be⸗ 
ſonderen Umſtände in jenen Ländern es ihnen geſtattet iſt, ihrer Klugheit 
gemäß die Strenge der Vorſchriften zu mildern, jo wie die Fälle es erheiſchen. 
Aus dieſem Grunde erſcheint auch das Fehlen aller etwaigen Gewohnheiten 
abrogirenden Klauſeln erklärlich. Gewiſſe rechtmäßige Gewohnheiten, welche 
alte und in der Konſtitution nur von neuem vorgelegte Vorſchriften in einem 
ſekundären Umſtande milderten, ſcheinen durch den Erlaß der Konſtitution 


nicht aufgehoben. 
I. Regeln über das Bücherverbot. 


Kapitel 1. 
Anbedingt verbotene Bücher. 


1. Alle Bücher, welche vor dem Jahre 1600 entweder von den 
Päpſten oder von den allgemeinen Konzilien verurteilt worden und in 
dem neuen Index nicht angeführt ſind, haben als in derſelben Weiſe 
verurteilt zu gelten, wie ſie einſt verurteilt worden ſind, mit Ausnahme 
jener, welche durch dieſe allgemeinen Dekrete erlaubt worden. (Art. 1.) 

a) Dieſes Verbot betrifft die einzeln und beſonders, nicht aber durch 
Allgemeinbeſtimmungen von den Päpſten oder allgemeinen Konzilien vor dem 
Jahre 1600 verworfenen Bücher. Da ferner die gegenwärtige Konſtitution 
kein neues Verbot hinzufügt, iſt die Verdammung der vor dem Jahre 1600 
verworfenen Bücher in dem Sinne zu nehmen, in welchem die allgemeine 
Übung dieſes Verbot auffaßt. Hatten alſo auch einſt viele Verdammungen 
von Büchern ſtattgehabt, ſo war doch im Laufe der Jahrhunderte für manche 
die Praxis aus beſonderen Gründen eine mildere geworden. Die in den 
Schriften Tertullians, Pelagius u. a., welche fi in der Migne ſchen 
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Patrologie abgedruckt finden, enthaltenen Irrtümer galten ſeit langem nicht 
mehr als gefährlich, aus Mangel an Anhängern, und ſo wurden ihre Bücher 
ohne Bedenken geleſen. In universum, ſagt Lugo (De virt. fid. disp. 21, 
sect. 2, n. 29), ea opera permitti, tum quia iam errores noti sunt 
et nemo de illis curat, tum quia necesse est, quod maneat notitia 
eorum errorum, quales fuerint, et constet, cur sint damnati, et quia 
multa alia ad mores antiquae Ecclesiae spectantia et vera dogmata 
in eis continentur, quae aliunde constare nobis non possunt.“ 

Ein authentiſcher Katalog der meijten übrigen bis zum Jahre 1600 
verdammten Bücher fehlt ). 

Ausnahmen von der obigen Regel, welche die Konſtitution ‚Officio- 
rum ac munerum‘ ſelbſt gibt, betreffen Ausgaben der hl. Schrift und 
gewiſſe obſcöne Bücher. Von dieſen Ausnahmen wird weiter unten die 
Rede ſein. 

b) Das Wort Buch bedeutet ein Druckwerk von gewiſſem Umfang 
und Zuſammengehörigkeit. Im Gegenſatze zum Buche ſtehen Blätter und 
Zeitungen, ſowie ſo geringfügige Druckſachen wie ein Gedicht, ein Brief u. dgl. m. 
Im übrigen hängt der Umfang der als Buch zu bezeichnenden Schriften 
von dem Sprachgebrauche ab. (Schmalzgruber fordert 10 Blätter.) Perio⸗ 
diſche Hefte, welche in einen Band vereinigt, an Umfang einem Buche 
gleichkommen, werden auch von dem Geſetze als ein ſolches betrachtet (S. Off., 
13. Januar 1892). 

Ein Abreißkalender, einige ausgeriſſene Blätter, eine Bilderſammlung 
find kein Buch. Manuſfkripte werden kaum noch in dieſer Geſtalt verbreitet, 
weshalb von denſelben abgeſehen werden kann, ſoweit ihrer nicht etwa 
ausdrücklich Erwähnung geſchieht. 

2. Die Bücher der Apoſtaten, Häretiker, Schismatiker und aller 
anderen Schriftſteller, welche eine Häreſie oder ein Schisma verfechten 
oder die Grundlagen der Religion wie immer untergraben, ſind durchaus 
verboten. (Art. 2.) 


1. Während die Regeln des Index, welche vor dieſer Konſtitution in 
Geltung waren, die Werke gewiſſer Schriftſteller insgeſamt und ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Inhalt in odium auctoris verboten, wie z. B. die Schriften 
der Häreſiarchen, nimmt die vorſtehende Beſtimmung einzig auf den objektiven 
Thatbeſtand Rückſicht, welchen ein Werk bietet. Auf der andern Seite indes 
wird der Umkreis der Schriften ganz bedeutend erweitert, indem die Werke 
von Schismatikern und ſelbſt von Katholiken in das Verbot einbezogen 
werden. Iſt ſomit der objektive Thatbeſtand, welchen das Buch ſelbſt bietet, 
die Urſache zum Verbote, ſo iſt die Aufzählung der Klaſſen, in welche die 
Verfaſſer zerfallen können, bereits von minderer Wichtigkeit. 

Ein Apoſtat iſt derjenige, welcher durch die Taufe dem Chriſtentum 
angehörend, ſich von demſelben innerlich und äußerlich losſagt, gleichviel, 
ob er ſich einer anderen Religionsgeſellſchaft zugeſellt oder ein Freidenker 
wird, wie Voltaire und Renan. 


1) A. Arndt, S. J., De libris prohibitis. Ratisbonae n. 43—65. 
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Ein Häretiker iſt derjenige Chriſt, welcher durch ſein Verhalten die 
in der Bulle „Apostolicae Sedis“ verhängte Exkon. munikation auf ſich 
zieht, d. i. jeder Ehrift, welcher ſich der Lehrgewalt der Kirche im allgemeinen 
oder einem von derſelben definirten Glaubensſatze hartnäckig widerſetzt. 

Ein Schismatiker ift derjenige Chrift, welcher ſich von der Ber: 
bindung und Gemeinſchaft der Geſamtkirche loslöſt, was praktiſch dann der 
Fall iſt, wenn er die Autorität des oberſten Hirten der Kirche, des Papſtes, 
nicht mehr anerkennt und ſich von dieſem trennt. 

Die Bücher eines Apoſtaten, Häretikers, Schismatikers oder jedes 
anderen, welche a) Häreſie oder Schisma verfechten oder b) die Grund⸗ 
lagen der Religion untergraben, und zwar auf welche Weiſe dies auch 


geſchehen mag, ſind verboten. 

2. a) Das Verfechten geſchieht mit Beweisgründen, um den Leſer 
von der Wahrheit und Berechtigung einer häretiſchen Behauptung oder des 
Schismas zu überzeugen und ihn durch dieſe Beweiſe für dieſelben zu ge⸗ 
winnen. Daß das Buch einen religiöſen Gegenſtand behandele, wird nicht 
gefordert. 

b) Die Fundamente der Religion untergraben: Die Funda⸗ 
mente der Religion ſind jene Beweisgründe, welche einen Ungläubigen zum 
Glauben zu führen geeignet ſind, mithin nicht die Hauptartikel des Glaubens 
ſelbſt. Hierher gehört das Daſein Gottes, die Geiſtigkeit der Seele, die 
Beweiskraft der Wunder u. a. m. Die Autorität des Papſtes oder der 
Kirche ſcheint nicht zu dieſen Fundamenten zu gehören, da dieſelbe ſich 
ſchwerlich anders als auf den vorbenannten Fundamenten und lediglich als 
Glaubenswahrheiten aufweiſen laſſen. 

Einige Autoren beſchränken die Worte: „Die Fundamente der Religion“ 
auf die Fundamente der chriſtlichen Religion (bezw. „katholiſchen“), ſodaß 
auch die Gottheit Chriſti, die Autorität der Kirche u. a. eingeſchloſſen wäre. 
Indes hat die an erſter Stelle gegebene Erklärung die beſten Autoritäten für ſich. 

Wie immer: ſei es durch Karikaturen und Lächerlichmachen, ſei es 
durch Gründe oder ſei es durch mittelbaren oder unmittelbaren Angriff auf 
die Fundamente der Religion u. ſ. f., z. B. durch die Verteidigung eines all⸗ 
gemeinen Skeptizismus, der eine ſichere religiöſe Erkenntnis nicht zulaſſen will. 

3. Bücher, die lascive oder obſcöne Dinge ex professo behandeln, 
erzählen oder lehren, ſind, da nicht nur auf den Glauben, ſondern auch 
auf die Sitten Rückſicht zu nehmen iſt, welche durch die Leſung ſolcher 
Bücher gemeiniglich leicht verdorben werden, durchaus verboten. (Art. 9.) 

Den Grund für das Verbot unſittlicher Bücher gibt die Konſtitution 
ſelbſt an. Unſittlich ſind alle diejenigen Dinge, deren Anblick die niedrigſten 
Leidenſchaften wecken würde. 

A. a) Behandeln: Dies thun alle Bücher, welche unſittliche und 
ſchmutzige Dinge ſo darſtellen, daß böſe Gedanken geweckt, die Sinnlichkeit 
angeſtachelt und zu böſen Thaten angetrieben wird. 

b) Erzählen: Eine Erzählung, welche ſo auf die Phantaſie einwirkt, 
als ob eine unſittliche Sache vor den Augen des Leſers vor ſich ginge, ſie 
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mag wahre oder erdichtete Ereigniſſe behandeln, iſt im Sinne dieſes Artikels 
als unſittlich zu bezeichnen. Hierher gehören viele Darſtellungen in Boccaccio 
und in Zolas Romanen. — Romane, welche nicht unſittliche Dinge ent⸗ 
halten oder nicht in dieſer Weiſe, fallen nicht unter das kirchliche Verbot, 
wenngleich das Sittengeſetz engere Grenzen zieht. 

c) Lehren: Alle jene Bücher, welche die Art und Weiſe lehren, wie 
man ſich gegen das Geſetz der Sittlichkeit vergehen kann, z. B. die „Kunſt 
zu gewinnen“ oder dgl. m. 

B. Das zweite Erfordernis, welches dieſen Büchern außer dem In⸗ 
halte eigen ſein muß, iſt, daß ſie es darauf anlegen, ſolche ſchmutzige 
Dinge als Gegenſtand ihrer Behandlung, Erzählung, Belehrung vor Augen 
zu ſtellen. Wenn dieſe Tendenz ſich an verſchiedenen Stellen des Buches 
zerſtreut offenbart oder ein ganzes Kapitel im Zuſammenhange mit der 
Geſamt⸗Tendenz des Buches ſo unſittliche Dinge vorlegt, ſo iſt der unter 
eins geſchilderte Thatbeſtand und damit die Vorausſetzung des Verbotes 
gegeben. Jene Romane alſo, welche den Leſer gleichſam in den Sumpf 
der Unſittlichkeit hineinführen, jene franzöſiſchen Romane, welche die Phantaſie 
beflecken und vergiften, dürfen ohne eine ſchwere Verletzung des kirchlichen 
Geſetzes nicht geleſen, aufbewahrt, noch auch geliehen werden, und Perſonen, 
welche hierin keinen Gehorſam leiſten wollen, ſind der Losſprechung un⸗ 
würdig. (Eine gewiſſe Ausnahme ſiehe Nr. 21.) 

Durch dieſen Artikel werden alſo mediziniſche und andere wiſſenſchaft⸗ 
liche Werke, welche eine von der geſchilderten gänzlich verſchiedene Abſicht 
verfolgen, nicht verboten, wenngleich die Konſtitution ſelbſtverſtändlich nicht 
die Abſicht hat, ſolche jenen zugänglich zu machen, für welche die Leſung 
derſelben eine ſittliche Gefahr mit ſich führen könnte. 

4. Alle Bücher, in welchen Gott oder die ſeligſte Jungfrau oder 
die Heiligen oder die katholiſche Kirche und ihr Gottesdienſt, ihre Sakramente 
oder der apoſtoliſche Stuhl geſchmäht oder herabgeſetzt werden. (Art. 11.) 


a) Alle Bücher, in welcken etwas geſagt wird, was geeignet iſt, 
die gute Meinung von jemanden zu verkleinern, anzufeinden oder zu be⸗ 
nehmen, ſind Schmähſchriften. Richtet ſich die Schmähung gegen Gott u. ſ. f., 
ſo fällt ein ſolches Buch unter das Verbot dieſes Artikels. 

b) Iſt aber der Sinn des Verbotes der, daß einzig alle Bücher, 
welche etwas derartiges als Ziel haben, von demſelben getroffen 
werden? Die Überjchrift des Kapitels, dem dieſer Artikel in der päpſt⸗ 
lichen Konſtitution eingereicht iſt, lautet: De quibusdam specialis argu- 
menti libris, und das Verbot wird in den übrigen Artikeln dieſes Kapitels 
aus dem Hauptinhalte der Bücher hergeleitet. In keinem Falle genügt 
alſo eine zufällige und kurze Schmähung, die deshalb auch ohne nachhaltige 
Wirkung bleibt. Verſchiedene Erklärer fordern deshalb, daß eine ſolche 
Schmähung einen gewiſſen Teil des Buches einnimmt. Wenn Pennacchi, 
der Herausgeber der Acta S. Sedis, ſoweit geht, den Zuſatz data opera 
in der Erklärung beizufügen, ſo will er wohl nur andeuten, daß die 
Schmähung wirklich einen Gegenſtand des behandelten Stoffes, einen Teil 


— 
Funda⸗ 
gen zm 
Blaubens 
eele, die 
oder der 
elbe ſich 
glich alis 
eligion“ 
), jodaß 
en wäre. 


16 2 Das Verbot und die Cenſur der Bücher. 


des Inhaltes ausmachen muß. Eine durch 2 — 3 Seiten fortgeſetzte Schmähung 
iſt jedenfalls ſchon ein ſchweres Vergehen gegen die Gott und den Heiligen u. ſ. f. 
ſchuldige Ehrfurcht und ein dem Umfange nach nicht zu überſehender Teil 
des Buches, auch wenn dies im 2 nichts Anſtößiges enthalten ſollte. 
Gegen Vermeerſch, 8. J., Genicot, S. J., Lehmkuhl, 8. J., find andere 
indes der Meinung, es genüge eine jede ſchwere, wenn auch ganz kurze 
Schmähung, damit ein Buch verboten ſei, weil es nicht heiße: „Bücher, 
welche ſchmähen “, find verboten, ſondern: „Bücher, in welchen geſchmäht wird.“ 

5. Werke, in denen der Begriff der Inſpiration der heiligen Schrift 
verkehrt oder deren Ausdehnung allzuſehr eingeſchränkt wird. (Art. 11.) 

a) Den Begriff der Inſpiration gibt das Vatikaniſche Konzil: 
„Die römiſche Kirche hält ſie (die Bücher des Alten und Neuen Teſtamentes) 
für heilige und kanoniſche, nicht deshalb, weil ſie, einzig durch menſchliche 
Thätigkeit verfaßt, ſpäter durch ihr Anſehen approbirt ſeien, auch nicht des⸗ 
halb bloß, weil ſie die Offenbarung irrtumsfrei erhalten, ſondern deshalb, 
weil ſie unter Eingebung des hl. Geiſtes geſchrieben, Gott zum Urheber 
haben, und als ſolche der Kirche übergeben ſind.“ 

Einige Irrtümer gegen dieſe Wahrheit erwähnt der hl. Vater in ſeiner 
Encyklika „Providentissimus Deus“: 

„Es wäre frevelhaft, die Inſpiration nur auf einige Teile der heiligen 
Schrift zu beſchränken oder zuzugeben, daß der heilige Verfaſſer ſelbſt geirrt 
habe. Auch das Verfahren jener Männer iſt nicht zuläſſig, welche dieſe 
Schwierigkeit dadurch überwinden, indem ſie ohne Anſtand zugeben, daß die 
göttliche Inſpiration ſich auf weiter nichts als auf Gegenſtände des Glaubens 
und der Sitte beſchränke, weil ſie von der falſchen Anſicht befangen ſind, 
wenn es ſich um die Wahrheit der Lehren handelt, ſei nicht ſo ſehr zu 
erforſchen, was Gott geſagt habe, als vielmehr zu erwägen, warum er es 
gefagt habe 

„Es nützt durchaus nichts, zu ſagen, daß der heilige Geiſt Menſchen 
als Werkzeuge zum Schreiben verwendet habe, und daß zwar nicht dem 
Haupturheber, wohl aber den inſpirirten Verfaſſern etwas Falſches habe 
entſchlüpfen können. Denn er ſelbſt hat ſie durch eine übernatürliche Kraft 
ſo zum Schreiben angeregt und beſtimmt und den Verfaſſern alſo Beiſtand 
geleiſtet, daß ſie all das und nur das, was er ſie hieß, richtig im Geiſte 
erfaßten, getreulich niederſchreiben wollten und paſſend, mit unfehlbarer 
Wahrheit ausdrückten, ſonſt wäre der heilige Geiſt nicht ſelbſt Urheber der 
geſamten heiligen Schrift... Daraus folgt, daß jene, welche meinen, 
in den echten Stellen der heiligen Bücher könne etwas Falſches enthalten 
ſein, in der That entweder den katholiſchen Inſpirationsbegriff verdrehen 
oder Gott ſelbſt zum Urheber des Irrtums machen.“ 

b) Derjenige verkehrt mithin den Begriff der Inſpiration, der ent⸗ 
weder eine der ſelbſtändigen und unabhängigen Thätigkeit des Schriftſtellers 
folgende Gutheißung Gottes annimmt. Es ſchränkt ihn zu ſehr ein, wer 
nur die vom Glauben oder den Sitten handelnden Stellen als inſpirirt 
anſieht. Beides zugleich thut der, welcher annimmt, es könne an den echten 
Stellen der hl. Schrift etwas Falſches ſich finden. 
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6. Alle Bücher, welche die Tendenz haben, die kirchliche Hierarchie 
oder den geiſtlichen oder den Ordens ſtand zu ſchmähen. 


a) Die Tendenz tritt dann genügend zu Tage, wenn wenigſtens in 
einem beträchtlichen Teile des Buches eine ſolche durch Schmähungen und 
Herabſetzungen zum Ausdruck gebracht wird oder die Art, wie im Buche 
jede Gelegenheit herbeigezogen wird, der kirchlichen Hierarchie u. ſ. f. einen 
Hieb zu verſetzen, von einer ſolchen Tendenz genügend Zeugnis gibt. 

b) Die kirchliche Hierarchie iſt nicht die Perſon dieſes oder 
jenes Würdenträgers der Kirche, ſondern die ganze hierarchiſche Ordnung 
oder einen Teil derſelben, z. B. der Prieſterſtand, der Epiſkopat, die 
Kardinäle, das Pontifikat. 

e) Der geiſtliche oder der Ordensſtand in feinem Geſamt⸗ 
begriffe. Z. B.: Der Ordensſtand iſt die Zuflucht der Trägen, wie der 
geiſtliche Stand die Hoffnung der Ehrgeizigen iſt. Schmähungen gegen einen 
einzelnen Orden, z. B. über die Geſellſchaft Jeſu, ſind für den Thatbeſtand 
dieſes Verbotes nicht ausreichend, wenn der Angriff ſich nicht bis auf das 
Ordensleben in ſich erſtreckt. 

Durch dieſes allgemeine Verbot iſt jenen Schriften der Zutritt zu den 
Katholiken erſchwert und ihnen die Gelegenheit benommen, durch ein be⸗ 
ſonderes Einzelverbot bekannter zu werden, ſowie auch den Diözeſanbehörden 
die Mühewaltung einer eingehenden Prüfung von Werken ſelbſt katholiſcher 
Autoren erſpart bleibt, welche dieſe Tendenz aufweiſen. 


7. Alle Bücher, in welchen Loswerfen, Wahrſagerei, Zauberei, Geiſter⸗ 
beſchwörung und andere Abarten derartigen Aberglaubens gelehrt oder 
empfohlen werden, iſt es verboten herauszugeben, zu leſen oder zu behalten. 
(Art. 14.) 


1. Gegen die Bücher dieſer Klaſſe ſchreitet die Konſtitution mit be⸗ 
ſonderer Schärfe ein, inſofern ſie ſich nicht damit begnügt, ſolche allgemein 
zu verbieten, ſondern ausdrücklich beifügt, daß dieſelben weder veröffentlicht, 
noch geleſen, noch behalten werden dürfen. 

a) Loswerfen iſt eine Art Wahrſagerei durch Loſe, indem man 
durch Würfel (paar — unpaar), Offnen eines Buches und ähnliche Mittel 
Verborgenes oder Zukünftiges erraten will. (Das Loswerfen iſt übrigens 
oft eine Abart der Wahrſagerei.) 

b) Wahrſagerei iſt die verſuchte Entdeckung zukünftiger Ereigniſſe, 
welche vom freien Willen anderer Perſonen abhängen und auf keine natür⸗ 
liche Weiſe ſicher vorausgeſehen werden können, mit ſtillſchweigender oder 
ausdrücklicher Anrufung des böſen Geiſtes. Die ſtillſchweigende Anrufung 
hat ſtatt, wenn zwiſchen dem angewendeten Mittel und dem erſtrebten Er⸗ 
folge kein Verhältnis iſt. Die Wahrſagerei erſcheint bald als Sterndeuterei, 
bald als Vorherſagung von Glück und Unglück aus den Linien der Hand, 
bald als Traumdeuterei, dann wieder als Zeichendeuterei (z. B. wenn zu⸗ 
fällige Begebenheiten, wie die Begegnung eines Tieres oder eines Menſchen, 
als untrügliche Vorherſagung von Ereigniſſen angeſehen werden). 

e) Zauberei treibt der, welcher unter ausdrücklicher oder ſtill⸗ 
ſchweigender Anrufung des böſen Feindes wunderbare Dinge wirken will. 


Pastor bonus, 1899/1900. 2 
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d) Geiſterbeſchwörung: Das Hervorrufen verſtorbener Geiſter. 
Die Beſchwörung des böſen Geiſtes iſt vielmehr eine Abart der Wahrſagerei. 
Ein Hervorrufen von Verſtorbenen iſt nach der Erklärung des hl. Offiziums 
vom 30. März 1898 auch nicht in der Weiſe geſtattet, daß jemand den 
hl. Michael anruft, ihm die Möglichkeit zu verſchaffen, um mit einer be⸗ 
ſtimmten Perſon zu ſprechen, und, wenn er in der zum Schreiben bereit 
gehaltenen Hand cine Bewegung ſpürt, dem Geiſte ſeine Fragen vorlegt, 
auf welche ſeine eigene Hand in mechaniſcher Bewegung die Antwort ſchreibt. 
Es thut nichts zur Sache, wenn auch die Antworten ganz dem Glauben 
und der Lehre der Kirche über das jenſeitige Leben entſprechen oder den 
Zuſtand einer beſtimmten Seele, ihr Bedürfnis nach Gebet u. dgl. m. be⸗ 
richten. — Andere Arten derartigen Aberglaubens. Hierher gehören 
Magnetismus, Spiritie mus, Tiſchrücken. 

2. Bücher, welche derartigen Aberglauben enthalten, gelten als verboten, 
ſofern ſie denſelben lehren oder empfehlen. Sie lehren denſelben, nicht 
wenn ſie zeigen, wie man Thoren betrügen kann, ſondern wenn ſie beſtimmte 
Regeln an die Hand geben, jenen zu üben und Erfolg verheißen. Zu einer 
Empfehlung genügt nicht die bloße Erzählung angeblicher Thatſachen oder 


eine lobende Erwähnung ſolcher, ſondern es wird eine im Verhältnis zum 


ganzen Buche immerhin zu beachtende Ausdehnung der Darſtellung mit 
tendenziöſem Lob und der Anſpornung zur Nachahmung gefordert. 

8. Bücher, welche das Duell, den Selbſtmord oder die Cheſchedung 
als erlaubt hinſtellen. (Art. 14.) 

a) Ein Zweikampf iſt cin Kampf zwiſchen zwei Perſonen nach Verab⸗ 
redung über Zeit, Ort und Waffengattung. Auch die an deutſchen Univerſitäten 
üblichen Menſuren gelten als Zweikampf. (Leo XIII., 12. Sept. 1891.) 

Selbſtmord iſt ein Verbrechen. 

Eheſcheidung: Vollſtändige Löſung des gültigen Ehebandes, ſo daß 
jeder der getrennten Teile bei Lebzeiten des anderen Teiles eine neue Ehe 
ſchließen darf. 

b) Bücher, welche nicht allein die Behauptung aufſtellen, dieſe Dinge 
ſeien erlaubt, ſondern ſich zugleich bemühen, die Erlaubtheit dieſer von der 
Kirche verworfenen drei ſhweren Verbrechen und Wunden unſeres Zeitalters 
nachzuweiſen, fallen unter das Verbot. 

9. Alle Bücher, welche über die Sekte der Freimaurer oder andere 
Geſellſchaften gleicher Art handeln und behaupten, ſie ſeien nützlich und 
nicht der Kirche und dem Staate ſchädlich. (Art. 14.) 

a) Handeln: Bücher, welche ſo von dieſen Geſellſchaften ſprechen, 
daß dieſelben ein Gegenſtand ihrer Abhandlung, wenn auch vielleicht 
nicht der ausſchließliche wird. Dazu muß aber, damit ein Buch als ver⸗ 
boten gelten könne, kommen, daß dieſe Geſellſchaften mit Nachdruck, mit 
einem ausgeprägten Beſtreben zu überzeugen als ſolche hingeſtellt werden, 
welche nützlich und Staat und Kirche nicht ſchädlich ſind. 

b) Der Ausdruck Sekte, welchen die Konſtitution ähnlich wie die 
Encyklika des heiligen Vaters über die Freimaurer wählt, bezeichnet eine 
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von der rechten Lehrgemeinſchaft getrennte Vereinigung zu einer Lehre. 
Hierher gehören alſo vor allem diejenigen, welche den Namen Frei maurer 
führen. Weiter alle Geſellſchaften, die 1. geheim; 2. durch innige Bande 
vereint ſind; 3. als Geſellſchaften ein gegen Staat und Kirche gerichtetes 
geheime Ziel verfolgen 1). Der Charakter einer Geſellſchaft als geheim hängt 
nicht notwendigerweiſe von dem Eide ab, das Geheimnis über die inneren 
Einrichtungen oder die Beſtrebungen zu wahren, noch von einer beſonderen 
Art der Aufnahme, wie das hl. Offizium 1846 und am 10. Mai 1884 erklärt 
hat. Eine enge Vereinigung verlangt die angeführte Encyklika Leos XIII. 
(tanquam mancipia, tenacissimo nexu, nec satis declarata causa). 
Den dritten Charakterzug erwähnt der hl. Vater gleichfalls in ſeiner Encyklika. 


e) Andere: Nicht alle Sekten, welche ſich zu einem an ſich 
zwar unerlaubten Ziele vereinen, ſind darum notwendigerweiſe ſchon den 
Freimaurern beizuzählen. (So z. B. die Leichenverbrennungs⸗ Vereine.) 
(S. C. S. Off., 19. Mai 1886.) Jedenfalls aber gehören hierher: Die 
Freimaurer (Hl. Offiz., 12. Jan. 1870), die Karbonarier (Pius VII., 
15. Sept. 1821), die Nihiliſten und Anarchiſten. Die Sozialiſten, ſoweit 
ſie Kommuniſten oder Nihiliſten ſind (Leo XIII., Encyklika 28. Dez. 1878). 
Verboten ſind auch die Odd fellows, die Ritter der Arbeit und die Pythias⸗ 
Ritter (S. C. S. Off., 20. Aug. 1894). 

10. Bücher, welche Irrtümer verfechten, welche der heilige Stuhl 
verworfen hat. 

a) Irrtümer ſind die vom heiligen Stuhle, ſei es vom Papſte un⸗ 
mittelbar, ſei es mittelbar durch das hl. Offizium (S. C. S. Off., 13. Jan. 
1892) zum wenigſten als irrtümlich (erronei) verworfenen Sätze. Ganz 
beſonders gehören hierher die durch den Syllabus verworfenen Irrtümer. 
(S. C. Ind., 23. Mai 1898) 

b) Verfechten (tueri seu propugnare, S. C. Ind., 23. Mai 1898) 
iſt nicht allein als wahr behaupten, ſondern mit Gründen verfechten, gleich⸗ 
viel, ob der Verfaſſer in gutem Glauben handelt oder nicht, und gleichviel, 
ob er der katholiſchen Kirche angehört oder nicht. 


Anmerkung. Autoren, welche Sätze lehren oder verteidigen, für die einzu⸗ 
treten vom hl. Stuhle bei Strafe der Exkommunikation lat. sent. verboten iſt, o 
die Erlaubtheit der Praxis lehren, das Beichtkind nach dem Namen ſeines Mitſchuldigen 
zu fragen, entgegen den Beſtimmungen Benedikts XIV., verfallen der Exkommunikation, 
welche dem hl. Stuhle simpliciter vorbehalten iſt (Konſt. Apostolicae Sedis II. 1). — 
Über das Verbot von Büchern, welche Häreſien verfechten, ſiehe Nr. 5 und 42. 


Kapitel 2. 
Nicht unbedingt verbotene Bücher. 


Man kann zwei Klaſſen von nicht unbedingt verbotenen Büchern unter⸗ 
ſcheiden: 1. Solche Bücher, welche an ſich erlaubt, aber eines Mangels 
wegen, der ihnen anhaftet, dem Verbote unterworfen ſind. 2. Solche Bücher, 


1) Vergl. Vermeersch, S. J., De prohibitione et censura librorum. Tor- 
naci 1898. S. 63 f. Gennari, Della nuova disciplina sullo proibizione. 
Napoli 1898. S. 41 Anm. 
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die an ſich verdächtig oder ſelbſt verboten, dennoch unter gewiſſen Bedingungen 
allen oder einzelnen geſtattet werden. 


Artikel 1. Bücher, welche an ſich erlaubt, aber wegen 
Mangels einer Bedingung verboten ſind. 


1. Alle Bücher oder Schriften, welche neue Erſcheinungen, Offenbarungen, 
Viſionen, Prophezeiungen, Wunder erzählen, wenn ſie ohne die rechtmäßige 
Erlaubnis der kirchlichen Oberen erſcheinen, find verboten. (Art. 13.) 


a) Neue im Sinne der Vorſchrift ſind alle Erſcheinungen u. ſ. f., 
welche noch nicht durch die gebührende Autorität geprüft und ausdrücklich 
oder ſtillſchweigend gutgeheißen ſind. Während früher nach Vorſchrift 
Urbans VIII. (5. Juni 1631) eine doppelte Proteſtation erfordert wurde 
(Vergl. Bened. XIV., De beatif. et canon. II. c. 11. n. 6 sq.), haben 
neuere Vorkommniſſe eine weitere Einſchränkung erforderlich gemacht. (Nach 
einigen Autoren beſteht die alte Verpflichtung zu proteſtiren fort, während 
Génicot, Vermeerſch u. a. dies leugnen). 

b) Bücher oder Schriften, welche .. . erzählen. Welchen 
Umfang auch immer eine ſolche Druckſchrift hat, ſobald ſie herausgegeben 
iſt, unterliegt ſie der Vorſchrift dieſes Artikels. Der Ausdruck erzählen 


bezeichnet den Gegenſtand, über welchen die Schrift handeln muß. Bücher, 


in denen nur zufällig etwas derartiges erwähnt wird, beſonders wenn kein 


eigenes Urteil über das Wunderbare hinzugefügt wird, und Zeitungen, welche 


3. B. von Heilungen aus Lourdes berichten, fallen nicht unter dies Gebot. 
(So faſt alle Erklärer der Konſtitution.) 

| e) Die kirchlichen Oberen, von denen in dieſem Artikel die Rede 
iſt, ſind: 1. Für alle Schriften, welche Offenbarungen und wunderbare 
Mitteilungen noch lebender Perſonen erzählen, der hl. Stuhl, dem die 
Prüfung derſelben vorbehalten iſt (Leo V., Supremae maiestati). 2. Für 
Schriften, welche Wunder, Offenbarungen u. ſ. f. von Dienern Gottes ent⸗ 
halten, die im Geruche der Heiligkeit verſtorben ſind, iſt die Approbation 
des Ordinarius des Ortes erfordert, an dem dieſelben erſcheinen. 3. Für 
Schriften und Akte, welche ſich auf die Beatifikation oder Heiligſprechung 
der Diener Gottes beziehen, iſt die vorgängige Erlaubnis der hl. Riten⸗ 
Kongregation erforderlich. 

2. Bücher oder Schriften, welche neue Andachten, ſei es auch unter 
dem Vorwande, dieſelben ſeien private, einführen, ſind, wenn ſie ohne die 
rechtmäßige Erlaubnis der kirchlichen Obern erſcheinen, verboten. 

a) Bücher und Schriften, gleichviel welches ihr Umfang oder 
ihre Geſtalt iſt, und ob ſie allgemein oder nur privat zu übende Andachten 
enthalten. 

b) Neue Andachten einführen. Neu ſind diejenigen Andachten, 
welche in der Kirche noch nicht geübt werden. Neu iſt nun eine Andacht 
(Art Gott und die Heiligen zu verehren) entweder dem Gegenſtande nach: 
So wurde die Einführung eines Feſtes des reinſten Blutes Mariä zurück⸗ 
gewieſen (13. Januar 1875); der der hl. Jungfrau gegebene Titel: Nostra 
Domina (im Sinne von: Beherrſcherin) Sacratissimi Cordis verworfen 
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(28. Febr. 1875); die Verbreitung eines beſonderen Kultes des heiligſten 
Antlitzes des Herrn unterſagt (4. Mai 1892, nicht aber die Verehrung des 
Schweißtuches der hl. Veronika); der Name: Büßendes Herz Jeſu ungeeignet 
befunden (15. Juli 1893); die private Verehrung der göttlichen Hände des 
Erlöſers unterſagt (8. Off., 6. Febr. 1896) und alle Schriften und Manu⸗ 
ſkripte, welche ſolche zu verbreiten ſuchen, verboten (S. C. Ind., 19. April 
1896); ein Gebet für die Herrſchaft Chriſti und der unbefleckten Jungfrau 
über alle Geſchöpfe zurückgewieſen (19. Juni 1895); die Anrufung des 
hl. Joſeph als Freund des hl. Herzens Jeſu für der Anderung bedürftig 
erklärt (19. Dezember 1891); oder die Andacht iſt neu der Art nach, wenn 
jemand z. B. einen Gürtel des hl. Aloyſius einführt. — Eine Neuheit 
hingegen iſt es nicht, wenn jemand empfiehlt, einem Heiligen zu Ehren eine 
Novene zu machen oder aus approbirten Gebeten den Tag, die Woche, 
den Monat eines frommen Chriſten zuſammenſtellt. 


Mehrmals bereits hat der heilige Stuhl die Schriftſteller ermahnt, 
ſich der Erfindung ſolcher neuen Andachten zu enthalten und ſie aufgefordert, 
die Gefahr zu erwägen, die Gläubigen in Irrtümer gegen den Glauben zu 
verwickeln, den Feinden der Religion Anlaß zu geben, die Reinheit der 
katholiſchen Lehre und die wahre Frömmigkeit herabzuſetzen. (S. Off., 13. Jan. 
1875, 3. Juni 1891, 3. April 1895.) In der That ſetzen manche Seelen 
die von der Kirche befohlenen oder empfohlenen Andachten leicht hintan, 
wenn beſondere Andachtsübungen locken, mögen dieſe auch durchaus nicht 
dem Geiſte der Kirche entſprechen. 

e) Ohne die kirchliche Erlaubnis. Jede Andacht, welche mit 
den heiligen Riten in Verbindung ſteht, und ſomit jedes darin eine Neue⸗ 
rung bietende Buch bleibt der Billigung der hl. Kongregation vorbehalten. 
Andere Schriften bedürfen der Druckerlaubnis des Biſchofs, in deſſen Diözeſe 
das Buch u. ſ. f. erſcheint. 


3. In den authentiſchen Ausgaben des Miſſales, des Brevieres, des 
Rituales, des Ceremoniales der Biſchöfe, des römiſchen Pontifikales und 
anderer vom heiligen Stuhle approbirten Bücher ſoll niemand ſich heraus⸗ 
nehmen, etwas zu ändern. Iſt dies dennoch geſchehen, ſo ſind ſolche neue 
Ausgaben verboten. 


a) Authentiſche Ausgaben find die von der hl. Riten-Kongregation 
approbirten Originale, nicht aber die von einem Ordinarius als mit der 
typiſchen Ausgabe übereinſtimmend bezeugten Abdrucke. 


b) Andere vom hl. Stuhle approbirte liturgiſche Bücher ſind 
Horen, Offizium der Karwoche, der hl. Jungfrau u. a. 


e) Aenderungen, ſelbſt geringe, machen jeden Nachdruck der authen⸗ 
tiſchen Ausgaben für den Gebrauch unerlaubt. Eine Anderung liegt nicht 
vor, wenn Druckfehler unterlaufen, ſind doch von ſolchen nicht einmal die 
Römiſchen Ausgaben immer frei geblieben. (8. R. C., 26. April 1834.) 


b) Approbation. Da die Gleichförmigkeit des Abdruckes mit dem 
Original feſtſtehen muß, bleibt die Notwendigkeit beſtehen, die Approbation 
des Diözeſan⸗Biſchofs für jede neue Ausgabe einzuholen. Andererſeits aber 
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iſt der Gebrauch von nichtapprobirten nicht unterſagt, wenn nur keine Ande⸗ 
rung in dem liturgiſchen Buche vorgenommen iſt. 

4. Bücher und Broſchüren, welche Gebete oder Andachten enthalten, 
oder Lehr⸗ und Unterrichts bücher der Religion, der Moral, der Asceſe, der 
Myſtik und dergleichen andere, die zur Hebung der Frömmigkeit des chriſt⸗ 
lichen Volkes beizutragen ſcheinen, ſoll niemand ohne Erlaubnis der recht⸗ 
mäßigen Autorität veröffentlichen, widrigenfalls dieſelben verboten find. 


a) Bücher und Broſchüren. Alſo nicht Blätter und Manujfripte. 


b) Gebete oder Andachten u. ſ. f. Es handelt ſich um Andachts⸗ 
bücher, welche dem praktiſchen Gebrauche dienen, nicht um reine Lehrbücher. 
Werden ſolche ohne Erlaubnis des Ordinarius veröffentlicht (Siehe in der Folge), 
ſo ſind ſie, auch wenn ſie nichts Falſches enthalten, ja ſelbſt nützlich zu ſein 
ſcheinen, verboten. 

Dieſes Verbot iſt indes auf Bücher, welche vor dem Erſcheinen dieſer 
Konſtitution herausgegeben wurden, nicht auszudehnen, ſoweit ſolche nach 
früheren Beſtimmungen nicht verboten waren. Ein ſolches Verbot beſtand 
indes allgemein einzig für die Überſetzungen von Meßformularen ohne Appro⸗ 
bation des Biſchofs. (8. R. C., 4. Aug. 1877.) Für einzelne Diözejen 
exiſtiren vielleicht noch einſchränkende Diözeſan⸗Statuten. 


Artikel 2. Bücher, welche an ſich verdächtig, deren Leſung 
unter beſtimmten Bedingungen allgemein oder einzelnen 
Perſonen erlaubt wird. 


§ 1. Bücher, deren Leſungen unter gewiſſen Bedingungen allen erlaubt wird. 
a. Bücher nicht katholiſcher Autoren. 


1. Die Bücher der Akatholiken, welche ex professo über die Religion 
handeln, ſind nicht verboten, wenn es feſtſteht, daß ſie nichts gegen den 
Glauben enthalten. (Art. 3.) a 

a) Akatholiken ſind den meiſten Erklärern zufolge diejenigen Chriſten, 
welche der katholiſchen Kirche nicht angehören. Einige indes ſchließen in 
— Ausdruck alle ein, welche überhaupt nicht den katholiſchen Glauben 

ennen. 


b) Ex professo: Entweder zeigt bereits der Titel, daß das Buch 
von der Religion, als ſeinem Hauptgegenſtande, handeln ſoll, oder dies er⸗ 
gibt ſich aus dem Inhalte, wenn z. B. in einem beträchtlichen Teile des⸗ 
ſelben das Für und Wider ſo mit Gründen dargelegt wird, daß es den 
Leſer für ſeine religiöſe Anſicht gewinnen will. 

e) Feſtſtehen kann die erforderte Thatſache, nämlich, daß das Buch 
nichts von Bedeutung, auch nicht einzig inhaltlich Irriges gegen den Glauben 
enthält, ſei es durch das Urteil der Theologen, ſei es durch das Urteil 
eines klugen Mannes. 


2. Die Bücher akatholiſcher Verfaſſer, welche nicht ex professo über 
die Religion handeln, ſondern nur nebenher die Wahrheiten des Glaubens 
berühren, ſollen nach kirchlichem Rechte ſo lange nicht als verboten gelten, 
als ſie nicht durch ein ſpezielles Dekret verboten ſind. Immerhin kann ein 
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ſolches Buch noch nach dem natürlichen Rechte verboten ſein, inſofern es 
jemandem Gefahr bringt. 


b. Katholiſche Bibelausgaben in der Volksſprache. 


3. Da es durch die Erfahrung feſtſteht, daß, wenn die Bibel in der 
Volksſprache unterſchiedslos geſtattet wird, daraus wegen der Verwegenheit 
der Menſchen mehr Schaden als Nutzen entſteht, ſo ſind alle in einer 
Volksſprache auch von Katholiken verfaßten Ueberſetzungen gänzlich ver⸗ 
boten, wenn ſie nicht vom Apoſtoliſchen Stuhle approbirt oder unter der 
Aufſicht der Biſchöfe herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen find, 
welche den hl. Kirchenvätern und gelehrten katholiſchen Schriftſtellern ent⸗ 
nommen ſind. (Art. 7.) 


Anmerkungen. Ohne Anmerkungen werden indes bei uns nach altem Gebrauche 
die auch in den Gebetbüchern oft enthaltenen Teile der Bibel: die Evangelien⸗ und 
Epiſtellehre des Kirchenjahres herausgegeben. Ebenſo bedürfen die Geſchichten aus 
dem Alten und Neuen Teſtamente zum Gebrauche der Schuljugend keiner Anmerkungen, 
da die Umſchreibung, Einteilung u. ſ. ſ. denſelben zum Teil den Charakter der in 
katholiſchem Geiſte gehaltenen Paraphraſe gibt. — Topographiſche, hiſtoriſche, natur⸗ 
wiſſenſchaftliche und ähnliche aus nichtkatholiſchen Autoren übernommene Erklärungen 
machen eine mit Erlaubnis des Ordinarius herausgegebene heilige Schrift nicht zu 
einer verbotenen. 

§ 2. Bücher, die an ſich verdächtig, unter beſtimmten Vorausſetzungen 
gewiſſen Perſonen geſtattet werden. 


71. Die Ausgaben des Originaltextes und der alten 
katholiſchen Ueberſetzungen der heiligen Schrift, auch der orien⸗ 
taliſchen Kirche, ſind, wenn ſie von irgend welchen Akatholiken heraus⸗ 
gegeben find, auch wenn ſſie treu und unverſehrt herausgegeben zu ſein 
ſcheinen, nur jenen geſtattet, welche theologiſchen oder bibliſchen Studien 
obliegen, wenn nur in den Einleitungen oder Anmerkungen nicht etwa 
Dogmen des katholiſchen Glaubens angefochten werden. (Art. 5.) 

Auf dieſelbe Weiſe und unter denſelben Bedingungen ſind andere 
von ? Akatholiken herausgebene, ſowohl lateiniſche wie andere nicht in 
einer Volksſprache geſchriebene Ueberſetzungen der Bibel ge— 
ſtattet. (Art. 6.) 

Alle in irgend welcher Volksſprache von irgend welchen Akatho⸗ 
liken verfaßte Ueberſetzungen der Bibel ſind verboten, insbeſondere jene, 
welche durch die von den römiſchen Päpſten mehr als einmal verurteilten 
Bibelgeſellſchaften verbreitet werden, da in ihnen die ſo heilſamen Geſetze 
der Kirche über die Herausgabe der heiligen Bücher ganz und gar hinten⸗ 
angeſetzt werden. Nichtsdeſtoweniger werden dieſe Ueberſetzungen jenen, 
die theologiſchen oder bibliſchen Studien obliegen, erlaubt, unter Beobachtung 
der oben (Art. 5) gegebenen Beſtimmungen. (Art. 8.) 

a) Anfechten iſt nicht ſchlechthin das Gegenteil behaupten, ſondern 
es auch durch Gründe zu ſtützen ſuchen. 
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b) Theologiſchen und bibliſchen Studien liegen diejenigen 
Geiſtlichen und Laien ob, welche nicht für ein einzelnes Mal eine Frage 
ſtudiren, ſondern privatim oder in Schulen ſolche Studien in beſonderer 
Weiſe habituell betreiben. Zur letzteren Klaſſe gehören nicht nur Gelehrte, 
ſondern auch alle Theologie⸗Studirenden. (S. Ind. Congr., 23. Mai 1898.) 
Ebenſo iſt allen Zöglingen von Seminarien, welche die hebräiſche und 
griechiſche Sprache ſtudiren, geſtattet, Kommentare von Akatholiken zu be⸗ 
nutzen. (S. Ind. Congr., 18. Juni 1898.) Andererſeits aber iſt es dem 
Biſchof nicht geſtattet, in den Vorleſungen von Akatholiken herausgegebene 
hebräiſche und griechiſche Texte leſen und überſetzen zu laſſen, ſelbſt wenn 
dieſe weder in Einleitung, noch in den Anmerkungen die katholiſchen Glaubens⸗ 
ſätze angreifen, es fei denn, er habe eine beſondere Erlaubnis dazu vom 
hl. Stuhle erlangt. 

2. Die Bücher der ſogenannten Klaſſiker, ſei es der alten, 
ſei es der modernen, werden, ſoweit fie. mit der Makel der Unſittlichkeit 
behaftet ſind, wegen der Schönheit und Reinheit der Sprache nur jenen 
geſtattet, welche ihr Beruf oder ihr Lehramt entſchuldigt. In keiner Weiſe 
aber dürfen ſie anders als ſorgfältig gereinigt Knaben und Jünglingen 
in die Hand gegeben oder vorgeleſen werden. (Art. 10.) 

a) Klaſſiker ſind diejenigen Autoren, welche in jeder Sprache als 
Muſter gelten. Die Ausnahme gilt ferner nur für jene Bücher, welche 
gegen die Sittlichkeit verſtoßen, nicht für diejenigen, welche Irrtümer gegen 
den Glauben zu verbreiten bemüht ſind, ebenſowenig wie für die ausdrück⸗ 
lich auf den Index geſetzten Werke. 

b) Beruf oder Lehramt. Für Kritiker von Fach gehört es zum 
Berufe, auch ſolche Schriften zu leſen. Auch ein anderer Gelehrter, der 
einmal in dieſes Gebiet hinübergreift, iſt entſchuldigt, wenn eine ſolche 
litterariſche Thätigkeit ihm nahe liegt. 

Von den Perſonen, welche (nach Art. 27) die Pflicht haben, ſchlechte 
Bücher zur Anzeige zu bringen oder bei dem Drucke mitthätig zu ſein. 
wie die Korrektoren, iſt hier nicht die Rede. Für dieſe wird indes die 
Zwangslage oft eine Entſchuldigung ſchaffen, deren Wert nach den bekannten 
Grundſätzen der Moraltheologie zu beurteilen iſt. 

Auf Grund ihres Lehramtes ſind nicht allein diejenigen entſchuldigt, 
welche von der Regierung gezwungen ſind, unſittliche klaſſiſche Autoren 
zu gebrauchen, ſondern auch alle, welche die Litteratur zu lehren berufen ſind. 

Für alle aber bleibt das Gebot des Naturgeſetzes beſtehen, von dem 
keine kirchliche Licenz ſie auszunehmen vermag, daß niemand ſich ohne Not 
in die Gefahr zu fündigen begeben darf. 

e) Knaben und Jünglinge. Durch Zuſammenſtellung beider 
Worte deutet der Geſetzgeber an, daß er nur Erwachſenen, nur im reifen 
Mannesalter Stehenden die Erlaubnis zum Leſen ſolcher Schriften geben 
will. — Indes werden Schüler (beſonders Studirende auf Univerſitäten) 
bisweilen nicht in der Lage ſein, expurgirte Ausgaben zu gebrauchen, und ſo 
gezwungen, jene Schriften gleichfalls zu leſen. 
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Kapitel 3. 


Verbot anderer Druckſachen. 


1. Verboten ſind Schriften, welche ohne die gebührende Erlaubnis 
herausgegeben ſind: 

I. Die neuen Erſcheinungen, Offenbacungen, Viſionen, Prophezeiungen, 
Wunder erzählen oder neue Andachten einführen. 

II. Broſchüren, welche Gebete enthalten. 

a) Das Wort Schriften bezeichnet ganz allgemein jede Druckſache, 
von welcher Form und von welchem Umfange ſie auch immer ſei, ſomit 
auch einzelne Nummern einer Zeitung eine Schrift. Und nicht allein 
Druckſachen bezeichnet das Wort, ſondern auch Manuffripte, wenngleich dieſe 
ſeltener verbreitet werden. (Vergl. Dekret des hl. Offiz., 6. Febr. 1896.) 

b) Broſchüren ſind kleinere Bücher, welche den Umfang eines Buches 
nicht erreichen, immerhin aber einige Seiten zählen. 

2. Zeitungen, Blätter und Zeitſchriften, welche data opera 
(gefliſſentlich) die Religion oder die guten Sitten angreifen, ſollen nicht 
allein durch das Natur⸗, ſondern auch durch das Kirchengeſetz als verboten 
erachtet werden. Die Ordinarien aber mögen Sorge tragen, die Gläubigen, 
wo es nötig iſt, über die Gefahr und den Schaden ſolchen Leſens auf⸗ 
zuklären. (Art. 21.) 

Kein Katholik, namentlich kein Geiſtlicher, ſoll in derartigen Zeitungen, 
Blättern und Zeitſchriften irgend etwas veröffentlichen, es ſei denn aus 
einer gerechten und vernünftigen Urſache. (Art. 22.) 

a) Ob mit dem Namen Zeitſchriften nicht nur Blätter zu verſtehen 
find, wie z. B. die „Gartenlaube“, ſondern auch periodiſche Erſcheinungen in 
Broſchürenform, wie die „Zukunft“ von Harden, darüber gehen die Mei⸗ 
nungen der Erklärer auseinander. Sicher iſt, daß zuſammengebundene Hefte 
periodiſcher, broſchürenartiger Zeitſchriften ein Buch heißen (8. Offic., 
13. Jan. 1892), indes iſt es gleichfalls ſicher, daß nach allgemeinem Sprach⸗ 
gebrauche einzelne Hefte nicht Bücher heißen. Somit iſt (mit Gennari, 
Pennacchi, Hollweck, Desjardins u. a.) anzunehmen, daß durch das vor⸗ 
ſtehende Verbot die Einzelhefte von Revuen gleichfalls betroffen werden. 

b) Als Bedingung, damit ein Verbot für ſolche Schriften beſtehe, wird 
erfordert: Erſtlich, daß dieſelben die Religion oder die guten Sitten ge⸗ 
fliſſentlich angreifen. Damit ein Angriff im Sinne der Konſtitution das 
Verbot nach ſich ziehe, müſſen die Zeitungen oder Zeitſchriften als ſolche, 
d. i. ihrer ganzen Anlage und Tendenz nach das bezeichnete Ziel verfolgen. 
Es genügt alſo nicht, daß eine Einzelnummer einen gottloſen Artikel bringt, 
ſondern es muß eine habituelle, oftmals, bei jeder Gelegenheit zum Aus⸗ 
druck gebrachte Feindſchaft gegen die Religion oder die guten Sitten ſich 
offenbaren. Das Verbot einer Zeitſchrift zieht auch das Verbot ihrer im 
Grunde des Verbotes unſchuldigen Teile nach ſich. 

e) Über das Wort Religion gehen die Kommentatoren auseinander. 
Die einen ſind der Anſicht, daß es der Konſtitution vor allem daran liege, 
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die einzig wahre, die katholiſche, offenbarte Religion zu ſchützen (Gennari, 
Hollweck, Lehmkuhl). Andere indes, wie Péries, Vermeerſch und Piat ſind 
der Meinung, daß der hl. Vater ſtets die katholiſche Religion als ſolche 

ichnet, wenn er nur von dieſer zu reden beabſichtigt. Beide Anſichten 
laſſen ſich verteidigen, obgleich die erſtere eine größere Wahrſcheinlichkeit zu 
haben ſcheint. 

d) Die den Bifchöfen gegebene Mahnung hat wohl auch auf ſolche 
Angriffe gegen die geiſtliche Obrigkeit ein Auge, welche die Ausübung der 
biſchöflichen Rechte verächtlich zu machen oder zum Ungehorſam aufzureizen 
ſuchen. „Die Unterwerfung der Schriftſteller“, ſagt der hl. Vater in einem 
Schreiben an den Biſchof von Tours, „iſt nicht auf die Glaubensartikel 
beſchränkt, ſondern erſtreckt ſich viel weiter, nämlich auf alles, was die 
biſchöfliche Gewalt umfaßt. Die Biſchöfe ſind zwar vor allem Lehrer des 
Glaubens, aber ſie ſind auch Vorſteher und Führer, und zwar ſo, daß ſie 
Gott über das Heil der ihnen anvertrauten Seelen Rechenſchaft ablegen 
müſſen. 

e) Die Thätigkeit der Biſchöfe. Ein Dekret des Kölner 
Provinzial⸗Konzils vom Jahre 1860 finde hier Platz. Curabunt pastores, 
heißt es im achten Kapitel, ut fideles abstineant a legendis illis libris 
et libellis et parvis ephemeridibus, narratiunculis historiolis aut 
obscoenis schematibus impressis paginis, hodie proh dolor! nimium 
per orbem sparsis et, quod magis dolendum, ipsorum catholicorum 
pecunia nutritis et sustentatis u. f. f. Ahnlich das Prager Provinzial⸗ 
Konzil 1860, Kap. 4. (Vergl. Straßburger Diözeſan⸗Synode 1896, Nr. 219.) 


f) Das Schreiben von Artikeln. Es wäre ein gewaltiger 
Irrtum, anzunehmen, daß man durch regelmäßige Einſendung guter, aber 
eine indifferente Materie berührender Artikel, den Leſern derſelben einen chriſt⸗ 
lichen Liebesdienſt erweiſe, indem man Schlimmeres dadurch fernzuhalten meint. 
Im Gegenteil wird dadurch die Zahl der Abonnenten vermehrt, und leicht 
werden ſelbſt beſſere Chriſten verleitet, zu jenen Blättern zu greifen. 
Andererſeits iſt es durchaus nicht unterſagt, bei geeigneter Gelegenheit etwas 
in einer ſolchen Zeitſchriſt zu veröffentlichen, was zur Verteidigung der 
Religion dient, beſonders wenn es ſich um eine Widerlegung handelt. 
Annoncen einem ſolchen Blatte zu übermitteln, iſt ebenfalls durch den vor⸗ 
ſtehenden Artikel verboten, da auch dies eine Kooperation iſt. Indes wird 
das Einrücken von Annoncen leichter zugelaſſen werden können, als das 
Schreiben von Artikeln. (Vergl. Lehmkuhl I, 665.) 


3. Abläſſe. Es iſt unterſagt, apokryphe und vom Apoſtoliſchen 
Stuhle verworfene oder widerrufene Abläſſe irgendwie zu verbreiten. 
Die ſchon verbreiteten ſollen aus den Händen der Gläubigen entfernt 
werden. (Art. 16.) 

Dieſer Artikel legt den Gläubigen einzig die Pflicht auf, einem etwa 
darauf bezüglichen Gebot der Biſchöfe Gehorſam zu leiſten, denen die 
hl. Kongregation der Abläſſe durch das Dekret vom 14. April 1856 die 
notwendigen Weiſungen gegeben hat. 
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Alle Ablaßbücher, Verzeichniſſe, Broſchüren, Blätter, in denen Ablaß⸗ 
Verleihungen ſich finden, ſollen ohne Erlaubnis der zuſtändigen Autorität 
nicht veröffentlicht werden. 

Die zuſtändige Autorität iſt nicht der Ordinarius, ſondern die 
gleiche, welcher vor der Konſtitution „Officiorum ac munerum‘ das Recht 
der Approbation zukam. (S. Ind. Congr., 7. Aug. 1897.) 

Die Erlaubnis der hl. Kongregation der Abläſſe iſt er⸗ 
forderlich: 1. Wenn Summarien, d. i. Sammlungen verſchiedener Ablaß⸗ 
verleihungen, die zwar in ihrer Zuſammenſtellung noch nicht in Rom approbirt 
waren, herausgegeben werden ſollen. (S. C. Indulg., 22. Jan. 1858.) 
2. Für jedes Verzeichnis der ſogenannten päpſtlichen Abläſſe. 3. Für jede 
Überſetzung der geſamten Raccolta. (S. C. Indulg., 30. Sept. 1852.) 

Die Erlaubnis des Diözeſan-Biſchofs wird erfordert für 
jede Veröffentlichung eines Einzelablaſſes oder eines ſchon in Rom beſtätigten 
Summarium. Für das Ablaßverzeichnis von Bruderſchaften kann der Biſchof 
des Ortes, wo der erigirende Orden oder die Erzbruderſchaft ihren Sitz 
hat, auch dann geben, wenn die Abläſſe aus mehreren Breven zuſammen⸗ 
zuſtellen ſind. (S. C. Indulg., 8. Jan. 1861.) 

Der Mangel einer Approbation macht ſolche Verzeichniſſe ſo wenig zu 
verbotenen, wie überhaupt die fehlende Approbation kein Verbot eines 
Buches nach ſich zieht, wenn dies nicht in der Konſtitution ‚Officiorum ac 
munerum“ ausdrücklich feſtgeſetzt iſt. (Allgemein.) 

Bilder zum Andenken an Verſtorbene, auf deren Rückſeite nach den 
perſönlichen Notizen ein Ablaßgebet ſich befindet, können nicht als Ablaß⸗ 
blätter im ſtrengen Sinne gelten. 


4. Bilder. Alle Bilder unſeres Herrn Jeſus Chriſtus, der ſeligſten 
Jungfrau Maria, der Engel und der Heiligen und anderer Diener Gottes, 
welche von dem Sinne und den Beſtimmungen der Kirche abweichen, ſind, 
auf welche Weiſe ſie immer durch Druck vervielfältigt ſein mögen, durch⸗ 
aus verboten. Neue Bilder aber, mögen ſie mit Gebeten verſehen ſein 
oder nicht, dürfen nicht ohne Erlaubnis der kirchlichen Behörde heraus⸗ 
gegeben werden. (Art. 16.) 

Welche Bilder zu billigen, welche zu verwerfen ſind, ſetzt Benedikt XIV. 
in der Konſtitution ‚Sollieitudini‘ (1. Okt. 1745) auseinander. Über die 
Herz Jeſu⸗Bilder ſiehe Hattler, 8. J., Die Darſtellung des Herzens Jeſu. 
Die frühere Darſtellung Unſerer Lieben Frau vom heiligſten Herzen (Issoudun) 
wurde am 3. April 1895 vom hl. Offizium verworfen. — Von dem Sinne 
der Kirche abweichende Bilder ſind gänzlich verboten. Neu ſind diejenigen, 
deren Darſtellungsart bis dahin noch nicht üblich war. Die Unterlaſſung 
der Einholung einer Approbation bildet für den Herausgeber ein Vergehen, 
nicht für denjenigen, welcher dieſelben braucht oder verbreitet, da bei dieſem 
Teile des Artikels das Verbot fehlt. 

Medaillen werden hier nicht einbegriffen. Statuen und Bilder ebenſo⸗ 
wenig; für dieſe gilt übrigens die Vorſchrift des Tridentiner Konzils 
(Sitz. 24, Deer. De invoc. etc. et sacris imaginibus): Keine ungewohnte 
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Darſtellung iſt ohne Erlaubnis des Biſchofs aufzuſtellen. Zudem iſt auch 
die Beſtimmung Urbans VIII. (Konſtit. ‚Sacrosancta‘, 15. März 1642) 
zu beachten, nach der die Bilder des Heilandes u. ſ. f. nicht anders in 
Bild, Guß oder Stein dargeſtellt werden dürfen, als es von alters her in 


der Kirche gebräuchlich iſt. 
Troppau. Aug. Arndt, 8. J. 


Die Generalabſolution. 


über die Generalabſolution begegnet man noch immer manchen Miß⸗ 
verſtändniſſen und findet ſelten eine rechte Würdigung derſelben. Einige meinen, 
die Generalabſolution ſei nichts anderes, als die feierliche Erteilung eines 
vollkommenen Ablaſſes; andere verweſelnen ſie mit dem päpſtlichen Segen; 
wieder andere glauben, daß die Generalabſolution eine ähnliche ſakramentale 
Kraft habe wie die letzte Olung, ſodaß durch dieſe Abſolution alle etwa 
vergeſſenen Todſünden, jedenfalls aber alle läßlichen Sünden, getilgt würden. 
Zwar wird in verſchiedenen Büchern aus neuerer Zeit hinreichendes Material 
zu gründlicher Kenntnis und voller Würdigung der G.⸗A. geboten, ſo in 
Ludewig „Die kirchliche Lehre von der Generalabſolution, Düren 1878“ —, 
ferner „Decreta authentica S. C. Ind. Ratisb. 1883“, dann im „Frei⸗ 
burger Kirchenlexikon“, und endlich in der neueſten Ausgabe von Beringer, 
„Die Abläſſe“. Da aber nicht jeder Prieſter in der Lage iſt, dieſe Bücher 
anzuſchaffen, und die meiſten nicht Zeit finden, daraus gründliche Belehrung 
über die G.⸗A. zu ſchöpfen, ſo glaube ich, denſelben einen angenehmen Dienſt 
zu erweiſen, wenn ich das Wiſſenswerteſte darüber hier kurz zuſammenſtelle, 
ſowohl damit Seelſorgsprieſter ſelbſt davon Kenntnis nehmen, als auch die 
ihrer Leitung anvertrauten Gläubigen in geeigneter Weiſe belehren können. 

Bevor wir auf das Weſen unferer heutigen General-Abſolution näher 
eingehen, will ich vorausſchicken, daß dieſes Wort eine verſchiedene Bedeutung 
hat. So verſteht man unter General⸗Abſolution zunächſt die „benedictio 
in articulo mortis cum indulgentia plenaria.“ Dann verſteht man 
„unter General⸗Abſolution die von einem Feldgeiſtlichen an eine Anzahl 
chriſtlicher Truppen beim nahen Vorrücken derſelben gegen den Feind auf 
Grund eines allgemeinen, ſei es durch Worte oder ſei es nur durch Zeichen, 
kundgegebenen Sündenbekenntniſſes, im allgemeinen erteilte ſakramentale 
Losſprechung von Sünden und Kirchenſtrafen.“ Dann gibt es eine abso- 
lutio generalis für die eigentlichen Religioſen, wodurch dieſe von kirchlichen 
Strafen und von Fehlern gegen die Gelübde, Ordensregel und Konſtitutionen 
losgeſprochen und eines vollkommenen Ablaſſes teilhaftig werden. Vgl. Beringer, 
11. Auflage, S. 476. Außerdem gab es eine beſondere General⸗Abſolution 
für die Franziskus⸗Seraphikus⸗Bruderſchaft in der Minoritenkirche zu Köln, 
wodurch die Mitglieder außer dem vollkommenen Ablaß auch noch Teilnahme 
an allen Abläſſen, hl. Meſſen und guten Werken des Franziskanerordens 
Affiliation erhielten. Vgl. Ludewig, Einleitung. Endlich wird auch der Abſo⸗ 
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lutionsſegen für die Mitglieder des 3. Ordens, die in der Welt oder in 
Genoſſenſchaften mit einfachen Gelübden leben, General-Abſolution genannt. 

Um nun von der General⸗Abſolution das richtige Verſtändnis zu 
bekommen, müſſen wir auf ihre Entſtehung in den erſten chriſtlichen Zeiten 
zurückgehen. Damals, als der Eifer der Chriſtennot groß war, verhängte 
die Kirche für ſchwere Vergehen auch öffentliche Kirchenbußen. So heißt 
es in den Bußkanones: Wer eine bedeutende Sache geſtohlen hat, muß fünf 
Jahre lang büßen; wer einen Meineid geſchworen hat, muß ſieben Jahre 
lang öffentlich Buße thun; wer einen Ehebruch begangen hat, muß zehn 
Jahre lang der öffentlichen Kirchenbuße ſich unterziehen. Solche Büßer 
mußten etwa dreimal in der Woche bei Waſſer und Brot faſten, ſie mußten 
allen Schmuck ablegen, durften nicht heiraten, mußten Bußkleider tragen, 
das Haupt mit Aſche beſtreuen und vor der Kirchenthüre ſtehend die Ein⸗ 
tretenden unter Thränen um ihr Gebet anflehen. — Kam ein ſolcher Pöni⸗ 
tent zur geheimen Beichte, und war der Bußpriefter von der Reue desſelben 
überzeugt, ſo erteilte er ihm die ſakramentale Abſolution, machte aber zu⸗ 
gleich von ſeiner Bindegewalt Gebrauch und verpflichtete den Pönitenten zu 
den in den canones vorgeſchriebenen Kirchenſtrafen. Erſt nach verbüßter 
Strafe wurden ſie am Gründonnerstag zur absolutio canonica zugelaſſen, 
welche vom Biſchofe ſelbſt in feierlichſter Weiſe bei der Meſſe vorgenommen 
wurde. 

Als nun in der Deziſchen Chriſtenverfolgung große Gefahr entſtand, 
daß manche Büßer wegen der Abweſenheit des Biſchofs dahinſtarben, ohne 
mit der Kirche vollſtändig ausgeſöhnt zu ſein, ſo trafen der hl. Biſchof Cyprian 
und das Konzil von Elvira in Spanien eine ſehr bemerkenswerte Anord⸗ 
nung. Sie geſtatteten nämlich, daß jeder Prieſter, ja ſogar in Abweſenheit 
des Prieſters ein Diakon bei dem ſchwer erkrankten Büßer jene feierliche 
Handauflegung vornehmen durfte, mit welcher die vollſtändige Ausſöhnung 
mit der Kirche verknüpft war. Frank, Die Bußdisziplin der Kirche Mainz 1867, 
S. 253, ſchreibt über die Wirkung dieſer Handauflegung: „Wurde durch die 
Übertragung dieſer Vollmacht an die Prieſter und Diakonen den ſterbenden 
Büßern eine Wohlthat zu teil? O ja, und zwar eine doppelte! Die Büßer 
hatten zwar die ſakramentale Abſolution ſchon empfangen und waren dem⸗ 
nach mit Gott bereits ausgeſöhnt, allein ſie waren noch nicht ausgeſöhnt 
mit der Kirche und noch nicht in alle Rechte der Gläubigen wieder ein⸗ 
geſetzt. Dieſes geſchah nun durch die Handauflegung des Prieſters oder 
Diakons. Jetzt erſt war der Büßer fähig, die letzte Wegzehrung zu empfangen 
und mit ſeinem Heiland im Herzen den ſchweren Gang in die Ewigkeit zu 
machen. Nebſt dieſer hohen Gnade wurde ihm durch die Erlaſſung der noch 
rückſtändigen Bußſtraſen ein vollkommener Ablaß erteilt. Zwei Wohlthaten, 
die gewiß nicht zu unterſchätzen find.“ Durch die ſakramentale Losſprechung 
wurden die Sünden und die ewigen Höllenſtrafen, durch die General⸗Abſo⸗ 
lution hingegen die noch übrigen Sündenſtrafen vor Gott und der Kirche 
nachgelaſſen. Erſt nach erteilter General⸗Abſolution war die Ausſöhnung 
mit Gott und der Kirche vollſtändig, erſt darin zeigte ſich die kirchliche 
Gewalt der Sündenvergebung in ihrem ganzen Umfang; daher mit Recht 
der Name General⸗Abſolution. 


= 
— 
& 
j 
10 


4233 


30 Die Generalabſolution. 


Bis um die Mitte des 15. Jahrhunderts pflegten die Päpſte in eigener 
Perſon oder durch ihre Legaten den Sterbenden die General⸗Abſolution zu 
erteilen. Durch die Bulle Sacri Praedicatorum vom 17. Juli 1479 aber 
ermächtigte Papft Sixtus IV. (Freib. Kirchenlexikon) die Dominikaner und 
Frunziskaner, ſowie deren Tertiarier, mit Erlaubnis ihres Obern ſich einen 
Beichtvater zu wählen, welcher ſie „einmal im Leben“ und in der Sterbe⸗ 
ſtunde von allen, auch von den reſervirten Sünden und Cenſuren, ſowie 
von den zeitlichen Sündenſtrafen losſprechen, alſo eine absolutio generalis 
ihnen erteilen konnte. Benedikt XIV. (Bulle „Pia mater“) dehnte die 
Vollmacht zur Erteilung der General⸗Abſolution in dem Maße aus, daß 
jetzt jeder Biſchof alle ſeine Prieſter dafür ſubdelegiren kann, ſodaß nun 
wohl kaum ein Sterbender dieſer großen Gnade entbehren wird. 


10 Gehen wir nun über auf die General⸗Abſolution, wie fie jetzt in der 
4 Kirche in Geltung iſt. Beringer (11. Aufl., S. 476) ſagt: „Seit dem 
| Jahre 1882 führt in den offiziellen Dokumenten nur noch jene Formel den 
Titel General⸗Abſolution, durch welche den eigentlichen Ordensleuten die 
Losſprechung von allen Fehlern wider die Regel ꝛc. mit vollkommenem Ablaß 
| erteilt wird.” Dieje General⸗Abſolution ift zunächſt eine Losſprechung von 
Cenſuren; denn alſo heißt es in der Formel: „Absolvo vos ab omni 
vinculo excommunicationis majoris vel minoris, suspensionis et inter- 
dieti, si quod forte incurristis et restituo vos unioni et participationi 
fidelium, necnon sacrosanctis ecclesiae sacramentis.“ Die Worte der 
Formel „si quod forte incurristis“ wollen ſagen: ſofern jemand aus euch 
dieſe Cenſuren unwiſſentlich ſich zugezogen oder vergeſſen hat, daß er den⸗ 
ſelben verfallen iſt. — Alsdann erfolgt die Losſprechung von den Über⸗ 
tretungen der Regel, der Gelübde und der Ordensſatzungen, das iſt, der 
zeitlichen Sündenſtrafen, welche nach Tilgung der Sündenſchuld noch übrig 
bleiben. Denn alſo heißt es weiter in der Formel: „Item eadem aucto- 
ritate absolvo vos ab omni transgressione votorum et regulae, con- 
stitutionum, ordinationum et admonitionum majorum nostrorum, ab 
omnibus poenitentiis oblitis, seu etiam neglectis.“ Drittens endlich 
folgt die Erteilung des vollkommenen Ablaſſes durch die Nachlaſſung aller 
noch übrigen zeitlichen Sündenſtrafen (reatus poenae temporalis), deren 
reatus culpae entweder durch die Beichte, wie bei Todſünden, oder durch 
Reue, Gebet, oder den frommen Gebrauch der Sakramentalien, wie bei den 
läßlichen Sünden, bereits getilgt iſt. Denn alſo ſchließt die Formel: „Con- 
cedens vobis remissionem et indulgentiam omnium peccatorum, qui- 
bus contra Deum et proximum, fragilitate humana, ignorantia vel 
| malitia deliquistis, ac de quibus jam confessi estis.“ Wer die Formel 
| | der General⸗Abſolution zum erſtenmal hört, kann immerhin auf den Ge- 
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danken kommen, als würden durch dieſelbe Sünden nachgelaſſen. Wer ſich 
aber erinnert an die Entſtehung der General⸗Abſolution in den erſten chriſt⸗ 
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9 | lichen Zeiten, da fie von der absolutio sacramentalis getrennt war und 
5 | nur Sündenftrafen zum Gegenſtand hatte, der wird die Worte der Formel 
. | | ſogleich in dem Sinne verſtehen, daß es ſich nur um die Losſprechung von 
= | il) Sündenſtrafen ſolcher Fehler gegen die Gelübde ꝛc. handelt, deren Schuld 
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bereits anderweitig geſühnt iſt. In dieſer richtigen Auffaſſung beſtärken 
uns die Schlußworte der Formel: „ac de quibus jam confessi estis.“ 

Mehr noch als dieſe eigentliche General⸗Abſolution hat die benedictio 
in articulo mortis cum indulgentia plenaria den Charakter der General⸗ 
Abſolution beibehalten, obſchon ſie offiziell dieſen Namen nicht hat. Sie 
beſteht erſtens aus Segensgebeten, welche im Namen der Kirche, der Braut 
Chriſti, an Gott gerichtet werden und welche dem Sterbenden erflehen ſollen 
a) die Verzeihung der Sünden „ne reminiscaris delicta famuli tui“, 
b) die urſprüngliche Unſchuld „restituat tibi stolam primam, quam in 
Baptismate recepisti“, c) ein gnädiges Gericht „judicem propitiatum 
inveniat“, d) die ewige Seligkeit „paradisi portas aperiat et ad gaudia 
sempiterna perducat. Zweitens erlangt der Sterbende einen vollkommenen 
Ablaß, der aber erſt im wirklichen Augenblicke des Todes in Kraft tritt, 
nach einer Entſcheidung der Ablaßkongregation vom 23. April 1675. 

Die Erforderniſſe von ſeiten des Spenders ſind folgende: 

1. Er muß rite bevollmächtigt ſein, entweder vom Papſte für die 
ganze Kirche, oder vom Biſchofe, innerhalb der Diözeſe. Dieſe letztere Voll⸗ 
macht dient zur Erteilung an alle Diözeſanen mit Ausnahme der Moniales, 
deren confessarius ordinarius dazu bevollmächtigt iſt. 

2. Muß die vom Papfte Benedikt XIV. vorgeſchriebene Formel gebraucht 
werden, doch genügt im Notfalle die kürzere Form. (Vgl. den kirchlichen 
Anzeiger für die Erzdiözeſe Köln, 1864, S. 29.) 

3. Muß der Spender den Kranken auf deſſen Begehren Beichte hören 
und ihn abſolviren; begehrt dieſer die Beichte nicht, ſo ſoll er ihn anregen 
zur Erweckung eines Aktes der Reue und der Liebe Gottes (ef. Bulla 
„Pia mater“). 

Die Erforderniſſe von ſeiten des Empfängers ſind folgende: 

1. Eine ſchwere Krankheit, verbunden mit Todesgefahr. Von der Regel, 
daß nur ſchwer Erkrankte dieſe General-Abſolution giltig empfangen können, 
ſind ausgenommen die zum Tode Verurteilten und die Soldaten vor der 
Schlacht. Die Wiederholung der General-Abſolution iſt nur in einer neuen 
Lebensgefahr zuläſſig. 

2. Muß der Sterbende die Abſicht (intentio saltem habitualis) haben, 
die General-Abſolution zu empfangen, weil die Kirche ihre Wohlthaten nie⸗ 
manden aufdrängt. 

3. Muß er im Stande der Gnade ſein. 

4. Soll er einen Akt der Reue und glühender Liebe zu Gott erwecken. 

5. Er ſoll den Tod als Genugthuung für alle Sünden bereitwillig 
aus der Hand Gottes annehmen (ef. Bulla „Pia mater“). 

Endlich 6. haben andere Päpſte noch folgende Bedingung hinzugefügt, 
die ebenſo verbindlich iſt, wie die von der Bulla „Pia mater“ vorgeſchrie⸗ 
benen, nämlich: reumütige Beichte und Empfang der hl. Kommunion oder, 
wenn der Kranke dazu nicht mehr imſtande iſt, den Namen Jeſus mit dem 
Munde oder wenigſtens mit dem Herzen andächtig anzurufen (Vgl. Köln. 
kirchlichen Anzeiger 1866, S. 69.) 

Wir kommen endlich zur ſogenannten General-Abſolution für die Mit⸗ 
glieder des 3. Ordens. Von ihr ſagt Beringer (11. Aufl., S. 476): 
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„Die Formel, wodurch den in der Welt (oder in Genoſſenſchaften mit ein⸗ 
fachen Gelübden, 8. C. J. 18. Dez. 1885) lebenden Tertiariern öfters im 
Jahre die Abſolution von all ihren Sündenſtrafen erteilt wird, heißt jetzt 
einfach Segen mit vollkommenem Ablaß. Papſt Leo XIII. nennt dieſe 
General⸗Abſolution „Abſolutionsſegen“; und zwar mit vollem Rechte, weil 
(Herders Kirchenlexikon) der Spender die erforderliche Jurisdiktionsgewalt 
beſitzen muß und eine freiſprechende Formel angewendet wird, ähnlich, wie 
dies zur ſakramentalen Abſolution erforderlich iſt.“ 

Wie ſchon der Name Abſolutionsſegen andeutet, enthält die „General⸗ 
Abſolution für die Tertiarier ein doppeltes: 1. einen Segen und 2. einen 
vollkommenen Ablaß. | 

Dieſer Segen, den die Kirche als beſondere Gunſt den Tertiariern durch 
einen eigens bevollmächtigten Prieſter ſpenden läßt, enthält eine Bitte: 

1. um Schutz gegen die Nachſtellungen des böſen Feindes „nihil proficiat 
inimicus in nobis“; 2. um Abwendung des göttlichen Zornes „flagella 
tuae iracundiae, quae pro peccatis nostris meremur, averte.“ 3. Die 
Zuwendung der göttlichen Barmherzigkeit „Ineffabilem nobis, Domine, 
misericordiam clementer ostende.“ 4. Die ewige Seligkeit „salvos fac 
servos tuos.“ Dieſe Gnaden fleht die Kirche über die Tertiarier herab, 
und ſie als Braut Chriſti darf der Erhörung ihrer Bitten gewiß ſein. Mit 
dieſem Segen erteilt die Kirche zugleich einen vollkommenen Ablaß „ple- 
nariam indulgentiam omnium peccatorum (i. e. poenarum tempora- 
lium) vobis impertior.* Dieſer Abſolutionsſegen kann den Tertiariern 
laut der Ordensregel neunmal im Jahre an den beſtimmten Tagen öffentlich 
von dem betreffenden Direktor III. Ordinis in violetter Stola erteilt werden. 
Doch kann auch jeder Beichtvater den Tertiariern im Beichtſtuhl nach der 
Beichte dieſen Abſolutionsſegen erteilen, entweder mit den Worten von 
Dominus noster Jesus Christus an oder, wenn die Umſtände die An⸗ 
wendung dieſer Formel hindern, mit der verkürzten Form: „Auctoritate a 
summis pontificibus mihi concessa, plenariam indulgentiam omnium 
peccatorum tibi impertior. In nomine Patris f et Filii et Spiritus 
sancti. Amen.“ Da aber manche dieſer beſtimmten Tage, z. B. das Herz 
Jeſu⸗Feſt, das Feſt des hl. Königs Ludwig (25. Auguſt), das Feſt der 
Wundmale des hl. Franziskus (17. September) und das Feſt der hl. Eliſabeth 
(19. November) auf einen Wochentag fallen können, ſo hat die Ablaßkon⸗ 
gregation am 16. Januar 1886 geſtattet, daß jene Tertiarier, welche an 
dieſen Wochentagen rechtmäßig verhindert ſind, den Abſolutionsſegen an dem 
nächſten Sonn⸗ oder Feiertage öffentlich empfangen dürfen, welcher in die 
Oktav des genannten Feſtes fällt; privatim im Beichtſtuhl könnte der Abſo⸗ 
— 1 auch ſchon am Tage vor dieſem Sonn: oder Feiertage erteilt 


) Nicht an jedem beliebigen Tage der Oktav; dieſes iſt nur geſtattet bei kranken 
Ordensfrauen einer Regel des hl. Franziskus, die in Klauſur leben, welchen der Beicht⸗ 
vater, wenn er die Klauſur betritt, um den kranken Schweſtern die Beichte zu hören, 
an beliebigem Tage der Oktav die G.⸗A. erteilen kann (S. C. J. 21. Mai 1892.) 
Die G.-A. an 26 anderen Tagen, für welche fie den Minderbrüdern gewährt ift, wird 
von den einen auf Grund der communicatio vom 7. Juli 1896 auch den Tertiariern 
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Wir wollen hiermit die Beſprechung über die General⸗Abſolution be⸗ 
ſchließen. Möchten alle, denen dieſe Wohlthat zu teil wird, dieſelbe mit 
ſo demütigem Glauben, mit ſolcher Reue und dankbarem Herzen aufnehmen, 
wie die hl. Klara von Aſſiſi (Chronik der mindern Brüder Lib. 8, cap. 8). 
Als Papſt Innocenz IV. erfuhr, daß die hl. Abtiſſin ihrer Auflöſung ent⸗ 
gegenſehe, ſchickte er ihr ſeinen Segen und einen vollkommenen Ablaß. 
St. Klara war außer ſich vor Freude über dieſe koſtbaren Geſchenke, weil 
ſie bei der Erinnerung an die Bußſtrenge der erſten Chriſten, in dem An⸗ 
denken an ihre vermeintlich ſo großen Sünden und in der Furcht vor den 
Strafen des Fegfeuers den Wert der General⸗Abſolution zu ſchätzen wußte. 
Papſt Benedikt XIV. (Bulla „Pia mater“) mahnt alle Seelſorger, die 
ihnen anvertrauten Gläubigen zu belehren, damit fie im rechten Geiſte und 
mit Frucht die große Gnade der General-Abſolution empfangen. 

P. Arfenius, O. M. 


Trauung der Wohnſitzloſen (vagi). 


(Ehekaſus.) 


Fritz N., Bahnwärter in der Pfarrei C., und die ſtandesloſe Anna M. 
in der Pfarrei 3. melden ſich bei dem Pfarrer in Z. zur Eingehung der 
Ehe an. Dieſelben beabſichtigen in Z. ſich kopuliren zu laſſen, weshalb 
der dortige Pfarrer alles Weitere beſorgt. Nachdem die Proklamationen in 
C. und Z. geſchehen ſind, kommt der Bräutigam nach Z. und macht die 
Mitteilung, daß er jetzt in die Pfarrei O. verſetzt ſei und ſeine neue Stelle 
ſchon in drei Tagen antreten müſſe. Wegen der Kürze der Zeit könnte 
er nun nicht die Hochzeit in Z. halten; ſeine Braut und er wollen desbalb 
am Tage vor dem Antritt der neuen Stelle ſich ohne Feierlichkeiten in T. 
kopuliren laſſen und von dort aus ſich direkt nach dem zukünftigen Wohn⸗ 
orte O. begeben. Er bittet dann um das Dimiſſoriale, welches ihm auch 
von dem Pfarrer in Z. ausgehändigt wird. — Kann der Pfarrer in T. 
die Trauung vornehmen, m. a. W.: Hat das vom Pfarrer in Z. ausgeſtellte 
Dimiſſoriale Giltigkeit? 

Antwort: Zunächſt möchten wir mit Rückſicht auf den Schluß der 
Frageſtellung bemerken, daß es in casu nicht dasſelbe iſt, fragen, „kann 
der Pfarrer in T. die Trauung vornehmen?“ und „hat das vom Pfarrer 
in Z. ausgeſtellte Dimiſſoriale Giltigkeit?“ Denn wenn dies letztere auch 
keine Giltigkeit hätte, ſo könnte im vorliegenden Falle der Pfarrer in T. 
die Trauung trotzdem giltig vornehmen. Da beide Nupturienten ihr Domizil 
definitiv verlaſſen haben, ſo löſt ſich der Kaſus nach den allgemeinen Vor⸗ 
ſchriften über die Trauung der Heimat⸗ oder Wohnſitzloſen. 


eſprochen, von andern wegen ihrer beſonderen Beſchaffen heit, die nur für eigent⸗ 
liche Ordensleute paßt, abgeſprochen; jedenfalls iſt der damit verbundene Ablaß nur 
den Abgeſtorbenen zuwendbar. 


Pastor bonus, 1899/1900. 3 
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Trauung von Wohnſitzloſen (vagi). 


a) Wenn von Heimatloſen (vagi) die Rede iſt, fo find nach Sande; 
(De matrimonio lib. IIIZdisp. 25.) darunter 1. diejenigen zu verſtehen, 
welche nirgends einen beſtimmten und feſten Wohnſitz haben, ſondern nach 
Art der Zigeuner ruhe⸗ und raſtlos in der weiten Welt umherirren („vaga- 
bundi“); 2. diejenigen, welche ihren früheren Wohnſitz verlaſſen haben und 
auf der Reiſe nach einem anderen ſind, mögen ſie dieſen bereits gewählt 
haben oder nicht; 3. hierzu bedarf es jedoch keiner weiten Reiſe, 
auch iſt nicht das Aufſuchen der neuen Wohnung in fernem Lande er⸗ 
forderlich, es genügt einfachhin, daß man ſeinen früheren Wohnort verlaſſen 
und an einem neuen ſich noch nicht niedergelaſſen hat. Wer darum in der⸗ 
ſelben Diözeſe oder derſelben Gegend einen Ort verläßt und auf dem Wege 
nach einem anderen, wenn auch benachbarten, Orte iſt, der iſt ſolange 
als wohnſitzlos (vagus) zu betrachten, als er ſein neues Wohnhaus noch 
nicht bezogen hat 

„Vagus est“, ſagen darum die Acta s. Sedis (XIX. 238), „qui 
priore relicta parochia nondum in aliam defixit sedem; tune enim 
revera est sine parochia, dum priorem amisit et aliam nondum ac- 
quisivit.“ Es iſt dies ſogar anzuwenden auf die ihre Wohnung oft wech⸗ 
ſelnden Bewohner größerer, in mehrere Pfarrbezirke eingeteilter Städte; 
auch hier gilt als wohnſitzlos in Bezug auf den Abſchluß der Ehe, „qui 
relicta parochia nondum statuit ad quam migraturas sit, et quaerens 
domum, interim in aliqua parochia ad breve tempus hospitetur“ 


(Acta s. Sedis XIX. 238). 


b) Was nun die Trauung aller dieſer Wohnungsloſen angeht, ſo 
iſt zur giltigen Eheſchließung ſeitens derſelben parochus proprius der: 
jenige Pfarrer, in deſſen Pfarrei dieſelben ſich bei Abſchluß der Ehe gerade 
aufhalten: „Commune est“, ſo der hl. Alphons (lib. 6 n. 1089), „quod 
vagi possunt contraliere coram quovis parocho.“ Es gilt dies, wie 
die Autoren mit derſelben Übereinſtimmung lehren, auch für den Fall, wo 
nur einer der Kontrahenten heimatlos iſt, der andere hingegen ſein Domi⸗ 
zilium hat: „Quod pariter asserendum est, licet alter solum ex iis, 
qui conjugium petunt, vagantium numero adscribatur“, fo Bene⸗ 
dikt XIV (Instit. 33 n. 10), und Baerboſa (ad sess. 24 de Ref. Matr. 
c. 7 n. 3) führt hierfür eine Kongregationsentſcheidung vom 18. Aug. 1621 
an, welche alſo lautet: „Vagus ducens uxorem in aliquo loco, ubi est 
vere domicilium mulieris, potest contrabere in alio loco, ubi voluerit; 
cum omnes possint esse parochi vagi, quamvis adsit parochus mulieris: 
quia tunc est etiam vere parochus vagi alius in alio loco, ubi repe- 
ritur vagus.“ 

Demnach können die Heimatloſen vor jedem Pfarrer die Ehe giltig 
eingehen — vorausgeſetzt natürlich, daß kein trennendes Ehehindernis vor⸗ 
liegt, — ſelbſt wenn ſie ihren Wohnſitz in der Abſicht verlaſſen, um anderswo 
getraut zu werden (Sanchez a. a. O. n. 11), ja ſogar dann, wenn die 
vom Konzil von Trient (sess. 24 cap. X de Ref. Matr.) vorgeſchriebenen 
Vorſichtsmaßregeln außer acht gelaſſen werden (vgl. Acta s. Sedis XXIV 
223). Darum bemerkt mit Recht Ballerini (Opus nov. vol. 6, n. 1234): 
„Quocirca si vagi contraherent reipsa coram parocho et testibus, non 
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servatis ceteris, quae ad cavendas fraudes praescribuntur, validum 
foret matrimonium.“ 

e) Was nun weiter die Erlaubtheit der Ebeſchließungen ſeitens 
der Heimatloſen betrifft, ſo iſt in casu auch hieran nicht zu zweifeln. 
Zwar verbietet das Konzil von Trient (a. a. O.) allen Pfarrern, dem Ab- 
ſchluß der Ehe beizuwohnen, bevor ſie eine ſorgfältige Unterſuchung 
angeſtellt, das Reſultat derſelben dem Diözeſanbiſchofe mit— 
geteilt und von dieſem die Erlaubnis zur Trauung erhalten 
haben. Wie dieſe Verpflichtung, welche unter ſchwerer Sünde drängt 
(vgl. Sanche; a. a. O., n. 15) von den Pfarrern unſerer Diözeſe in specie 
zu erfüllen iſt, darüber belehrt der A.-A. 1893, 105 (vgl. Prompt. S. 172 ff.) 
Es fragt ſich nur, ob von dieſer Vorſchrift des Konzils alle vagi oder 
nur diejenigen betroffen werden, welche entweder dauernd heimatlos ſind, 
oder nach Aufgabe ihres bisherigen Wohnſitzes in größerer Entfernung ſich 
einen neuen ſuchen, bezw. ſich längere Zeit an verſchiedenen Orten auf— 
gehalten haben. Das Konzil ſpricht offenbar von denen „qui vagantur 
et incertas habent sedes, et, ut improbi sunt ingenü, prima 
uxore relieta aliam et plerumque plures diversis in locis ducunt.“ 
Der Zweck der Unterſuchung ſeitens der Pfarrer iſt demnach kein anderer, 
als in erſter Reihe den status liber der Nupturienten, und an zweiter 
Stelle das Nichtvorhandenſein von Ehehinderniſſen überhaupt feſtzuſtellen. 
Handelt es ſich demnach um ſolche, welche bisher in beſtimmten Pfarreien 
gewohnt und nur hie et nune keinen beſtimmten Wohnſitz haben, deren 
Verhältniſſe ſomit den bisher zuſtändigen Pfarrern genau bekannt ſind und 
durch deren Dimiſſorien auch dem augenblicklichen Pfarrer hinreichend bekannt 
werden, ſo ſind die vom Konzile vorgeſchriebenen Maßregeln überflüſſig und 
die Trauung ſomit ohne weiteres zuläſſig. Hören wir hierüber Sanchez 
(a. a. O. n. 8): „Intellige non de quibuscumque vagis: Tridentinum 
enim in eo decreto loquitur de iis, qui vagantur, et incertas habent 
sedes; quare licet illi, qui de certa parochia intra idem mutantur 
oppidum, dicantur vagi, dum ad aliam parochiam translati non sunt, 
sed ad breve tempus alibi hospitantur, manifestum est, de illis non 
loqui Tridentinum, quia non sunt vere vagantes et incertas habentes 
sedes. Praeterea in illo oppido noti sunt: quare praemissis denun- 
tiationibus in parochia, ubi diutius habitarunt, possunt absque 
licentia Ordinarii a proprio parocho matrimonio conjungi.“ 
Dasſelbe lehrt der hl. Alphons (a. a. O.) — Demnach konute in casu der 
Pfarrer in T. die Trauung giltig vornehmen nicht zwar auf Grund der 
vom Pfarrer in Z. ausgeſtellten Dimiſſorialien, da dieſer zur Zeit der 
Trauung nicht mehr der zuſtändige Pfarrer war), ſondern auf Grund des 


1) Uns will dieſes Zugeſtändnis unſeres verehrten Mitarbeiters wicht als ganz 
notwendig erſcheinen; oder ſollte es wirklich nicht möglich ſein, den bisherigen Pfarrer 
noch als zuſtändig zu betrachten? Wer eine Pfarrei verläßt, um in eine andere vor⸗ 
her beſtimmte Pfarrei wohnen zu gehen, will doch wohl nicht aufhören, Pfarrkind der 
bisherigen Pfarrei zu ſein, bis er Pfarrkind der neuen Pfarrei geworden iſt, auch 
wenn er bei dem chſel zufällig ſich einige Tage in einer dritten Pfarrei aufhalten 
ſollte. Und vürfte es nicht der Sinn des Geſetzes vom Domizil ſein, daß in dieſem 
Falle das materielle Verlaſſen des bisherigen Domizils noch nicht ein rechtliches Auf⸗ 
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allgemein geltenden Rechtes; wohl aber bewirkten dieſe Dimiſſorialien wegen 
der durch fie vermittelten Kenntnis der Brautleute, daß der wiriliche pa- 
rochus proprius ſie auch erlaubterweiſe ohne beſondere Erlaubnis des 
Ordinariats trauen konnte. 

Trier. W. Neyer. 


Ausſprüche der hl. Schrift und der heidniſchen Slaffiker. 


Faſt wörtlich ſtimmen nachfolgende zwei Stellen mit einander überein: 

1. Genesis 3, 19 sq.: „In sudore vultus tui vesceris pane tuo!“ 
und Hesiodi &pywy NA l. 5, 265: 

Tas aperns zponäpordev Einxav. 

2. Jesus Sirach 14, 18 sq. (cfr. Isaiae 40, 6 sq., 1. Petri 1, 24sq.5 
Ep. S. Jacobi 1, 9 sq.) imreibt: 

„Omnis caro sicut foenum veterascet et sicut folium fructificans 
in arbore viridi. Alia generantur et alia deiiciuntur: sic generatio 
carnis et sanguinis; alia fiuitur et alia naseitur.“ 

Damit ift zu vergleichen Homeri Iliados VI, 146 sq.: 

rep yever, rormde xal Avöpav' 

get, Eapos 8° 

ws Avöpav yeven p&v bet, J &' 

„Gleich wie Blätter im Walde, fo find die Geſchlechte der Menſchen: 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann 

Wieder der knoſpende Wald, wann neu auflebet der Frühling: 

So der Menſchen Geſchlecht, dies wächſt und jenes verſchwindet.“ 

3. Der Prop het Aggäus (2. 3, 7 ff.) ſagt: 

„Haec dieit Dominus exereituum: Adhuc unum modicum est, et 
ego commovebo coelum et terram et mare et aridam. Et movebo 
omnes gentes: Et veniet Desideratus cunctis gentibus (p. a. 516), 
et implebo domum istam gloria, dieit Dominus exercituum.“ 

Virgilius ſingt in ſeiner 4. Eeloge ad Asinium Pollionem consulem : 

„Aggredere, o magnos, aderit iam tempus, honores, 
Cara Deum soboles, magnum Jovis inerementum! 
Aspice convexo nutantem pondere mundum, 
Terrasque tractusque maris, coelumque profundum: 
Aspice venturo laetentur omnia saeclo!“ 

Glaubt man hier nicht die lateiniſche Überſetzung jenes erhabenen Ge- 
fanges des Propheten Aggäus zu leſen: „Fürchtet euch nicht; denn jo ſpricht 


eben des Domizils ſei? Wenn aber das bisherige Domizil noch bleibt, dann bleibt 

r bisherige Pfarrer zuſtändig, und in casu braucht man die Brautleute nicht als 
vagı zu behandeln, ſondern fie würden getraut kraft der ausgeſtellten Dimiſſorien. 
Doch wir unterwerfen unſer Urteil gerne dem der Kanoniſten: aber jo oder fo, jeden⸗ 
falls iſt in casu die Trauung giltig und erlaubt. Die Red. 
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der Herr der Heerſcharen: Noch einmal, und zwar nicht in ſehr entfernter 
Zeit, da werde ich den Himmel und die Erde erſchüttern, das Meer, ſowie 
das feſte Land; ich werde alle Nationen in Aufregung verſetzen: und der 
von allen Völkern Erſehnte wird erſcheinen!“ (J. c. 2. 3, 7 8g.) 

4. Der Seher Michäas (5, 2 ff.) berichtet: 

„Et Tu Bethlehem Ephrata parvulus es in millibus Juda: ex 
te (enim) mihi egredietur, qui sit dominator in Israel: et egressus 
eius ab initio, a diebus aeternitatis!“ 

Tranquillus Suetonius, der römiſche Geſchichtſchreiber „Vita Vespa- 
siani“ (4, 31 sq.), erzählt: 

„Pererepuerat Oriente toto vetus et constans opinio, 
esse in fatis, ut eo tempore Judaea profecti rerum potirentur.“ 
Cornelius Tacitus „Historiarum“ (I. 5. c. 13) hat Folgendes: 

„Pluribus persuasio inerat, antiquis sacerdotum litteris 
contineri, ex eo ipso tempore fore, ut valesceret Oriens pro- 
fectique Iudaea rerum potirentur.“ 

Man ſieht, daß Suetonius und Tacitus nicht bloß dieſelbe Thatſache 
bezeugen, denſelben Gedanken ausſprechen, ſondern es auch ſaſt mit denſelben 
Worten thun: Der Grund davon liegt ohne Zweifel darin, daß jene Weis⸗ 
ſagung des Propheten Michäas in dieſer Form zu Rom allgemein bekannt war. 

5. Der Kindermord zu Bethlehem. Der hl. Evangeliſt Matthäus 
ſagt 2, 16 ff.: „Tune Herodes videns, quoniam illusus esset a Magis, 
iratus est valde, et mittens occidit omnes pueros, qui erant in Bethlehem 
et in omnibus finibus eius a bimatu et infra secundum tempus quod 
exquisierat a Magis.“ 

Aurelius Macrobius „Saturnaliorum“ (I. 2. c. 4) berichtet hierüber: 

„Augustus quum Romae audisset, inter pueros, quos in Syria 
Herodes, rex Judaeorum, intra bimatum iussit interfici, filium quo- 
que eius occisum esse (eodem fere tempore Antipater iussu Herodis 
interfectus est) ait: „melius est Herodis porcum esse quam filium.“ 

In der grie hiſchen Sprache, deren ſich Kaiſer Auguſtus nach dem 
Zeugniſſe des Suetonius mit Leichtigkeit bediente, bilden die Worte des⸗ 
ſelben: „melius est Herodis porcum esse quam filium!“ ein Wortſpiel: 

Ey co "Hpwöon Ap.sıvov eivar 
mit Rückſicht auf das jüdiſche Verbot, Schweine zu töten und deren Fleiſch 
zu eſſen. 

6. Das Zeugnis des Joſephus Flavius über Jeſus Chriſtus (Antiq. 
18, 3, n. 3): 

Joſephus Flavius lebte zu der Zeit, in welcher die Apoſtel Jeſu Chriſti 
noch alle thätig waren und die vier hl. Evangelien geſchrieben wurden. Da 
er ſich ſelbſt wiſſenſchaftlich beſchäftigte und die Reſultate ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Forſchungen in den 20 Büchern feiner Jüdiſchen Altertümer nieder⸗ 
legte, in welchen er die Zeit des jüdiſchen Volkes von Erſchaffung der Welt 
bis auf die Zerſtörung Jeruſalems im Jahre 70 nach Chriſtus beſchrieb; 
ſo konnte er unmöglich ſchweigen von dem, was damals die ganze Welt 
erfüllte, nämlich von Jeſus Chriſtus und den nach ihm benannten Chriſten. 
Im 18. Buche feiner Geſchichte (Antiquitates Judaicae) redet er von 
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dem Landpfleger Pontius Pilatus in Judäa (26 — 36 p. Chr. n.) und 
fährt dann fort: 

„Tiyverar de todrov ypövov avıp elye 
nal abröv Evedeife: ray Avöpav rap oraup@ Emtrert- 
adrois rpienv Eywv ray Yelmyv tadra. te 
cep adrod eis tt Te r 
And todde cd (Cir. Eusebii 
Pamphili „Historiae Eeclesiasticae“ I. 1, c. 11; „Demonstrationis 
Evangelicae“ l. 3, c. 5. pag. 124.) 

Iisdem temporibus Josie quidam fuit, vir sapiens, si tamen 
virum eum appellare fas est. Erat quippe admirabilium operum 
effector, doctorque eorum, qui veritatem libenti animo amplexa- 
bantur. Multos ille partim ex Judaeis partim ex gentilibus secta- 
tores sibi adiunxit. Hie erat Christus. Quem a gentis nostrae 
primoribus delatum quum Pilatus crucis supplicio addixisset, hi 
tamen, qui illum dilexerant, eum deinceps colere non desisterunt. 
Tertio enim die vivus ac spirans eis apparuit, prout divini prophetae 
hacc et alia quam plurima de illo mirifica praedixerant. Abhine 
porro Christianorum genus, qui ab eo nomen sumpsere, ad nostram 
usque aetatem continuatum manet. 

Euſebius fügt dem Referate des Joſephus Flavius über Jeſus Chriſtus 
noch hinzu (L. c. I. 2, c. 11): radra "Eßpaiwv 
Zwrnpoc tis Av Erı Amopuyn Tod 

aec igitur quum scriptor ille (Josephus Flavius) ex Hebraeis 
oriundus (de Johanne Baptista et) de Servatore nostro in libris 
suis commemoraverit, quod iam effugium relinquitur iis qui acta de 
eo confixerunt, quominus impudentissimi esse convincantur? (Über 
die Echtheit dieſer Stelle, welche wohl verbürgt iſt, vergleiche ‚Laacher 
Stimmen“, Bd. 53, 1 ff.) N 

7. Tacitus über Jeſus Chriſtus und die Chriſten. Der römiſche 
Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus iſt um das Jahr 54 nach Chriſtus. 
geboren. Derſelbe war bis zum Schluſſe der Regierung des Kaiſers Trajan 
wiſſenſchaſtlich thätig (117 p. Chr.). In feinen „Annales“ oder wie fie 
in der erſten Mediceiſchen Handſchrift geheißen werden, die Bücher „ab 
excessu Divi Augusti“, kommt er bei der Geſchichte des Kaiſers Nero 
auch auf die Chriſten zu ſprechen. Um nämlich Rom zu verſchönern, ließ 
derſelbe die Altſtadt in Brand ſtecken und gab die Chriſten als Schuldige 
hierfür an: 

„Ergo abolendo („ Romae incensae“) rumori Nero subdidit reos 
et quaesitissimis poenis adfecit, quos per flagitia invisos vulgus 
Christianos appellabat. Auctor nominis eius Christus Tiberio 
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naperitante per procuratorem Pontium Pilatum supplicio (crucis) 
adfectus erat: repressaque in praesens exitiabilis superstitio rursus 
erumpebat, non modo per Judaeam, originem eius mali, sed 
per urbem etiam (Romanam), quo cuncta undique atrocia aut 
zn confluunt celebranturque. Primum igitur correpti qui fate- 
antur, deinde iudicio eor m multitudo ingens haud perinde in 
erimine incendii, quam odio generis humaniconvictisunt.“ 
(Cornelii Taeiti „Annalium“ J. 15, 44, 10 sq.) 

Ad haec conferatur Symbolum Apostolorum et Nicaenum : „Cruci- 
fixus etiam pro nobis sub Pontio Pilato passus et sepultus est 
(Jesus Christus).“ Der hl. Kirchenlehrer Ambroſius ſagt: „Credatur 
Symbolo Apostolorum, quod Ecclesia Romana intemeratum 
semper custodit atque servat!“ (Epistola ad Siricium Papam 81, n. 7.) 

Mit den Worten des Tacitus: „Christiani odio generis humani 
convieti sunt“, find die Worte Jeſu Chriſti bei Matthäus 24, 9 ff. zu 
vergleichen: „Eritis odio omnibus hominibus propter nomen meum!“ 

8. Eine merkwürdige Thatſache in der Weltgeſchichte iſt es, daß der Tempel 
zu Jeruſalem und der kapitoliniſche Tempel in Rom in demſelben Jahre 
(70 n. Chr.), nur durch wenige Monate geſchieden, bis auf den Grund nieder- 
gebrannt find. (Cfr. Flavii Josephi „de Bello Judaico“ 1. 7, 6 sq. 
und Cornelii Taciti „Historiarum“ J. 3, 71 sq.) 

„Lapsus ignis in porticus appositas aedibus; mox sustinentes 
fastigium aquilae vetere ligno traxerunt flammam alueruntque. Sic 
Capitolium clausis foribus indefensum et indereptum conflagravit. 

Id facinus post conditam urbem luctuosissimum 
foedissimumque rei publicae Romanae accidit, nullo 
externo hoste, propitiis, si per mores nostros liceret, diis, sedem 
Iovis Optimi Maximi auspicato a maioribus pignus imperii conditam, 
quam non Porsenna dedita urbe, neque Galli capta urbe temerare 
potuissent, furore Prineipum excindi.“ (Corn. Tacitus J. c.) 

Wenn der Kern reif geworden iſt, F ſo ſpringt die Schale entzwei und 
hat keine Bedeutung mehr. Die Schale für das Judentum und das 
Heidentum waren die Tempel 'zu Jeruſalem und Rom. Als nun der Kern, 
das Chriſtentum, reif gerworden, erſchienen war, da ſprang die lebloſe 
und wertloſe Schale ab: Der Tempel zu Jeruſalem und der zu 
Rom verbrannten in einem Jahre! 

9. Im Jahre 1506 fand man zu Rom unter den Ruinen der Bäder des 
Kaiſers Titus die herrliche Gruppe des Laokoon (cfr. Virgilii Aenaidos 
l. 2, 201 sq. und Plinii „Historiae} Natur.“ 36), welche jetzt im 
Belvedere des Vatikans aufgeſtellt iſt. „Dieſelbe ;befteht aus drei Haupt⸗ 
figuren: dem Vater und ſeinen beiden Söhnen, welche von zwei großen 
Schlangen unrettbar umwunden find. So le dig iſt die Darſtellung des 
Schmerzes wiedergegeben, daß man meint, den An ſtſchrei der armen Todesopfer 
hören zu müſſen. Sie iſt ein Kunſtwerk aus der rhodiſchen Schule, welche 
von 323 bis 146 vor Chriſtus blühte, und wurde von den Meiſtern 
Ageſandros, Athenodoros und Polydoros angefertigt. Dieſe Gruppe ſtellt 
das in Marmor ausgehauene („verſteinerte“) Sündenelend der un⸗ 
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erlöſten Welt dar: im Banne der Schlange. Ebenſo iſt das 
ſchlangenumgürtete Meduſenhaupt der Gorgo (Metam. 4, 698 sq.) nichts 
anderes, als das in Erz gegoſſene Schuldbewußtſein, das böſe Ge⸗ 
wiſſen der armen Heidenwelt. 

10. Daneben ift die Statue der „Vir go Immaculata“ als Pendant 
aufzuſtellen; deren Haupt trägt eine Sternenkrone, und ihr Fuß zertritt 
die Schlange: „Ipsa conteret caput tuum!“ (Genesis 3, 15.) 


„Nur wer ſich auf den Mittelpunkt geſtellt, 
Auf Golgatha, vom Licht der Welt umfloſſen, 
Verſteht die alte und die neue Welt. 
Den andern bleibt ihr ew'ger Sinn verſchloſſen. 
Nur wer die aufgegang' ne Sonne ſchaut, 
Sieht in der alten Welt des Lichts Verhüllung, 
Nur der hört ihrer Sehnſucht Schmerzenslaut, 
Der da frohlockend glaubt an die Erfüllung!“ 
Oskar von Redwitz Thomas Morus“. 


Hönningen a / Rh. M. Kröll. 


Gehalt für Kapläne. 


Unſere Anregung im Auguſthefte, daß zur Beſoldung von Kaplänen der 
katholiſchen Kirche in Preußen 100 000 Mark in den Staatshaushalts⸗Etat 
eingeſtellt werden möchten ähnlich der Etats⸗Poſition: „Für Vikariats⸗ 
einrichtungen der evangeliſchen Kirche 200000 Mark“, be⸗ 
darf einer Ergänzung. 

Dieſe Forderung war bereits im Februar dieſes Jahres in der Budget⸗ 
kommiſſion von einem Mitgliede des Centrums geſtellt, und es war auf 
dieſelbe von einem Regierungskommiſſar entgegnet worden, „daß die evan⸗ 
geliſchen Vikare nicht den katholiſchen Kaplänen gleichſtänden, ſondern den 
in einem praktiſchen Seminar befindlichen katholiſchen Theologen, daß viel⸗ 
mehr den katholiſchen Kaplänen die evangeliſchen Hilfsgeiſtlichen entſprächen“, 
zu deren Beſoldung aus Staatsmitteln nichts ausgeworfen werde. Dieſe 
Anſicht ſtützt ſich auf einige Paragraphen des evangeliſchen Kirchengeſetzes, betr. 
die Anſtellungsfähigkeit und Vorbildung der Geiſtlichen vom 15. Aug. 1898, 
welches vom Könige „unter Zuſtimmung der Generalſynode für die evan⸗ 
geliſche Landeskirche der älteren Provinzen“ erlaſſen worden iſt. In dieſem 
Geſetz wird zunächſt angeordnet, daß der Nachweis der Befähigung zur Verwal⸗ 
tung des geiſtlichen Amtes durch Ablegung von zwei theologiſchen Prüfungen 
geführt ($ 2), daß der erſten Prüfung die Reifeprüfung auf einem deutſchen 
Gymnaſium und ein ordnungsmäßiges Studium der evangeliſchen Theologie 
von mindeſtens ſechs Semeſtern auf einer deutſchen Univerſität vorangehen 
muß ($ 3), und daß „auf Grund der beſtandenen erſten Prüfung das Kon⸗ 
ſiſtorium über die Zulaſſung des Kandidaten der Theologie zur Vornahme 
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geiſtlicher Amtshandlungen mit Ausnahme der Verwaltung der Sakramente 
(einſchließlich der Beichte), der Trauung und der Konfirmation entſcheidet“ 


(§ 5). Darauf folgen die nachfolgenden Paragraphen: 

8 6. Jeder Kandidat iſt ſeitens des Konſiſtoriums einem Geiſtlichen einer 
Kirchengemeinde als Lehrvikar zu überweiſen. 

Die Dauer des Lehrvikariats beträgt ein Jahr. Dasſelbe fällt in der Regel in 
die Zeit vor der zweiten Prüfung. 

Der Kandidat unterſteht der Leitung und beſonderen Fürſorge des Geiſtlichen, 
welchem er überwieſen iſt. 

Jieäeder Geiſtliche einer Kirchengemeinde iſt verpflichtet, die Leitung eines ihm 
überwieſenen Lehrvikars nicht ohne zwingende Gründe abzulehnen, ihn mit den Auf⸗ 
gaben des geiſtlichen Amts in ihrem ganzen Umfange vertraut zu machen, auch ſeine 
1 1 Fortbildung nach Kräften zu fördern. 

er Geiſtliche iſt ferner verpflichtet, dem ihm überwieſenen Pfarrvikar auf Er⸗ 
fordern des Konſiſtoriums Wohnung und die notwendige Verpflegung gegen eine 
von der Aufſichtsbehörde feſtzuſetzende Vergütung entweder ſelbſt zu gewähren oder 
ſonſt zu beſchaffen. 

Zu den Sitzungen der kirchlichen Gemeinde-Organe iſt der Lehrvikar thunlichſt 
heranzuziehen. 

Der Erlaß beſonderer Beſtimmungen über das Lehrvikariat bleibt dem Evan⸗ 
geliſchen Ober⸗Kirchenrat vorbehalten. 

8 Zur Vorbereitung auf das geiſtliche Amt kann dem Kandidaten der Ein⸗ 
tritt in ein Predigerſeminar vor oder nach der zweiten Prüfung geſtattet werden. 

Hat ein Kandidat das Predigerſeminar mindeſtens ein Jahr beſucht, ſo wird er 
von der Verpflichtung zum Lehrvikariat befreit. 

.Die Beſtimmungen über den Beſuch der Schullehrerſeminare ſeitens der 
Kandidaten der Theologie werden durch dieſes Geſetz nicht berührt. 

Diejenigen Kandidaten, welche weder im Lehrvikariat, noch im Prediger⸗ 
ſeminar, noch im Schullehrerſeminar (8 8) ſich ausbilden, haben von einer anderweit 
übernommenen Beſchäftigung dem Konſiſtorium Anzeige zu erſtatten. 

Eine mindeſtens einjährige praktiſche Beſchäftigung auf dem Gebiet des Unter⸗ 
richts oder im Dienſt eines innerhalb der Landeskirche mit Korporationsrechten ver⸗ 
ſehenen Vereins der äußeren oder inneren Miſſion kann in beſonderen Fällen als 
theilweiſer Erſatz für das Lehrvikariat behandelt und eine Verkürzung desſelben bis 
höchſtens auf ein halbes Jahr gewährt werden. Langjährige Arbeit in ſolchem Dienſt 
kann ausnahmsweiſe nach Befinden des Evangeliſchen Ober-Kirchenrats als völliger 
Erſatz in Anrechnung gebracht werden. 

Ein Kandidat, der ſich im Lehrvikariat mindeſtens ein halbes Jahr bewährt 
hat, kann in Notfällen unter Anrechnung auf das Lehrvikariat als Prädikant be⸗ 
ſchäftigt werden. 

$ 10. Zwiſchen der erſten und der zweiten Prüfung muß eine Vorbereitungs- 
zeit von zwei Jahren liegen. 

Die Meldung zur zweiten Prüfung iſt früheſtens ein und ein halbes Jahr, 
ſpäteſtens vier Jahre nach Ablegung der erſten Prüfung zuläſſig. Mit dem Ablauf 
der letzteren Friſt erliſcht die nach 8 5 dem Kandidaten gewährte Zulaſſung zur Vor⸗ 
nahme geiſtlicher Amtshandlungen. 

ü Der Evangeliſche Ober⸗Kirchenrat kann von dieſen Friſten ausnahmsweiſe dis⸗ 
penſiren. 
Die Meldung erfolgt bei demjenigen Konſiſtorium, deſſen Auſſicht der Kandidat 
unterſteht ($ 14). Mit Zuſtimmung des zuſtändigen Konſiſtoriums kann der Kan⸗ 
didat bei einem anderen Konſiſtorium zur Prüfung zugelaſſen werden. 


Wir bemerken hierzu: Wenn man nicht der ſchreiendſten Imparität 
ſich ſchuldig machen will, darf man nicht den Grundſatz aufſtellen, daß 
nur jene Einrichtungen der katholiſchen Kirche aus Staatsmitteln zu 
unterſtützen ſeien, die auch in der evangeliſchen Religionsgeſellſchaft ein voll⸗ 
ſtändig gleiches Gegenſtück, das ſtaatlich unterſtützt werde, haben. Zur 
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Berechtigung der Forderung der Unterſtützung genügt es, daß die beider⸗ 
ſeitigen Einrichtungen demſelben Zwecke dienen, beide Religionsgemeinſchaften 
denſelben Zweck anſtreben, jede durch ihre diesbezügliche Einrichtung. Aus 
der Natur der Sache folgt, daß jede der beiden Konfeſſionen ihrem Weſen 
gemäß ihre diesbezügliche Einrichtung geſtalten muß; alſo darf eine daraus 
hervorgehende Verſchiedenheit in der Einrichtung nicht einen Grund zur 
Verſagung der Staats⸗Unterſtützung abgeben. Wer die Richtigkeit des Vor⸗ 
ſtehenden beſtreiten wollte, müßte zugeben, daß eine Einrichtung in der 
evangeliſchen Religionsgeſellſchaft ſtaatlich nicht unterſtützt werden darf, wenn 
ſich nicht in der katholiſchen Kirche dieſelbe Einrichtung in genau derſelben 
Form vorfindet und ſtaatliche Unterſtützung erhält. 

Der katholiſche Kaplan und Vikar iſt im weſentlichen genau das⸗ 
ſelbe, was der evangeliſche Lehr⸗Vikar iſt. 

Beide ſind Kandidaten des Pfarramtes; keiner von ihnen iſt bereits 
Pfarrer, jeder von ihnen will und ſoll es noch werden. Beide werden 
„einem Geiſtlichen einer Kirchengemeinde als Lehr-Vikar überwieſen“ (oben 8 6, 
Abſ. 2), und jeder von ihnen „unterſteht der Leitung und beſonderen Für⸗ 
ſorge des Geiſtlichen, welchem er überwieſen iſt“ (8 6, Abſ. 3). Sowie 
nach Abſatz 4 der evangeliſche Geiſtliche „nicht ohne zwingende Gründe die 
Leitung eines ihm überwieſenen Lehr Vikars ablehnen darf“, ſo kann auch 
„der Kaplan nicht willkürlich vom Pfarrer angenommen oder abgelehnt werden“ 
(Verfügung des Biſchöfl. Generalvikariats zu Trier vom 12. Mai 1783). 
Der Biſchof ſtellt ihn „sub directione parochi“: unter die Oberleitung 
des Pfarrers. Wohnung und Verpflegung muß der evangeliſche Geiſtliche dem 
Lehr⸗Vikar entweder ſelbſt gewähren oder ſonſt beſchaffen; dasſelbe gilt in 
der katholiſchen Kirche, falls nicht eine Stiftung zur Beſoldung des Kaplans 
oder Vikars vorhanden iſt. Zu den Sitzungen der kirchlichen Gemeinde⸗ 
Organe ſollen die evangeliſchen Lehr⸗Vikare thunlichſt herangezogen werden; 
betreffs der katholiſchen Kapläne ſcheint dies bis jetzt nicht allgemein Ge⸗ 
brauch zu ſein — aber das iſt unweſentlich. 


Ein Unterſchied zwiſchen Kaplänen und Lehr⸗Vikaren beſteht inſofern, 
als der katholiſche Geiſtliche nach Vollendung der philoſophiſchen und theolo- 
giſchen Studien in der Regel noch Kaplan wird, der evangeliſche aber, 
wenn er das Predigerſeminar ein Jahr lang beſucht hat, von der Ver⸗ 
pflichtung zum Lehrvikar befreit iſt ($ 7, Abſ. 2). Das bildet aber keinen 
weſentlichen Unterſchied für unſere Frage. Beiden Konfeſſionen iſtkgemein⸗ 
ſam, daß fie die Geiſtlichen ausbilden in Seminarien, im Lehr⸗Vikariat und in 
der Stellung eines Kaplanes; daß das eine Bildungsmittel durch ein 
anderes erſetzt werden darf, ſpielt keine Rolle bei der Frage, ob eine ſtaat⸗ 
liche Unterſtützung den in der Ausbildung zum Pfarramte befindlichen Geiſt⸗ 
lichen beider Konfeſſionen gewährt werden ſolle. Es iſt auch nicht 
unbedingt nötig in der katholiſchen Kirche, daß der Geiſtliche Kaplan werde; 
wenn er als Rektor an einem Kloſter oder als Religionslehrer thätig war, 
kann er zum Pfarrer befördert werden, ohne Kaplan geweſen zu 
ſein — ebenſo wie in der evangeliſchen Religionsgemeinſchaft eine prak⸗ 
liſche Beſchäftigung in der äußeren oder inneren Miſſion oder auf dem Ge- 
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biete des Unterrichts als Erſatz für das Lehr⸗Vikariat angeſehen werden kaun 
(8 9, Abſ. 2). 

Wenn man aber in dieſer Frage den Kaplan nicht ſo behandeln will, 
wie es zur Wahrung der Parität mit dem ebenfalls in der Vorbereitung 
zum Pfarramte ſtehenden Lehr⸗Vikare geſchehen müßte, dann muß man ihn 
behandeln wie den zweiten Pfarrer in der evangeliſchen Religionsgeſell⸗ 
ſchaft, muß ihm alſo dort, wo es ein Bedürfnis iſt, ſtaatliches Pfarrgehalt 
auswerfen. Ueber die Höhe desſelben reden wir jetzt weiter nicht, ſondern 
nur über das Prinzip: die Kapläne ſind betreffs des Staatsgehaltes zu 
behandeln entweder wie die evangeliſchen Lehr⸗Vikare oder wie die evan⸗ 
geliſchen zweiten Pfarrer. 

Trier. Dasbach. 
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Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Zweifelhafte Taufe. Ein vom Proteſtantismus zum Katholizis⸗ 
mus konvertirter Jüngling war in N. in den Dominikanerorden eingetreten. 
Unmittelbar vor der Ablegung der einfachen Gelübde entſtanden Zweifel 
an der Gültigkeit ſeiner Taufe, weshalb der Biſchof befahl, dieſelben sub 
conditione zu wiederholen. Wie aber war es nun mit der Gültigkeit des 
Noviziates? Die hl. Kongregation der Biſchöfe und Regularen erteilte dem 
General des Dominikanerordens am 25. November 1898 die Vollmacht, 
den etwa vorhandenen Defekt in radice zu ſaniren. Der Noviz mußte 
indes die Erklärung abgeben, daß er aus dem Indulte Nutzen ziehen wollte, 
eine Erklärung, welche im Provinzial-Archiv aufzubewahren iſt. 

2. Entfernung eines Bildes aus einer Kirche. Am 28. 
Januar 1899 entſchied die 8. C. C. einen Streitfall, der in feinem objef- 
tiven Thatbeſtand zwar ohne große Bedeutung iſt, deſſen Behandlung indes 
die leitenden Grundſätze klar vor Augen ſtellt, die gegebenenfalls überall 
von Wichtigkeit ſein können. Zwei Schweſtern hatten einem Pfarrer ein 
Bild übergeben, damit er es in ſeiner Kirche den Gläubigen zur Verehrung 
ausſtellte, indem ſie ſich das Eigentumsrecht vorbehielten. Da ſie ſich indes 
in dieſe Verehrung einmiſchten und Vorſchriften geben wollten, ließ der 
Biſchof ihnen das Bild zurückgeben und durch ein anderes erſetzen. Daraufhin 
verlangten die Schweſtern wiederholt beim hl. Stuhle, er ſolle die Wieder⸗ 
aufſtellung ihres Bildes verfügen. Am obengenannten Tage ward indes 
von der S8. C. C. entſchieden, es ſei mit Recht entfernt worden. Die 
Schweſtern hatten das Eigentumsrecht zwar behalten, indes gleichſam eine 
servitus für dasſelbe auf ſich genommen, daß es nämlich auf ewige Zeiten 
in der Pfarrkirche zur Andacht ausgeſtellt ſein ſollte. Damit hatte die 
Kirche die Nutznießung erworben, eine quasi possessio usus (Cap. Cum 
Ecclesia 3 De causa poss. et propr. Cap. Constitutus 16 De foro 
compet.), ebenſo das chriſtliche Volk und, ſoweit ſie zu dieſem gehörten, 
auch die Schweſtern. Durften ſie nun vielleicht im Namen des chriſtlichen 
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Volkes klagbar werden, daß dieſem die Verehrung des Bildes entzogen? 
Alsdann wäre erforderlich notwendig geweſen, daß das chriſtliche Volk ganz 
unzweifelhaft ſein Recht reklamirt hätte und zugleich verhindert wäre, es 
ſelbſt zu verfolgen. Nun haben aber die Gläubigen nichts derartiges ge⸗ 
than. Die ſonſt erforderliche Genehmigung des hl. Stuhles, damit ein 
verehrtes Bild aus einer Kirche in eine andere übertragen werden könne 
(8. C., 31. Juli 1706), war hier gleichfalls nicht erforderlich. Ein Schaden 
konnte ferner aus der Entfernung des nicht der Kirche gehörigen Bildes 
für die Kirche nur entſtehen, ſoweit die Gaben der Gläubigen dadurch ab⸗ 
gelenkt wurden, ein Nachteil, der nicht eintrat, weil ein anderes Bild an 
die Stelle des weggenommenen kam. Zur Aufgebung des beſeſſenen Rechtes 
hatte alſo der Biſchof alle Vollmacht. Endlich iſt zu bemerken, daß die 
Adminiſtration der Kirche und alle Anordnungen ausſchließlich dem Pfarrer 
zuſtehen, ohne daß Laien ein Recht haben, ſich einzumiſchen. 

3. Taufſteine. In einer ſpaniſchen Diözeſe war vor alters die 
Kathedrale zugleich Pfarrkirche. Jetzt iſt eine neue Kathedrale etwa ſiebenzig 
Schritt von der alten erbaut. Am Sonnabende in der Karwoche und am 
Vortage vor Pfingſten kommt das Kapitel nun in Prozeſſion zur alten 
Kirche zur Weihe des Taufwaſſers. Die hl. Kongregation der Riten hieß 
dieſe Gewohnheit am 8. Juni 1899 gut, vorausgeſetzt, daß beide Kirchen nur 
einen Taufſtein haben. 

4. Bei Beerdigungen von Kanonikern wird das Kapitular⸗ 
kreuz dem Zuge vorangetragen, da dieſes zugleich auch Kathedralkreuz iſt. 
(S. R. C., 8. Juni 1899 ad I. Gaudicen.) 

An Stelle des Kreuzes, welches nach dem Römiſchen Rituale Tit. 5, 
Kap. 8, Nr. 4 dem Verſtorbenen in die Hände zu geben iſt, kann auch, 
wo die Gewohnheit beſteht, verſtorbenen Prieſtern ein Kelch in die Hände 
gegeben werden, deſſen man ſich aber bei der hl. Meſſe nicht bedienen darf. 
(Ib. ad II.) 

Alle Leichen, auch die der Prieſter, jind ſo zu Grabe zu tragen, daß 
die Füße vorangehen. In der Kirche aber iſt der im Rit. Rom. für 
Prieſter angeordnete Unterſchied zu beobachten. (Ib. ad III.) 

Die nach dem Rituale Tit. 6, Kap. 4, Nr. 4 zu leſenden Lektionen 
können auch geſungen werden, ſelbſt von einem Sängerchore. (Ib. ad V.) 

5. Anniverſarium. Das Anniverſarium eines Biſchofes, welcher 
auf ſeine Diözeſe reſignirt hatte, als er ſtarb, wird nicht gefeiert, ſondern 
ſtatt deſſen das Anniverſarium des letzten Biſchofes, der in sede geſtorben 
it. (S. R. C., 2. Juni 1899. Melphicus.) 

6. Bedingungen eines vollkommenen Ablaſſes. Um einen 
vollkommenen Ablaß für fromme Übungen zu gewinnen, muß man inner⸗ 
halb der nächſten acht Tage nach Schluß derſelben beichten und kommuniziren. 
Dit wird indes auch ein Kirchenbeſuch oder ein Gebet für den hl. Vater 
vorgeſchrieben. Dieſe Bedingungen können nun zwar an einem beliebigen 
dieſer acht Tage für die Erlangung des Ablaſſes wirkſam erfüllt werden, 
indes iſt es paſſender, ihnen am gleichen Tage mit dem Empfang der Sakra⸗ 
mente zu genügen. (Hl. Kongr. der Abläſſe, 2. Juni 1899.) 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 
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Entſcheidungen höherer Gerichte. 

1. Strafſache. — Fiſcherei. — 8 14 und 10 der Verord⸗ 
nung vom 3. Mai 1897). „Ständige Vorrichtungen“ ſind Wehre, 
Zäune und ähnliche Anlagen, welche beſtimmt und geeignet ſind, das Ge⸗ 
wäſſer für den Wechſel der Fiſche zu ſperren. „Am Ufer oder im Fluß⸗ 
bett befeſtigte oder verankerte Fiſchereivorrichtungen“ ſind Reuſen, Sperr⸗ 
netze, Selbſtfänge für Lachs und Aal und andere ſtändige Anlagen, welche 
in der erwähnten Weiſe befeſtigt und dazu beſtimmt ſind, dauernd und 
durch ihr bloßes Vorhandenſein ohne weitere menſchliche Thätigkeit einen 
Fang von Fiſchen herbeizuführen. Beide Arten und Anlagen fallen nur 
dann unter jene Beſtimmungen, wenn ſie der Erhaltung und Verbeſſerung 
des Fiſchbeſtandes dauernd nachteilig ſind und einem wirtſchaftlichen Be⸗ 
triebe der Fiſcherei in den betreffenden Gewäſſern entgegenſtehen. — Als 
„Mittel zur Verwundung der Fiſche“ können nach dem Sprachgebrauche 
nur ſolche gemeint ſein, die angewandt werden zu dem Zwecke, die Fiſche 
zu verwunden. Durch dieſe Beſtimmung ſoll eine beſtimmte Art des Fiſch⸗ 
fanges, nämlich die durch Totſchlagen oder Bewußtlosmachen mit anſchließendem 
Herausnehmen der Fiſche, verboten werden, weil eine derartige Ausübung 
des Fiſchfanges geeignet erſcheint, wegen der den Fiſchern etwa entgangenen 
und deshalb nicht herausgefiſchten toten oder erſt ſpäter verendeten Fiſche, 
die das Waſſer verpeſten würden, auf den Fiſchbeſtand ſchädigend einzuwirken. 
Die Benutzung von Steinen und Stangen ausſchließlich zu dem Zwecke, die 
Fiſche den Netzen zuzutreiben, bei welcher Gelegenheit hier und da ein Fiſch 
getötet wird ſtellt die Anwendung jener Mittel nicht dar. 

Urteil des Kammergerichts, Strafſen., vom 9. März 1899. Rh. Arch. 95, 2. 
Seite 56 

2. Legitimation. — Anfechtung. — Abſtammung, phy⸗ 
ſiſche. — Verbot des Art. 340 B. G.⸗B. Die nach Art. 331 B. 
G.⸗B. geſtattete Legitimation eines unehelichen Kindes hat die phyſiſche Ab⸗ 
ſtammung des Kindes von beiden die nachfolgende Ehe mit einander ab— 
ſchließenden Perſonen als unerläßliche, ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Die 
Anfechtung der Anerkennung eines Kindes kann auch auf die Nichtvaterſchaft 
des Anerkennenden geſtützt werden, ohne daß einem desfallſigen Beweis⸗ 
erbieten die Vorſchrift des Art. 340, welche die Nachforſchung nach der 
Vaterſchaft verbietet, entgegengehalten werden kann. 

Urteil des Oberlandesgerichts Köln, IV. Sen., vom 24. März 1899. Rh. Arch. 
Bd. 95, 1. S. 100. 

3. Unfallverſicherung. — Vertragliche Friſtbeſtimmung 
für die Klageerhebung. — Auslegung. Die vertragliche Beſtim⸗ 


1) Betr. die Ausführung des Fiſchereigeſetzes in der Rheinprovinz. 8 14: Beim 
Fiſchfange dürfen fließende Gewäſſer weder mittels ſtändiger Vorrichtungen, noch 
mittels am Ufer oder im Flußbette befeſtigter oder verankerter Fiſchereivorrichtungen 
(Reuſen, Sperrnetze) auf mehr als die halbe Breite bei gewöhnlichem, niedrigen Waſſer⸗ 
ſtande in der kürzeſten geraden Linie von Ufer zu Ufer gemeſſen, für den Zug der 
Wanderfiſche verſperrt werden. § 10. Beim Fiſchfange in nicht geſchloſſenen Gewäſſern 


it verboten: — — 2. Die Anwendung von Mitteln zur Verwundung der Fiſche, 
als E in mit Schlagfedern, Gabeln, Aalharken, Speeren, Stecheiſen, Stangen, Schieß⸗ 
waffen u. ſ. w. 
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mung eines Verficherungsvertrages, daß Klagen auf Erſatz binnen einer 
beſtimmten Friſt nach dem Unfalle erhoben werden müſſen, iſt nicht ſtrikte 
auszulegen. Es iſt vielmehr die ſpätere klageweiſe Geltendmachung der 
Anſprüche nicht nur in den Fällen, in welchen eine faktiſche Unmöglichkeit 
zur Klageerhebung innerhalb der Friſt beſtand, als geſtattet zu erachten, 
ſondern auch in den Fällen, in welchen die rechtzeitige Klageerhebung zwar 
möglich war, aber aus Iriftigen Gründen unterblieben iſt. 

“si * 22 LW Köln, II. Sen., vom 23. März 1899. Rh. Arch. 
— Verwendung eines belannten 
Stoffes. — Neuheit. Die Verwendung eines beſtimmten Stoffes unter 
Benutzung bekannter phyſikaliſcher Eigenſchaften desſelben kann unter Um⸗ 
ſtänden den Muſterſchutz für das Modell eines Arbeitsgerätes oder Gebrauchs⸗ 
gegenſtandes begründen, ſo wenn in der Anwendung des Stoffes ein techniſcher 
Fortſchritt oder gewerblicher Vorteil in Bethätigung eines neuen eigenartigen 
Erfindungsgedankens in die tritt. 

. 4 1. & 128 Oberlandesgerichts Köln, V em. vom 22. April 1899. Rh. Arch. 

5. Geſellſchaft mit beſchänkter Haftung. — Im Geſell⸗ 
ſchaftsvertrage vorgeſehene Bareinzahlung. — Spätere Ent⸗ 
bindung davon. Die in dem Geſellſchaftsvertrage einer Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung beſtimmte Stammeinlage der Geſellſchafter muß bar 
eingezahlt werden, wenn nicht in dieſem Vertrage ſelbſt eine entgegengeſetzte 
Beſtimmung enthalten iſt. Eine ſpätere vertragliche Entbindung hiervon 
ſelbſt ſeitens der übrigen Geſellſchafter oder eine ſpätere Aufrechnungs⸗ 
vereinbarung befreit den Geſellſchafter den Geſellſchaftsgläubigern gegenüber 
nicht von der Pflicht der Bareinzahlung. 

* des Oberlandesgerichts Köln, II. Sen., vom 27. April 1899. Rh. Arch. 
Bd. 95, 1. S. 123. 

6. 1 — Erfordernis der Einſchreibung 
oder Eintragung des Auflöſungsrechtes zur Wirkung 
gegen Dritte. Das Auflöſungsrecht eines Kaufvertrages über ein Grund⸗ 
ſtück wegen Nichtzahlung des Kaufpreiſes wird nach § 12 des Geſetzes vom 
20. Mai 1885 mit Wirkung gegen Dritte lediglich durch Einſchreibung des 
Kaufpreisprivilegs gewahrt. Nach Einführung der Grundbuchgeſetze im 
Rheiniſchen Rechtsgebiete iſt nach 8 7 des Einf.⸗Geſ. vom 12. April 1888 
eine ausdrückliche Eintragung des Auflöſungsrechtes erforderlich. Die nach 
Art. 1184 B. G.⸗B. gegebene Auflöſungsklage unterliegt der dreißigjährigen 
Verjährung. 

Urteil des Oberl öln, IV. vom 13. Mai 1899 Ar 
NT ern andesgerichts Köln Sen., vom M Rh. Arch. 

= Privatfluß. — Begriff. — Künſtliche Waſſeranlagen. 
Was unter einem Privatfluß zu verſtehen iſt, muß auf Grund der natür- 
lichen Verhältniſſe feſtgeſtellt werden. Auch künſilich hergeſtellte Waſſerläufe 
können als Privatflüſſe aufgefaßt werden. 

Tot a a Köln, II. Sen., vom 18. Mai 1899. Rh. Arch. 


Bd. 95 
Trier. Teſchemacher. 
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Die diesjährige Feier des Kirchenpatrousfeſtes des hl. Remigius 
(1. Oktober). Unſere Abhandlung in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 1894) über 
„die Feier des Kirchenpatronsfeſtes“ haben wir mit den Worten geſchloſſen, 
daß es ob der großen Zahl und Mannigfaltigkeit der diesbezüglichen Rubriken 
wohl geraten ſei, ſich dieſelben bei der alljährlich wiederkehrenden Feier 
genau zu vergegenwärtigen. Wie berechtigt dieſer Rat iſt, hierfür bietet 
in dieſem Jahre das Kirchenpatronsfeſt des hl. Biſchofs Remigius ein be- 
ſonders lehrreiches Beiſpiel. Da zudem dieſer Heilige in der Diözeje Trier 
allein der Patron von ungefähr 16 Kirchen iſt, jo dürfte eine kurze An 
weiſung über feine Feier quoad officium et missam im Anſchluſſe an 
das Calendarium perpetuum Treverense und das Directorium Romano 
Treverense willkommen erſcheinen 

Die Feier des beſagten Patronus ecclesiae am 1. Oktober macht in 
dieſem Jahre außer der zweifachen perpetuellen, noch eine dreifache acciden- 
telle Verlegung von Feſten notwendig. Dieſe wollen wir zunächſt beſtimmen 
und begründen, ſodann die äußere Feſtfeier angeben und endlich, dem Ganzen 
entſprechend, das Direktorium ordnen. 


I 


1. Das mit dem Feſte des hl. Remigius ſtets zuſammentreffende Feit 
s. Nicetii Episc. Conf. duplex maius iſt immer auf den 12. Oktober 
verlegt und behauptet auch ſeinen dies fixus ſo lange, bis es durch ein 
neues Feſt höheren Ritus oder Ranges verdrängt wird. 

2. Dasſelbe gilt von dem mit der dies octava s. Remigii immer 
occurrirenden Feſte s. Birgittae Vid. dupl., welches im Calendarium 
perpetuum auf den 26. Oktober fixirt iſt und deshalb nicht am 8. Oktober 
ſimplifizirt wird. 

3. Das mit dem Patronsfeſte zufällig zuſammentreffende Feſt ss. Rosarii 
B. M. V. dupl. 2. el. muß auf den im Direktorium zunächſt freien Tag. 
den 30. Oktober, verlegt werden. 

4. Desgleichen wird das mit der dies octava per aceidens zuſammen- 
fallende Feſt Maternitas B. M. V. dupl. mai. auf den im Direktorium 
zunächſt freien Tag, den 6. November, transferirt. 

5. Das im Direktorium auf den 12. Oktober verlegte Feſt s. Hilde- 
gardis Virg. dupl. mai. (f. 17. Sept.) wird auf den zunächſt freien Tag, 
den 27. November, weiter verlegt. 


II. 


Über die Solemnitas extrinseca iſt Folgendes zu merken: Alle 
Meſſen in der Feſtkirche werden, weil in die proprio festi, de Patrono, 
und zwar de Comm. Conf. Pontif. „Statuit“ genommen, eum commemo- 
ratione Dominicae und in der Missa solemnis, falls exponirt iſt, Sanc- 
tissimi. Die Präfation iſt de Ss. Trinitate, das Schlußevangelium, auch 
in der Missa solemnis, de Dominica. 

In die octava iſt dieſelbe Meſſe eum commemoratione Dominicae 
et simplicis, die Präſation wieder de Ss. Trinitate und das Schluß⸗ 
evangelium de Dominica. 
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III 


30. Sept. alb. S. Hieronymi Conf. Doet. dupl. In M. Credo. Vesp. 
de seq., com. Dom. seq. tant. | 
1. Oct. alb. Dom. 19. p. Pent. et 1. Oct. S. Remigii Ep. Conf. 
dupl. 1. el. cum Oct. Lect. 1. Noet. „Fidelis sermo“. Lect. 5., 
6., 7. et 8. de Communi 10 loco. 9. Lect. de hom. et Com. 
Dom. In Vesp. com. seq. et Dom. 
2., 3., 4., 5., 6. Officium et Missa ut in Directorio. Com. 
Oetav. ante com. simpl. Credo. Suffr. et Preces omittuntur. 
7. Oct. Office. et Missa ut in Directorio. Vesp. de seq., com. praec. 
et Dom. seq. ac S. Metropoli Ep. Mart. 
8. Oct. alb. Dom. 20. p. Pent. et 2. Oct. Octava S. Remigii dupl. 
Missa et Breviarium ut in Festo praeter Lectiones 1. Noct. 
uae leguntur de Seriptura occurr. 9. Lect. de hom. Dom. 
Ösen. Dom. et simpl. in L. et M. Praef. de Ss. Trinit. et in 
fine Ev. Dom. In Vesp. com. seq. et Dom. 
12. Oct. alb. S. Nicetii Ep. Conf. dupl. mai. -T (f. 1. hui.) In Vesp. 
com. seq. 
26. O.t. alb. S. Birgittae Vid. dupl. (f. S. hui.) 9. Lect. et com. 
simpl. in L. et M. Vesp. de seq., com. praec. 
29. Oct. Vesp. de seq., com. Dominieae. 
30. Oct. alb. Ss. Rosarii B. M. V. dupl. 2 cl. (f. 1. hui.) In M. 
Cr. et Praef. de B. V. in Solemn. In Vesp. com. seq. 
5. Nov. In Vesp. com. seq., Octav., Dom., 3 Modestae atque 
S. Leonardi Abb. 
6. Nov. alb. Maternitatis B. M. V. dupl. mai. 9. Lect. de simpl. 
Com. Oct. et simpl. in L. et Miss., in qua Cr. et Praef. de 
B. V. in Festiv. In Vesp. com. seq. et Oct. 
26. Nov. In Vesp. com. seq. et S. Silvestri et Dom. 
27. Nov. alb. S. Hildegardis Virg. dupl. mai. (f. 17. Sept. Propr. 
Trever.) In Vesp. com. seq., si fit Office. de Ss. Apost. 
28. Nov. 1. Leot. Inc. Michaeas ex Dominica praeced. 


Kirf. J. Menzenbach. 


Orts- und Kirchenpatron. Unter dem Ortspatron verſteht man den⸗ 
jenigen Heiliger, welcher als beſonderer Fürſprecher bei Gott, als Schutz⸗ 
heiliger eines Ortes rechtmäßig erwählt oder der Überlieferung gemäß jeir 
unvordenklicher Zeit vom Klerus und Volk in der bezeichneten Eigenſchaft 
verehrt wird. „Patronus loci proprie is est, quem certa civitas, dioe- 
cesis, provincia, rognum (sc. status, ducatus, patria, quocunque nomine 

pellatur) sibi delegit veluti singularem ad Deum patronum“ 
(S. R. C., 9. Mai 1857). Nach einem Dekrete Urbans VIII. vom 23. 
März 1630 muß derſelbe durch geheime Abſtimmung von ſeiten des Volkes 
gewählt und die Wahl vom Biſchofe und der Geiſtlichkeit ausdrücklich ge⸗ 
billigt werden. Die Wahl bedarf zu ihrer Gültigkeit der Beſtätigung ſeitens 
der Kongregation der Riten Der gültig gewählte Patron kann ohne Zu⸗ 
ſtimmung des apoſtoliſchen Stuhles nicht gewechſelt werden. Das Feſt des 
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Patrons iſt an feinem Kalendertage als gebotener Feiertag mit dem Range 
eines festum duplox I. classis und einer Oktav zu begehen. Vielerorts 
iſt dem Patrousfeſte der nächſtfolgende Sonntag als dies propria zugewieſen. 

Von dem Ortspatrone wird der Kirchenpatron unterſchieden, zu deſſen 
Ehre und unter deſſen Anrufung und Schutz eine Kirche gebaut und geweiht 
worden iſt und von welchem dieſe ihren Namen hat. „Titulus seu pa- 
tronus ecclesiae is dicitur, sub cuius nomine seu titulo ecclesia 
fundata est et a quo appellatur“ (S. R. C., 9. Mai 1857). Wie näm⸗ 
lich jeder Chriſt ſeinen Taufnamen erhält, ſo wurde von jeher einer jeden 
Kirche ein Name beigelegt. In den älteſten Zeiten empfingen manche Kirchen 
den Titel nach ihren Gründern und ehemaligen Beſitzern, z. B. die Kirche 
des hl. Pudens, der Baſiliken Conſtantins und der hl. Helena. Anfangs 
wurden die Kirchen faſt ausſchließlich heiligen Martyrern geweiht, und es 
war regelmäßig mit der Kirchweihe die Uebertragung heiliger Reliquien des 
Kirchenpatrons verbunden. Zu den heiligen Bekennern, die ſchon früh durch 
Kirchenwidmungen geehrt wurden, gehören außer dem hl. Martinus, „dem 
apoſtelgleichen Manne“: der hl. Sylveſter und der hl. Remigius. Der Grund 
leuchtet ein: Sylveſter, welcher die Umſchaffung des heidniſchen Roms in 
ein chriſtliches weſentlich förderte, und Remigius, der den Frankenkönig 
Chlodwig taufte, ſtehen beide an dem Beginne einer neuen Aera der Kirchen— 
geſchichte und mußten deshalb in der chriſtlichen Verehrung bald eine bevor- 
zugte Stellung einnehmen. 

Gewöhnlich ſtellt das Bild des Hochaltares den Kirchenpatron dar; auch 
das Pergamentblatt, welches der konſekrirende Biſchof bei der Kirchweihe in 
die Confeſſio des Altares legt, nennt den Namen des Kirchenpatrons. Der 
Kirchenpatron wird bei Errichtung des Kirchengebäudes oder vom Biſchofe 
bei der Weihe der Kirche beſtimmt und in den Weihegebeten namentlich 
angerufen. Derſelbe bleibt Titel oder Patron, ſo lange die Kirche als ſolche 
beſteht und kann, wie der Ortspatron, nur mit päpſtlicher Genehmigung 
gewechſelt werden. Der Name des Kirchenpatrons wird alter, ſchöner Sitte 
gemäß oft als Taufname gewählt. 

Dem Beiſpiele der Kirche folgten die Ritterorden, Kaufmannsgilden 
und Zünfte; ſie wählten einen Heiligen als beſonderen Patron, riefen ihn 
um ſeine Fürbitte an, nahmen ſein Bild in ihre Wappen und Fahnen auf 
und feierten den Gedenktag beim Altare ihres Patrons. Am Feſte des 
Schutzheiligen wurden die Lehrlinge aufgenommen und erhielten die Geſellen 
ihren Freibrief. Bei dem Gottesdienſte am Patronsfeſte wurden in der Predigt 
das Leben und die Tugenden des Schutzpatrons zur Nachahmung empfohlen, 
und da faſt alle in der heiligen Schrift genannten Heiligen im Mittelalter 
als Patrone verehrt wurden, ſo förderte dieſe Feier weſentlich die Kenntnis 
und das Verſtändnis der heiligen Schrift. 

Während zu Ortspatronen nur die Engel und Heiligen erwählt wurden, 
kann als Titel einer Kirche auch ein Geheimnis des heiligen Glaubens ge⸗ 
nommen werden, z. B. der Kirche zur allerheiligſten Dreifaltigkeit, die 
Salvator⸗Kirche, die heilige Geiſt⸗Kirche, die Kirche zum heiligen Kreuze u. a. 


Zuweilen kommt auch der Titel „zu den ſieben Zufluchten“ vor, (die hl. Drei⸗ 


faltigkeit, das hl. Altarsſakrament, das hl. Kreuz, die hl. Mutter Gottes, 
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die Engel, die Heiligen und die armen Seelen). In alter Zeit wurden die 
Hoſpitalskirchen gewöhnlich Gott dem heiligen Geiſt geweiht, als dem Tröſter 
der Kranken und Betrübten; das Bild der Taube über der Eingangspforte der 
Spitäler erinnert noch an dieſe alte Widmung. 

Nach der jetzt geltenden Sitte wird jede Kirche entweder den göttlichen 
Perſonen oder den Engeln und Heiligen oder einem Geheimniſſe des heiligen 
Glaubens oder auch der Erinnerung an heilige Gegenſtände und deren Ber: 
ehrung geweiht, bezw. unter deren beſonderen Schutz geſtellt und darnach 
benannt. Dieſe Widmung der Kirche iſt ihr Titel im weiteren Sinne, und 
in dieſer Bedeutung ſind die Benennungen „Titel“ und „Titular Feſt“ auf 
jede Kirche anwendbar, ſie mag nun einem Heiligen oder einem Glaubens⸗ 
geheimnis geweiht ſein. Die Benennung „Patron“ und „Patrozinium der 
Kirche“ hat dagegen einen engeren Sinn und kann nur auf jene Kirchen 
angewendet werden, welche der heiligen Mutter Gottes oder den Engeln und 
Heiligen befohlen ſind, weil nur dieſe „patroni“, „Fürſprecher bei Gott“ ſein 
können. Im Gegenſatze zum Patron wird die Benennung „Titel“ auch in 
einem engeren Sinne gebraucht zur Bezeichnung des Glaubensgeheimniſſes, 
welchem eine Kirche gewidmet iſt und von dem ſie ihren Namen hat. In 
dieſem engeren Sinne gebrauchen auch die Rubriken das Wort „Titel“, 
indem fie (Rubr. gen. Brev. IV 1) „de prineipali titulo vel patrono“ 
disjunktiv reden, alſo den Titel vom Patrone unterſcheiden. Ueber die in 
der Kölner Kirchenprovinz vorkommenden Kirchen⸗Widmungen und die Gründe 
ihrer Auswahl handelt die Schrift „Die Heiligen als Kirchenpatrone“, Pader⸗ 
born, Bonifatius⸗Druckerei 92. 

Das Titular⸗ oder Patronsfeſt einer Kirche iſt als festum duplex 
I. classis mit einer Oktav, jedoch nicht als gebotener Feiertag, an feinem 
Kalendertage, und zwar von dem der Kirche adſkribirten Klerus, zu begehen. Der 
Kirchenpatron erhält im Brevier eine Kommemoration in den Suffragien; 
bei der heiligen Meſſe wird fein Name in der Oration „A cunctis“ ein⸗ 
geſchaltet. Dasſelbe gilt vom Ortspatron, ſoweit die Gewohnheit beſteht, ihn 
zu kommemoriren und bezüglich der Oration „A cunctis* für Oratorien, 
die keinen Patron haben (Schrod im Kirch ⸗Lex.) Die kirchliche Feier des 
Schutz⸗ wie des Titular⸗Heiligen wird allgemein Patronsfeſt oder Patrozinium 
genannt; die ſich daran anſchließende weltliche Feier heißt im Volksmunde, 
allerdings nicht zutreffend, Kirmes, Kirchmeſſe oder Kirchweihfeſt. 

Sowohl Kirchen als Orte können mehr als einen Patron haben, und 
dann unterſcheidet man den Hauptpatron (patronus principalis) und den 
Nebenpatron (patronus secundarius). Ein Dekret der Riten⸗Kongregation 
vom 22. November 1604 beſtimmte, daß, wo Altäre oder Kirchen unter 
der Anrufung mehrerer Heiligen geweiht werden, einer unter ihnen als 
Hauptpatron zu bezeichnen und an deſſen Gedenktage das Patrozinium zu 
feiern ſei. War z. B. eine Kirche den heiligen Apoſteln oder den heiligen 
vierzehn Nothelfern geweiht, ſo mußte jetzt einer aus dem heiligen Kreiſe 
als Hauptpatron ausgewählt werden. Hat eine Kirche mehrere Patrone, ſo 
wird das Feſt des Hauptpatrons (patronus principalis) als festum duplex 
I. classis und mit Oktav gefeiert, das der übrigen als duplex maius vel 
minus und ohne Oktav. In Betreff der Feier des Patroziniums find noch 
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bemerkenswert die beiden folgenden Entſcheidungen der Riten-Kongregation: 
die Salvator⸗Kirchen haben ihr Titular-Feſt am Gedenktage der Verklärung 
Jeſu (6. Auguſt) zu feiern (S. R. C. 23. Mai 1835). Die Kirchen, welche 
zu Ehren U. L. Frau geweiht ſind und nicht ein beſonderes Muttergottes⸗ 
Feſt in ihrem Titel nennen, haben ihr Titularfeſt am Gedenktage Mariä 
Himmelfahrt (15. Auguſt) zu feiern (8. R. C. 2. Mai 1654). 

Der Seelſorger ſoll ſein und der ihm Anvertrauten Heil dem Patrone 
ſeiner Kirche im Gebete empfehlen und Sorge dafür tragen, daß die Gemeinde 
das ſchöne Feſt des Kirchenpatrons im Sinne der heiligen Kirche begeht. 
In alter Zeit wurde das Feſt des Kirchenpatrons vielerorts neben Weih⸗ 
nachten, Oſtern und Pfingſten zu den Vierhochzeiten gerechnet. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Das Gebet nach der hl. Meſſe, Deus refugium nostrum et virtus, 
muß, wie die neueſte Ausgabe desſelben durch die typographiſche Anſtalt 
der hl. Riten⸗Kongregation (F. Puſtet, Regensburg) zeigt, fortan den Schluß 
erhalten: per eundem Christum Dominum nostrum. Amen. Das 
eundem bezieht ſich wohl auf das Reſponſorium zurück: Ut digni effi- 
ciamur promissionibus Christi. 

Krakau. A. Arndt, 8. J. 


Bücherſchau. 


Braun, Dr. C. Geſchichte der Heranbildung des Klerus in 
der Diözeſe Würzburg ſeit ihrer Gründung bis zur Gegenwart. 
2 Bände. Seiten 432 und 428. Mainz, Fr. Kirchheim 1897. 
Das Werk iſt „dem hochwürdigen Kuratklerus Frankens in konfraterner 
Liebe gewidmet“; es kann aber mit vollem Rechte dem Geſamtklerus Deutſch⸗ 
lands empfohlen werden. Als Veranlaſſung zur Abfaſſung gibt der einſt⸗ 
malige Seminarregens den Wunſch feines Biſchofs an, „daß die Diözeje 
(Würzburg) bei den 1200 Jahren ihres Beſtandes und den 300 Jahren 
ſeit Eröffnung des Prieſterſeminars durch eine Jubiläumsſchrift ſich ver⸗ 
abſchiede. Eine ſolche Arbeit ſteht allerdings dem jeweiligen Seminarregens 
zunächſt zu, und derſelbe verleugnet ſich auch in keinem Abſchnitte ſeines 
Werkes. Statt des gewählten Titels könnte man es auch benennen: Der 
Klerus, wie er ſein ſoll, und wie er zur Erfüllung ſeiner Aufgaben zu 
allen Zeiten in der Diözeſe Würzburg herangebildet wurde. Hieraus ver⸗ 
ſteht man, wie der erſte Band (vom Jahre 742 — 1632) mehr mit den 
Prinzipien der Erziehung und der kirchlichen Disziplin, der zweite mehr 
mit den Fehlgriffen und den Rechtsfragen in der Erziehung des Klerus ſich 
befaßt. Das Bistum und frühere Fürſtentum Würzburg wird gleichſam 
zum Spiegelbild der Geſamtkirche Deutſchlands. 
Es iſt gewiß lehrreich, an der Hand eines kundigen Führers die Ein⸗ 
wirkung weltbewegender Ereigniſſe, z. B. des Streites der Gegenkaiſer auf 
die Bildung des Klerus und damit auf den intellektuellen und moraliſchen 
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Zuſtand des ganzen Landes zu beobachten. Die Geſchichte bewährt ſich 
hierbei vorzüglich als Lehrerin und Warnerin, und in den Ereigniſſen der 
Vergangenheit laſſen ſich die treibenden Kräfte der Gegenwart unſchwer 
wiedererkennen. — Von einer Geſchichte der Heranbildung des Klerus im 
engern Sinne kann freilich erſt von der Zeit der Univerſitäten an geſprochen 
werden, und die Darſtellung der Univerſitätsgründung nimmt auch den bei 
weitem größten Teil des erſten Bandes in Anſpruch. Zunächſt wird ein 
Überblick über die deutſchen Univerſitäten und das Studium an denſelben 
im allgemeinen gegeben, wobei wieder das Einſt und Jetzt zu Vergleichen 
und Kritiken herausfordert. Die Gegenwart erſcheint dabei in keinem ein⸗ 
ſeitig ſchlimmen Lichte, vielmehr werden die Schäden der „guten“ alten 
Zeit eher zu deutlich hervorgehoben, und zumal „die Segnungen der Refor⸗ 
mation“ treten in draſtiſchen Einzelfällen zu Tag. 

Ausführlich werden die Bemühungen geſchildert, die tridentiniſche Gegen⸗ 
reformation durchzuführen, womit die Anfänge und Grundlagen der ſpäteren 
Univerſität gegeben waren. Der gute Wille der Biſchöfe mußte hierbei mit 
dem Widerſtreben des Domkapitels einen harten und erſt nach langem 
Ringen ſiegreichen Kampf beſtehen. Die Sorgen und Mühen des ebenſo 
hochſinnigen, wie ſtürmiſchen und zuweilen gewaltthätigen Biſchofs Julius 
Echter, die Gründung und Dotirung der verſchiedenen Kollegien, ihre Ein- 
richtungen und Verwaltungsgeſetze, die Berufung der Jeſuiten, welche von 
Anfang an als die geiſtlichen Urheber und Träger der Reformbewegung 
auftraten, ihr Verhältnis zu Biſchof und Domkapitel — das alles wird 
ebenſo eingehend wie unparteiiſch geſchildert. Der Verfaſſer hat eine Menge 
von Einzelbelegen herangezogen. Mit beſonderm Intereſſe wird man die 
Beziehungen des Weltklerus zum Jeſuitenorden verfolgen, welch letzterer 
in den wirren Zeitumſtänden eine überaus ſchwierige Stellung hatte und 
ſich ſogar veranlaßt ſah, für einige Zeit die Diözeſe ganz zu verlaſſen. 
Daß der Geſchichtſchreiber hierbei vielfach zum Apologeten wird, läßt ſich 
für das 16. Jahrhundert, deſſen Ereigniſſe noch heute im Vordergrund der 
Kontroverſe ſtehen, von vornherein erwarten. Es kommen aber auch die 
verſchiedenſten Zweige paſtoraler Wirkſamkeit bis herab zum Choralgeſang 
und deutſchen Kirchenlied zur Sprache, und überall weht uns warme Liebe 
zur Kirche, Hochſchätzung des prieſterlichen Berufes und echter Seeleneifer 
wohlthuend entgegen. 

Das Reſultat aller Opfer und heroiſchen Anſtrengungen zur Rettung 
des alten Glaubens und Wiederherſtellung der Kirchenzucht war: — daß 
die Schweden ins Land fielen und die aufblühenden Stiftungen der Uni⸗ 
verſität und der Seminare dem Untergang weihten. Hiermit ſchließt der 
erſte Band. 

Doch die gute Saat, unter Stürmen von heiligmäßigen Männern ge⸗ 
ſäet, hatte ſchon feſte Wurzeln geſchlagen und konnte nicht mehr ausgerottet 
werden. So beginnt der zweite Band mit erhebenden Berichten von der 
Standhaftigkeit und ſelbſt dem Martyrium zahlreicher Mitglieder des fränkiſchen 
Klerus, desſelben, welcher hundert oder fünfzig Jahren zuvor dem An⸗ 
ſturm der Religionsneuerer ſo feig und unfähig gegenübergeſtanden. Auch 
die Laienwelt tritt mutig für den hl. Glauben ein, den ſchwediſche und 
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ſächſiſche Uſurpatoren mit aller Perfidie und Gewaltthätigkeit zu unterdrücken 
ſuchen. Die Univerſität und die verſchiedenen Seminare ſollten in direkter 
Verkehrung ihres Stiftungszweckes als Hauptmittel zur Verdrängung der 
katholiſchen Religion dienen, und dieſes wäre wohl mit der Zeit gelungen, 
wenn nicht die Schlacht von Nördlingen die ungebetenen Gäſte aus dem 
Frankenlande vertrieben hätte. Von dem übrigen Inhalte des zweiten 
Bandes heben wir hervor die Geſchichte des Inſtitutes der in Gemeinſchaft 
lebenden Weltprieſter oder der ſogenannten, von Barthol. Holzhauſer ge— 
ſtifteten Kommuniſten. Von den edelſten Abſichten geleitete Männer ſuchten 
dieſe Vereinigung des Ordens- und Weltprieſterſtandes einzuführen und auf: 
recht zu erhalten. Die biſchöfliche Behörde ſchrieb ſie zuerſt offiziell vor, 
unterdrückte ſie dann und ließ ſie zuletzt permiſſiv zu. Die Schwierigkeiten £ 
erwieſen ſich jedoch zu groß, und die Einrichtung konnte ſich auf die Dauer 
nicht halten. — Von nicht geringem Intereſſe iſt es ſodann, im Laufe des 
18. Jahrhunderts das Eindringen des Rationalismus in Seminar und 
Klerus zu beobachten, den Widerſtand des ererbten beſſeren Geiſtes gegen 
die ſeichte Neuerung und die ſich daraus ergebende „Zweiſeelenwirtſchaft in 
Seminar. und Diözeſe“. Die geiſtliche Revolution kam erſt zum Durchbruch 
mit der Aufhebung des Jeſuitenkollegs (1773), deren empörende Durch⸗ 
führung in einzelnen Punkten „die Vorlage für die Falk'ſchen Erlaſſe 
hundert Jahre ſpäter gebildet zu haben ſcheint“. Das mit einem gewiſſen 
Sarkasmus gezeichnete Bild des Aufklärungs- Fürſtbiſchofs Franz Ludwig 
führt uns einen der „beſten“ Biſchöfe aus der Zeit aus gehender weltlicher 
Herrlichkeit der Kirchenfürſten vor Augen. Für ſeine Perſon ſentimental⸗ 
fromm, von den Zeitideen ganz beherrſcht, ſuchte er die Aufklärerei „in die 
Mittelſtraße“ zu lenken, beſchleunigte gerade dadurch den Untergang der 
weltlichen Herrſchaft, ließ die Grundlagen des Glaubens und der Zucht des 
Klerus verfallen und öffnete dem Proteſtantismus und der Revolution die 
Thore — ein abſchreckendes Bild für jeden in der Welt lebenden Prieſter. 
Schon ſein Nachfolger mußte harte Kämpfe mit der weltlichen Macht und 
mit einer von ihr geſchürten Rebolution im eigenen Prieſterſeminar beſtehen 
und konnte nicht verhüten, daß an der Univerſität, im früheren Jeſuiten⸗ 
kolleg, die berüchtigten Profefforen Paulus und Schelling ihr Unweſen 
trieben. Nur allmählich, unter dem Drucke des bis heute in Bayern 
herrſchenden Bureaukratismus, konnte in der hartbedrängten Kirche Frankens 
das Glaubensleben wieder erſtarken, wobei das Seminar von trefflichen 
Regenten geleitet, mutig und ſiegreich voranging. 

Der Faden der geſchichtlichen Entwicklung wird leider mit dem Jahre 
1847 abgebrochen. Die glänzende Stellung der theologiſchen Fakultät in 
den 70er und 80er Jahren, wo die Profeſſoren Hergenröther und Hettinger 
zahlreiche Schüler anzogen, ſowie die gegenwärtigen, wieder erfreulichen 
Zuſtände der theologiſchen Anſtalten Würzburgs, die ſo große Aufmerkſamkeit 
auf ſich ziehen, kommen nicht mehr zur Sprache. 

Für die Spezialgeſchichte Frankens bietet das umfangreiche Werk eine 
Fülle von wichtigen Nachweiſen. Der belehrenden, warnenden und ermun⸗ 
ternden Beiſpiele iſt es voll. Zur nützlichen Ausfüllung ſtiller Mußeſtunden 
kann es jedem Geiſtlichen empfohlen werden. Die Liebe zur Kirche, zum 


eigenen Stande, zur Heimat, findet darin neue Nahrung. Vielleicht auch 
ſieht ſich durch die Lektüre begeiſtert, ein berufener Autor veranlaßt, für 
andere Diözeſen Deutſchlands, z. B. das altberühmte Bistum Trier, mit 
einem ähnlichen Werke die Mitbrüder im Klerus zu beſchenken. 


Maria⸗Laach. P. Raphael Weppelmann, O. 8. B. 


Leben des hl. Franziskus von Aſſiſi. Von P. Bernhard Chriſten 
von Andermatt, Generalminiſter des ganzen Kapuzinerordens. Durch 
zahlreiche Bilder illuſtrirt. Mit Approbation der röm. Cenſurbehörde. 
gr. 80. S. VIII und 366. Innsbruck, Fel. Rauch 1899. Mk. 4, —. 


Nicht immer bedeuten neue Bücher einen Zuwachs der betreffenden 


„Litteratur. Wohl aber gilt dies von dem vorliegenden Leben des hl. Franziskus, 


mit welchem der hochwürdigſte P. General des Kapuzinerordens die Ver⸗ 
ehrer „des Armen von Aſſiſi“ erfreut. Ein Blick in das Buch zeigt, daß 
wir es nicht mit einer Überſetzung oder einer einfachen, mehr oder minder 
glücklichen Erweiterung einer ſchon vorhandenen Lebensbeſchreibung zu thun 
haben, ſondern mit einer ſelbſtändigen Arbeit, welche die älteſten und beſten 
Quellen gewiſſenhaft benutzt. Der Verfaſſer verſteht es, zwiſchen der hiſto⸗ 
riſchen Wahrheit und der Legende zu unterſcheiden, und letzteres iſt ſehr 
anzuerkennen, da wohl um keinen Heiligen ein ſolcher Legendenkranz ge⸗ 
woben wurde, wie um den hl. Franziskus. Das Schönſte und Erbaulichſte 
bleibt immer die Wahrheit. Der Leſer dieſes Buches wird gefeſſelt nicht 
nur durch den behandelten Gegenſtand, ſondern auch durch die Art und 
Weiſe der Darſtellung. Weder zu trocken, noch zu ſchwulſtig geſchrieben, 
gibt das Buch einſach die Geſchichte des Heiligen, deren einzelne Epiſoden 
Gelegenheit bieten, um kurze Reflexionen einzuſtreuen, welche jeder gerne 
leſen wird, da ſie ſowohl Erbauung gewähren, als auch die Sprache be⸗ 
leben. Der bekannte Satz „nonum premator in annum“ hat der hochw. 
Verfaſſer mehr als befolgt, da er das Manujfript 25 Jahre ruhen ließ, 
um es dann nochmals umzuarbeiten. Dieſem Zurückhalten verdankt das 
Werk viel von ſeinem Wert und ſeiner Reife, da bei der letzten Umarbeitung 
dem Verfaſſer nebſt dem reichen Wiſſen auch eine reiche Lebenserfahrung 
zu Gute kam. 

Das Buch iſt ſchön ausgeſtattet, ſowohl was den Druck als auch die 
Abbildungen betrifft. Letztere hätten wir lieber, anſtatt am Ende des 
Buches, innerhalb desſelben verteilt geſehen. Doch das ſind Geſchmacks⸗ 
ſachen. Wir wünſchen dem Werke die weiteſte Verbreitung. 

Maria⸗Laach. P. Maurus Plattner, O. S. B. 


Beiträge zur Geſchichte der Meſſe im deutſchen Mittelalter von 

Adolph Franz. 

Als Sonderabdruck find im Verlage von Kirchheim - Mainz die in der 
Zeitſchrift „Der Katholik“ veröffentlichten „Beiträge zur Geſchichte der Meſſe 
im deutſchen Mittelalter von Adolph Franz“ erſchienen. Die beſcheidene 
Benennung „Beiträge“ iſt wohl nur gewählt wegen des Umfanges des 
Büchleins (124 S.) und der beſchränkten Auswahl des behandelten Stoffes. 
Auch der Nichthiſtoriker erkennt, daß der Verfäſſer nicht nur die einſchlägige 
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Litteratur vollkommen beherrſcht, ſondern auch jahrelang die handſchriftlichen 
und Druck⸗Quellen durchforſcht haben muß und daraus das ausgeſichtet hat, 
was dem Theologen einen Einblick gewährt, wie im einzelnen Glaube, er⸗ 
leuchtete und unerleuchtete fromme Privat⸗ und Volksmeinungen und ſtellen⸗ 
weiſe auch Aberglaube zur Entwickelung der mittelalterlichen Liturgie mit⸗ 
ge virkt haben. Sicherlich wird jeder, der ſich nicht mit ausgedehnteren 
liturgiſch hiſtoriſchen Studien befaßt hat, unangenehm überraſcht ſein; aber 
man iſt dem Verfaſſer des Büchleins zu Danke verpflichtet, daß die Auf⸗ 
klärung von katholiſcher Seite gekommen iſt. Die Überraſchung wäre viel 
peinlicher, wenn das Mißbräuchliche von gegneriſcher Seite ausgeſchlachtet 
worden wäre, wobei Weſentliches und Unweſentliches erfahrungsgemäß ver⸗ 
mengt wird. Wenn man auch erfährt, wie ein mitunter zum Aberglauben 
gewordener lebhafter Glaube das Heiligſte in kindiſch thörichter Weiſe be⸗ 
handelt, ſo bleibt dieſem Forſcher das Heilige doch heilig, und das depositum 
fidei darf ihm nicht angetaftet werden. Die Beiträge liefern aber nicht 
allein unliebe Überraſchungen; mit Genuß lieſt man die Menge von Einzel⸗ 
heiten, die man während der eigentlichen Studienzeit nicht in den Kreis 
ſeiner Arbeiten hereinziehen kann. Man lernt aber auch der Gegenwart 
ſich freuen und ihrer Errungenſchaften. Nach Leſung dieſer Arbeit wird 
und darf man ſagen, was oft nur phraſenhaft behauptet wird: Derartiges 
iſt heute undenkbar. Ebenſowenig iſt es Phraſe, wenn man behauptet: 
Durch dieſe Schrift iſt eine Lücke ausgefüllt; ob in der einſchlägigen Fach⸗ 
litteratur, das mögen die Hiſtoriker vielleicht bezweifeln, ſicherlich aber in 
der Anſchauung und dem Wiſſen des gewöhnlichen Theologen. Asgzetiſch 
und exegetiſch werden Miſſale und Rituale in den theologiſchen Lehrkörpern 
behandelt, die Kenntnis der geſchichtlichen Entfaltung der Liturgie iſt meiſt 
ziemlich dürftig. Mag dieſelbe kein notwendiges Ausrüſtungsſtück für die 
praktiſche Seelſorge ſein, ſo iſt deren Erweiterung zweifellos doch der 
aszetiſch⸗exegetiſchen Schulung äußerſt förderlich und zugleich eine feſſelnde 
Beſchäftigung. Ein geſchichtliches Werk über die geſamte mittelalterliche 
Liturgie ſoll vom gelehrten Verfaſſer der „Beiträge“ geplant und bereits 
begonnen ſein. Jeder, der die letzte Schrift geleſen, wird die künftige mit 
Freuden begrüßen. 
Kirchenbollenbach. Marxen. 


P. Joh. Phil. Nosthaan S. J. von P. Joſ. Martin S. J., Ravens⸗ 
burg, Dorn 1898. 150 S. 


P. J. Martin S. J., der vor drei Jahren das Leben des P. Becks, 
Generalobern der Geſellſchaft Jeſu, ins Deutſche übertragen hat, bietet uns 
in einem neuen, aus dem Holländiſchen überſetzten Werkchen die Biographie 
des P. Roothan, der vor P. Becks 24 Jahre lang die oberſte Leitung der⸗ 
ſelben Geſellſchaft geführt hat. Dieſes Lebensbild iſt umſomehr zu begrüßen, 
als bisher in Deutſchland neben kleinen biographiſchen Notizen nur ein 
längerer Aufſatz in den Hiſtoriſch⸗Politiſchen Blättern vorlag, der ſich mit 
dem Lebensgang des P. R. beſchäftigt. Das intereſſante Werkchen erzählt 
uns zuerſt in anſprechender Weiſe von der in Unſchuld verlebten Jugend 
und den mit eifriger Arbeit ausgefüllten Studienjahren des jungen Roothaan, 
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Sodann 


ſehen wir den jungen Holländer nach klar erkanntem Beruf mutig nach Ruß⸗ 
land wandern, um dort in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten und in ernſter 


der 1785 von angeſehenen Eltern in Amſterdam geboren war. 


Vorbereitung ein tüchtiger Ordensmann zu werden. In Rußland, wo die 
Geſellſchaft Jeſu auch nach der Aufhebung durch Klemens XIV. hatte fort- 
beftehen dürfen, bleibt P. R. von 1804 - 1820. Die Erklärung ſeines 
Entwicklungsganges und ſeines früheſtens Wirkens ſtützt ſich vorzugsweiſe 
auf die Briefe, die P. R. ſelbſt größtenteils an ſeine Familie geſchrieben 
hat. Höchſt intereſſant iſt die Darlegung, weshalb die Jeſuiten bis 1820 
in Rußland wirken, dann aber gewaltſam vertrieben wurden. 

Mit der 1820 aus Rußland verbannten Geſellſchaft zieht P. R. in 
die Fremde, zuerſt in die Schweiz und dann nach Italien, wo er von 
1828 — 1829 als Rektor eines großen Kollegs in Turin thätig iſt. Auch 
über dieſe Periode haben wir als beſten Berichterſtatter ſeine eigenen Briefe, 
in denen zugleich ſeine edle, heilige Liebe zu ſeiner Familie einen rührenden 
Ausdruck findet. 1829 wird P. R. General der Geſellſchaft und beginnt 
nun eine umfaſſende, überaus ſegensreiche Wirkſamkeit. Seine Verdienſte in 
dieſer Stellung werden beſonders in dreifacher Hinſicht geſchildert: zuerſt, 
was er gethan für die Erhaltung und Stärkung des inneren Geiſtes 
der Geſellſchaft, ſodann für die Beförderung der Studien und 
endlich für die Ausdehnung der Miſſionsthätigkeit. Der Schluß 
des Buches berichtet von den Leiden und Prüfungen, welche die Geſellſchaft 
und vor allem ihr General ſeit 1848 durchzumachen hatte, und endlich von 
ſeiner Erkrankung und ſeinem erbaulichen Sterben. 

Wir wünſchen dem hübſch ausgeſtatteten Buch, das wir gern auch beſſer 
geheftet geſehen hätten, viele Leſer. Einige Druckfehler, ſo S. 147, Z. 9 
v. u. werden in einer neuen Auflage zu tilgen ſein. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Imprinatur. 
Trier, den 20. September 1899. 


Reuß, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Der moderne Selbſtmord. 
(Schluß.) 

3. Vom Rechtsſtandpunkt betrachtet, und zwar vom civilen, wie 
vom kirchlichen, iſt nun die Dispoſitionsfähigkeit des Selbſtmörders eine 
im Einzelfall hochbedeutſame Frage. Ich knüpfe an die abſolute 
Gewißheit, daß der Selbſtmörder in freier, vollbewußter 
Willensentſchließung gehandelt hat, folgende Forderungen. 


a) Ausſchluß objektiver Belaſtungsmomente. Dieſes 
Erfordernis umfaßt Anamneſe, ſodann eventuell hinterlaſſene Schriftſtücke 
und endlich Obduktion. Daß die Durchforſchung des Lebens des Ver⸗ 
ewigten, ſowie ſeiner näheren Verwandtſchaft keinen greifbaren Anhalts⸗ 
punkt zur Annahme pſychiſcher Störung ergeben darf, haben wir ſchon 
oben des näheren betrachtet. Wo ſich hinterlaſſene Schriftſtücke vorfinden, 
bilden dieſelben ein ſehr wertvolles Diagnoſtikon zur Beurteilung des 
Geiſtesvermögens, beſonders wenn fie aus allerjüngſter Zeit ſtammen; 
gar manchmal enthalten ſie das Selbſtmordmotiv oder bekunden in In⸗ 
halt und Form eventuell die geiſtige Trübung des Verfaſſers. Im 
letzteren Falle iſt ſofort eine Verantwortlichkeit des Unglücklichen ab⸗ 
zulehnen. Die Obduktion hat in erſter Linie die Verhältniſſe des 
Centralnervenſyſtems, beſonders des Gehirnes klar zu legen, wobei zu 
bemerken iſt, daß ein negatives Reſultat für ſich allein noch nicht Geiſtes⸗ 
ſtörung ausſchließen muß, während andererſeits auch bei notoriſch Geiſtes⸗ 
geſunden ſich anatomiſche Veränderungen ſogar mittleren Grades ergeben 
können. Es kann ſomit den Gehirn⸗Obduktionsergebniſſen nur in einer 
geringen Anzahl von Fällen apodiktiſche Gewißheit zuerkannt werden. 
Weiſt die Sektion eine andere ſchwere, nicht das Gehirn betreffende 
Erkrankung auf, ſo wird immer, beſonders wenn es eine hochgradig 
fieberhafte war, der Möglichkeit augenblicklicher Störung ihr Recht belaſſen 
bleiben müſſen. Die Beurteilung des Obduktionsreſultates bleibt der 
Gewiſſenhaftigkeit des behandelnden Arztes anheimgeſtellt. Im Verein 
mit den übrigen objektiven Erſcheinungen bildet die Obduktion ein brauch⸗ 
bares diagnoſtiſches Moment. 


Pastor bonus, 1899/1900. * 
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b) Die zweite Forderung iſt das ſubjektive Gleichgewicht 


zwiſchen Motiv und That. Ich ſage das ſubjektive Gleichgewicht; 
es muß aljo ein Akt oder Zuſtand vorherrſchen, der dem Todeskandidaten 
ſo entſetzlich vorkommt, daß er ihn mit der Opferung ſeiner eigenen 
Exiſtenz zu paralyſiren ſtrebt. Mögen auch die Prämiſſen in dieſem 
fürchterlichen Syllogismus, der zum äußerſten treibt, objektiv falſch ſein, 
mag das ſubjektive Schätzungsvermögen ihn über den wahren Wert der 
Urſache täuſchen, immerhin muß ein gewiſſes, wenn auch objektiv minder⸗ 
wertiges Kauſaläquivalent vorhanden ſein, aus dem die That logiſch erfließt. 
Ich nenne abſoluten Vermögensverluſt, unausbleibliche Schande u. ſ. w. 
Hier ſchließt der Selbſtmordreflektant aus dem nach ſeiner Anſicht unerträg⸗ 
lichen Geſchick, das ſelbſt in einer eventuellen Ewigkeit nicht ſchlimmer 
ſein könnte, daß der Untergang vorzuziehen ſei. Dieſer Schluß iſt 
formell unanfechtbar; materiell allerdings hat überwallende Leiden⸗ 
ſchaft und moraliſche Schwäche die Beurteilung des qualitativen und 
quantitativen Prämiſſenwertes getrübt. Ein derartiger Selbſtmord in 
optima forma iſt als ein mit Bewußtſein und freiem Willen unter⸗ 
nommener zu charakteriſiren. Dieſer Forderung widerſpricht es aber, 
wenn zwiſchen Motiv und That ein kraſſes Mißverhältnis beſteht. Dort 
alſo, wo der freie Tod geſucht wird wegen einer erbärmlichen Marotte, 
vielleicht weil ein erwarteter Piepvogel ausgeblieben iſt oder weil ein 
gerechtfertigter gelinder Tadel zum Ausdruck kam, da müſſen wir ent⸗ 
ſchieden eine ſo beträchliche Entartung der Beurteilungsfähigkeit an⸗ 
nehmen, daß die Tragweite der Handlung nicht überblickt werden konnte; 
es fehlt hier jedes Gleichgewicht. Jedoch bin ich der letzte, der behaupten 
wollte, daß dieſe Entartung des Verſtandesvermögens nicht eine ſchuldbar 
erworbene ſein könnte; im Gegenteil wird hier das Vorleben meiſt 
Selbſtverſchuldung erweiſen. 

e) Es muß die gewählte Todesart dem Zweck entſprechen. 
Es iſt klar, daß ein ernſtlich gewollter und wohl überlegter Selbſtmord 


auch das effektivſte Mittel ergreifen wird. Bei den Männern überwiegen 


Strang und Kugel, bei den Frauen Waſſer und Gift, wozu bei beiden 
noch der neuere Modeartikel, die Eiſenbahn, tritt. Gegen alle dieſe und 
andere relativ ſichere Todesarten, die allerdings auch mal gelegentlich 
mißglücken können, iſt nun von dieſem Standpunkt nichts einzuwenden. 
Aber ſofort muß man an Störung denken, wenn ein abſolut unpaſſender 
oder komplizirter, ja ſogar manchmal lächerlicher Weg eingeſchlagen wird, 
der an und für ſich kaum geeignet iſt, die Abſicht zu erreichen, und 
vielleicht nur durch Zufall das geſetzte Ziel verwirklicht. Hierher gehören 
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z. B. die Selbſtmordverſuche mit ſchwediſchen Zündholzköpſchen, die ſtets 
erfolglos bleiben werden. Bezüglich des komplizirten Vorgehens ſei hier 
„der Fall eines 56 jährigen Sparkaſſenbeamten erwähnt, der ſich dadurch 
getötet hatte, daß er einen mit Büchern ſchwer beladenen Kaſten mit 
Stricken verſah und, an letzteren anziehend, denſelben auf ſich ftürzte, 
nachdem er ſich mit dem Kopfe auf ein prismatiſches Holzſcheit gelagert 
hatte“ (v. Hofmann). Der Lächerlichkeit verfällt das dem Irrſinn ent⸗ 
ſprungene Mittel eines Sträflings, der überraſcht wurde, wie er ſich mit 
einem Meſſer die bloßgelegten Teſtikel in Scheibchen ſchnitt und auf 
Befragen als Grund Selbſtmordverſuch angab (Reclam). Unter den 
oben genannten Verhältniſſen iſt ſtets entweder die ernſte Abſicht in 
Zweifel zu ziehen und Renommiſterei anzunehmen oder pſychiſche Altera⸗ 
tion vorauszuſetzen. Beſonders akutes Intereſſe erwecken jene Fälle, bei 
denen im Vorleben ſchon mehrfach mißglückte Selbſtmordverſuche vor⸗ 
gekommen ſind. Hier iſt meiſtens eine Neuroſe im Spiele. Sehr ſtark 
iſt darin die hyſteriſche Frau; ſie verſteht es ausgezeichnet, den Selbſt⸗ 
mord zu fingiren; ſie ſpringt ins Waſſer, wenn ſie gewiß iſt, daß ſie 
noch lebend herausgezogen wird, ſie erhängt ſich, wenn einer in der 
Nahe ſteht, der ſie noch rechtzeitig abſchneidet, und ſie vergiftet ſich auch 
gelegentlich, nachdem ſie ſich vorher genau unterrichtet hat, wieviel der 
Menſch von dieſem Gift vertragen kann, um bei pofitiven Effekt⸗ 
erſcheinungen doch das Leben zu ſichern. Freilich kommt es dann und 
wann einmal vor, daß die Berechnung falſch iſt und das vorſichtig ver⸗ 
miedene Endreſultat doch in ſeine Rechte tritt. Dieſe wider Erwarten 
geglückten Verſuche ſind wohl meiſtens noch, wenn irgend möglich, im 
letzten Moment bereut worden. Zur Gewißheit verdichtet ſich der Ver⸗ 
dacht auf Neuroſe reſp. Pſychoſe, wenn bei derſelben Perſon ſchon mehr⸗ 
fach ſolche Verſuche ohne objektiv ſchwere Urſache konſtatirt find; und 
wir haben dann im Falle nicht beabſichtigten, aber trotzdem eingetretenen 
Erfolges nicht die moralwidrige, ſondern die irrſinnige Selbſtentleibung 
vor uns. | 

d) Das letzte Poſtulat ſetzt die Selbſtkreirung des Motives 
durch den Todeskandidaten voraus. Dieſe Forderung mag aller⸗ 
dings auf den erſten Anblick befremdend erſcheinen; aber ich glaube ſie 
ſtellen zu müſſen aus pſychologiſchen Gründen. Es iſt nämlich ein 
gewaltiger Unterſchied zwiſchen ſelbſtgeſchaffenen Urſachen und unvermutet 
von außen herantretenden. Im erſteren Falle iſt man in gewiſſer 
Weiſe ſchon vorbereitet auf den Terminalpunkt, der nur das Schluß⸗ 
glied einer langen Kette bildet. Faſſen wir einen Defraudanten ins 
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Auge. Er beginnt mit kleinen Unterſchlagungen, man möchte beinahe 
ſagen aus Not, die er anfangs noch zeitweiſe, wenn mehr fließendes 
Metall durch ſeine Hand eilt, wieder redlich erſetzt. Dann hat er ſich 
einmal einen kräftigen Griff in die fremde Kaſſe erlaubt; er ſieht ſich 
außer ſtande, dieſen Akt wett zu machen, und wagt ſich auf das Gebiet 
der Buchfälſchung. Wohl hat er pochenden Herzens dem Augenblick der 
Kontrolle entgegengeſehen; aber ſiehe, kein Auge entdeckt in der herrlich 
gruppirten Zahlenreihe das innere Manko. Kühn und immer kühner 
werden nun die Uſurpationen vorgenommen, immer mehr ſteigt Anſpruch 
und Komfort in der eigenen Haushaltung, immer tiefer lüften die Vor⸗ 
übergehenden den Hut vor dem noblen Herrn, und doch nagt der Wurm 
des Gewiſſens am Mark der Seele. Auch jetzt denkt man noch an 
Reſtitution, wenn auch nicht aus Rechtlichkeits⸗, ſo doch aus Exiſtenz⸗ 
gründen; da aber das Salär keine Ausſicht hierzu bietet, reicht man 
die Hand der Börſenſpekulation, wozu ebenfalls wiederum die anvertraute 
Kaſſe die Grundlage ſchaffen muß. Nun ſetzt auf einmal die An⸗ 
kündigung eines vereidigten Bücherreviſors allem ein Ende; Rettung iſt 
undenkbar, Schmach und Schande, Strafe und Gefängnis gewiß, und jo 
muß eine mitleidige Revolverkugel als deus ex machina dazwiſchentreten. 
Wohl überdachter Selbſtmord! Ein anderes Bild. Schweigend ſitzt der junge 
Kavalier am Roulettetiſch, ſchweigend ſeine Spielgenoſſen um ihn herum. 
Alle Blicke ſind fieberhaft auf den Croupier und das rollende Orakel gerichtet. 
Unſer Ariſtokrat mit dem ſtarren Auge und dem pochenden Herzen ſetzt 
rouge. Rouge hat verloren. Krampfhaft greift er in den daliegenden 
Goldhaufen und ſetzt noir. Noir hat verloren. Er reißt fein Porte⸗ 
jeuille heraus und wagt wieder auf rouge einen Bündel Banknoten. 
Der Croupier zieht ein. Der Atem ſtockt unſerem Opfer, eine unſicht⸗ 
bare Gewalt ſchnürt ihm das Herz zu, es flimmert wie Teufelsſpuk vor 
ſeinen Augen. Ein verzweiflungsvoller Griff, ein halbunterdrückter 
Schrei: Va banque! — Die Würfel find gefallen, taumelnd wankt er 
zum Saal hinaus, röchelnd ſinkt er nieder. Das Cyankalium hat ge⸗ 
wirkt. Abſoluter Selbſtmörder! Ganz analog verhält es ſich, wenn 
ein Mädchen ſeine Ehre preisgegeben und die langſam herannahenden 
Folgen im Begriffe ſtehen, ihr Schickſal der Schmach zu beſiegeln, dem 
fie ſich in den kühlen Fluten entzieht. Auch die phyfſiſchen und pfychiſchen 
Folgen eines ausſchweifenden Lebens, horrende Gewiſſensbiſſe, lebensüber⸗ 
drüffige Blaſirtheit, Zerwürfniſſe in der ehelichen Gemeinſchaft u. ſ. w. 
find alles Momente, die langſam auf die Pſyche einwirken, ſomit 
Momente, die einer genügenden Überlegung unterſtehen. 
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Halten wir dieſen Fällen jene gegenüber, welche ſich aus äußeren, 
dem freien Willensvermögen entzogenen Faktoren plötzlich ergeben, ſo 
finden wir da ein ganz anderes pſychologiſches Bild. Eine junge Frau 
lebt in glücklichſter Harmonie mit ihrem Gatten; ſie ſieht in ihm dus 
Ideal eines Mannes und trägt ihn auf den Händen. Kein Zwieſpalt 
hat noch die ſeligen Stunden getrübt, kein Wort der Verletzung iſt über 
ihre beiderſeitigen Lippen gekommen. Unbegrenzte Liebe und unerſchütter⸗ 
liches Vertrauen kettet ſie mit eiſernen Spangen an ihn, die Wonne 
ihres Lebens. Sie verreiſt eines Tages zu ihren Eltern; allein die 
Sehnſucht nach dem Manne treibt ſie vorzeitig zurück in die neue 
Heimat, ſie will ſich in die offenen Arme ihres Gatten werfen; doch in 
ihnen liegt bereits eine andere, eine Buhle. Starr vor Entſetzen findet 
ſie kein Wort; kaum iſt ihre Beweglichkeit wiedergekehrt, da eilt ſie 
düſter ſchweigend hinaus — ein barmherziger Strick hat ihres Herzens 
namenloſe Qual geendet. Das Übermaß des abſolut unverſchuldeten 
Eindrucks auf die Pſyche, und der plötzliche Herantritt desſelben haben 
hier entſchieden Intelligenz und Willen alterirt, und die Schlußthat iſt 
mechaniſch erfolgt. Weitere derartige Momente finden wir beiſpielsweiſe 
in plötzlichen, tiefergreifenden Trauerfällen und unerwartetem, ſchwerem 
Unglück. Die Wahrſcheinlichkeit einer pſychiſchen Augenblicksſtörung iſt 
hier immer ſehr groß, und deshalb habe ich zur ſicheren Diagnoſti⸗ 
zirung des moralwidrigen bedachten Selbſtmordes die Bedingung der 
chroniſchen Eigenverſchuldung der Urſache aufgeſtellt. Wo dieſe fehlt, 
wird die Beurteilung der That ſtets eine ſchwankende bleiben. 

Mit dem Selbſtmord tritt eine äußerſt wichtige praktiſche Frage an 
den katholiſchen Prieſter heran, die Frage der kirchlichen Be⸗ 
erdigung. So beſtimmt es nun iſt, daß die Kirche ihren letzten 
Segen dem verweigern muß, der im Vollgenuß ſeiner Verſtandes⸗ und 
Willenskräfte durch ein ſchweres Vergehen freiwillig aus dem Leben ge⸗ 
ſchieden iſt, ſo ſchwierig wird es oft in praxi ſein, der Kirche, dem 
Verewigten und den Hinterbliebenen gerecht zu werden. Als erſter 
Grundſatz muß hier gelten, ſich im Einzelfalle an der Hand der 
gegebenen Verhältniſſe ein vorzüglich ſicheres Urteil zu. 
bilden. Die vorausgegangene Erörterung dürfte ſo ziemlich hinreichend 
fein, um auch dem gebildeten Nichtfachmanne durchſchnittlich ein treffen⸗ 
des Urteil in dieſem Punkte zu ermöglichen, falls die Perſon ſchon im 
Leben näher bekannt war. Immerhin aber wolle der einſchlägige Amts⸗ 
prieſter ſchon aus Opportunitätsrückſichten das Gutachten des Haus: reſp. 
Gerichtsarztes erholen, das ihm bei Übereinſtimmung mit der eigenen, ſelbſt⸗ 
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gebildeten Anſicht abſolute Gewiſſensſicherheit verleiht, und welches bei 
Diſſonanz nach dem zweiten Grundſatz: In dubio pro reo zu ver⸗ 
werten iſt. Es hat dieſes Prinzip entſchieden ſeine moraliſche Be⸗ 
rechtigung. Vom Geſichtspunkte der Kirche aus müſſen wir annehmen, 
daß ſie ſtets den als ihr Kind betrachten wird, der nicht oſtentativer⸗ 
weiſe dieſe Kindſchaft in Abrede geſtellt hat. Daß nun aber im vor⸗ 
liegenden Betreff eine Unzahl ſchwerwiegendſter pſychiſcher Momente die 
Hand im Spiele haben können, haben wir geſehen. Es wird alſo hier, 
wenn irgend welche pofitive Anhaltspunkte, und ſeien es auch nur ſchwache, 
geboten find, eine Trübung der pſychiſchen Kräfte anzunehmen, immer 
Milde der kirchlichen Intention entſprechen, wie ſich ja auch die leibliche 
Mutter an jeden Strohhalm anklammert, der das Wohl ihres Kindes 
ſichern könnte. Der Verlebte wolle ſodann nicht ſtrenger von der ver⸗ 
laſſenen Welt beurteilt werden, als von ſeinem ewigen Richter. Wenn 
ſomit irgend eine Wahrſcheinlichkeit zu Gunſten des Unglücklichen ſpricht, 
ſo müſſen wir aus dem Grunde, daß wir niemals befugt ſind, über 
ihm den Stab zu brechen, wenn er ihn uns nicht ſchon gebrochen hinterlaſſen 
hat, dieſer Wahrſcheinlichkeit von unſerem Standpunkte vollauf gerecht werden 
und das weitere der Allbarmherzigkeit Gottes anheimſtellen. Auch die Hinter- 
laſſenen haben einen gewiſſen Anſpruch darauf, daß dem Toten nicht eine 
Schmach widerfahre, die er wirklich nicht verdient hat. Sie ſind ſo wie 
ſo im Herzen wie vor der Welt geſchlagen genug, daß ſchon das gewöhn⸗ 
lichſte menſchliche Mitgefühl jagen muß, es wäre fündhaft, die Hand 
gegen ſie zu erheben, wenn es nicht feſte Überzeugung abſolut gebietet. 
| Um ſo energiſcher muß jedoch das kirchliche Begräbnis 
dann verweigert werden, wenn bei ſonſt normalen leib⸗ 
lichen und pſychiſchen Verhältniſſen ſelbſtverſchuldete 
Ereignifje ſchwerſter Art den Selbſtmord diktirt haben, 
da wir in dieſem Falle, wie geſehen, volle Verſtandes⸗ und Willens⸗ 
freiheit vorauszuſetzen berechtigt find, und eine eventuelle Trübung der⸗ 
ſelben im letzten Augenblick auf Rechnung eigenen moraliſchen Verſchuldens 
zu ſetzen iſt. Hier laſſe man ſich nicht im entfernteſten durch einen Zug 
falſcher Humanität beirren, ſondern verſage feſt und energiſch den Segen 
dem Reichen wie dem Armen, dem angejehenften Staatsbürger, wie dem 
verachtetſten Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft. Hier einen Klaſſen⸗ 
unterſchied zu machen, wäre äußerſt verwerflich und würde den gerechten 
Vorwurf einſeitiger Parteilichkeit mit In Erbitterung der Armen 
und Geringen im Gefolge haben. 
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Das Berbot und die genſur der Nücher. 
(Schluß.) 
II. Vorſchriſten über die vorgängige Cenſur der Bücher. 
Kapitel 1. 


Die der vorgängigen Cenſur unterliegenden 

Die vorgängige Cenſur iſt nicht ſowohl dazu erforderlich, damit ein 
Manuffript in die Preſſe wandern kann, als vielmehr, damit es heraus⸗ 
gegeben (Art. 8, 19, 34), ans Licht gegeben (Art. 31, 36), veröffentlicht 
werden (Art. 13, 15, 17, 20, 32, 42), der Offentlichkeit zugänglich gemacht 
werden kann (Art. 35). Wenn alſo in den Artikeln 37, 38 von dem 
Drucke von Büchern die Rede iſt, ſo iſt damit nicht ſowohl die mechaniſche 
Thätigkeit der Druckerei, als die Verbreitung des Buches zu verſtehen. 
Aus dieſem Grunde braucht der Verfaſſer nicht mehr das Manufkript zur 
Cenſur einzureichen, ſondern darf die Korrekturbogen derſelben unterbreiten, 
freilich auf die Gefahr hin, daß umfaſſende Anderungen vorgenommen, ja 
ſelbſt vielleicht der ganze Satz umgeſtaltet werden muß, weil ſein Buch 
die gewünſchte Approbation anders nicht erhalten konnte. Ein Buch, welches 
der vorgängigen Cenſur nicht unterworfen iſt, kann ohne Einholung einer 
Druckerlaubnis veröffentlicht werden. Die Verpflichtung zur Einholung 
der Druckerlaubnis, bezüglich die Verpflichtung, die Bücher der Cenſur zu 
unterwerfen, haben diejenigen, welche die Verbreitung in die Hand nehmen, 
meiſt alſo der Verfaſſer, wenngleich er durch den Buchhändler derſelben 
genügen kann. Dem Verfaſſer hat ja der Biſchof die Druckerlaubnis zu 
übermitteln. (Art. 40.) Lithographirte Werke gehören gleichfalls hierher, 
ſoweit fie nicht die Natur eines Manuffripte® bewahren, d. i. von Pro⸗ 
feſſoren nur als Unterlage für die Vorträge den Hörern gegeben, ſondern 
einem weiteren Publikum zugänglich gemacht werden. Die von der kompe⸗ 
tenten Autorität erhaltene Approbation bewirkt aus dem Gewohnheitsrechte, 
daß ein ſolches Buch als allgemein approbirt gilt und (vorbehaltlich eines 
etwaigen Verbotes ſeitens des Ordinarius des Leſers) überall benutzt 
werden kann. 

Artikel 1. Alle Gläubigen verpflichtende Vorſchriften. 
$ 1. Allgemeine Regeln. 

Der vorgängigen Cenſur unterliegen ſeitens des Biſchofes, in deſſen 
Diözeſe das Werk erſcheint: 

1. Jene Bücher, welche die heilige Schrift, die Theologie, die Kirchen⸗ 
geſchichte, das Kirchenrecht, die natürliche Theologie, die Ethik und andere 
dergleichen religiöſe oder moraliſche Disciplinen betreffen. (Art. 41.) 

a) Andere religiöſe oder moraliſche Disciplinen ſind z. B. Traktate 
über liturgiſche Gegenſtände, Bücher, deren hauptſächlicher Inhalt Wunder⸗ 
berichte, z. B. von Lourdes, enthalten oder welche ſoziale Fragen vom 
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religiöfen Standpunkte aus behandeln (3. B. die Arbeiter⸗Encyklika des 
hl. Vaters erklären). 

b) Hierher gehören jene Zeitſchriften, welche theologiſche oder kanoniſtiſche 
Fragen behandeln, wenn die einzelnen Hefte an die. Stärke eines Buches 
heranreichen. Inwieweit indes die Biſchöfe die vorgängige Cenſur der Redak⸗ 
tion überlaſſen wollen (z. B. der Redaktion der Innsbrucker theologiſchen 
Zeitſchrift, des Katholik, des Archivs für Kirchenrecht), ſteht in ihrem Ermeſſen. 

2. Alle Schriften, bei denen Religion und Sittlichkeit in beſonderer 
Weiſe in Frage kommen. (Art. 41.) 

Welche Schriften damit gemeint find, darüber gehen die Meinungen 
inſofern auseinander, als die meiſten Erklärer den Satz dahin faſſen: Der 
Tenſur unterliegen diejenigen Schriften (alſo auch Zeitſchriften), welche ſich 
ſpeziell, dem größten Teile ihres Inhaltes nach, mit der Religion oder den 
Sitten, befaſſen (Gennari, Pennacchi). Anders erklärt Vermeerſch dieſen 
Satz: Diejenigen Schriften unterliegen der Cenſur, welche zur Zeit, den 
Umſtänden nach, gerade cine beſondere Bedeutung für Glauben und Sitten 
haben. Dieſe Erklärung bietet indes die Schwierigkeit, das Gebiet, das 


ſie beſtimmen will, nicht genügend zu umgrenzen und nicht objektiv genug 


einzuſchränken. 

3. Neue Auflagen oder Überſetzungen von Büchern, welche der Cenſur 
unterliegen. Die Buchdrucker und Verleger ſollen wiſſen, daß neue Auflagen 
approbirter Bücher eine neue Approbation erfordern, und daß zudem die 
Approbation des Originals ſich nicht auf die in eine andere Sprache ge⸗ 
machte Übertragung erſtreckt. (Art. 44.) 

Sei es, um die Gleichförmigkeit mit der früheren Ausgabe feſtzuſtellen, 
wenn keine Anderung im Texte der neuen Auflage eines Buches vorliegt, 
ſei es, um Anderungen, die etwa infolge veränderter Umſtände notwendig 
geworden ſind, herbeizuführen, iſt eine neue Cenſur vorgeſchrieben. 

§ 2. Beſonders bezeichnete Bücher. 
a. Der Approbation ſeitens des Biſchofes bedürftige Bücher, in deſſen 
Diözeſe dieſelben erſcheinen (Art. 35) ): 

1. Die Überſetzungen der hl. Schrift. (Art. 7.) 

2. Bücher oder Schriften, welche neue Erſcheinungen, Offenbarungen, 
Viſionen, Prophezeiungen, Wunder erzählen oder neue Andachten ein⸗ 
führen. (Art. 13.) 

3. Neue Bilder. (Art. 15; vergl. Nr. 25.) 

4. Alle Ablaßbücher, Verzeichniſſe, Broſchüren, Blätter, in denen die 
Verleihung enthalten iſt. (Art. 17.) 

5. Alle Litaneien außer den uralten und gewöhnlichen, welche in 
Brevieren, Miſſalen, Pontifikalen und Ritualen enthalten find, und außer 
der Litanei von der ſeligſten Jungfrau und der vom hl. Stuhle bereits 


das Buch bei mehreren Buchhändlern oder Niederlagen eines einzelnen, 


1 
ſo u Approbation des Ordinarius, dem der Haupterſcheinungsort unterſteht. 
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approbirten Litanei vom Namen Jeſu (und der am 25. Mai 1899 vom 
hl. Vater für die ganze Kirche approbirten Herz Jeſu⸗Litanei) bedürfen der 
Reviſion und Approbation des Biſchofs. (Art. 19.) Ob die von der 
Kirche gutgeheißenen Litaneien auch vom Biſchof approbirt ſein müſſen, 
wenn ſie herausgegeben werden? Die Antwort ergibt ſich leicht daraus, 
daß dieſelben mit Abläſſen verbunden ſind und die Mitteilung des Ab⸗ 
laſſes nicht leicht unterbleibt. 

Zu bemerken iſt übrigens noch, daß die nur von einem Biſchofe appro⸗ 
birten, andern als die vom Papſte für die Geſamtkirche gutgeheißenen 
Litaneien, nicht von mehreren Perſonen gemeinſam in einer Kirche oder 
einem öffentlichen Oratorium gebetet werden dürfen, ſelbſt wenn kein Prieſter 
teilnimmt. (8. R. C., 11. Febr. 1898.) 

6. Bücher und Broſchüren, welche Gebete enthalten oder Lehr⸗ und 
Unterrichtsbücher der Religion, der Moral, der Asceſe, der Myſtik oder 
ähnliche, die zur Hebung der — des chriſtlichen Volkes beizutragen 
ſcheinen. (Art. 20.) 

b. Der Approbation des hl. Stuhles vorbehaltene Bücher. 

1. Die Überſetzungen der heiligen Schrift in eine Landesſprache, wenn 
dieſelben ohne Anmerkungen erſcheinen ſollen. (Art. 7.) 

2. Neue Ablaßſummarien und Ablaßverzeichniſſe, welche aus ver⸗ 
ſchiedenen Verleihungen zuſammengeſtellt find. (Deer. auth. S. Congr. Ind. 
n. 383; vergl. Nr. 24.) 

3. Die vom hl. Stuhle durch ein beſonderes Dekret verbotenen Bücher, 
wenn aus einem wichtigen und vernünftigen Grunde eine Neuherausgabe 
ſolcher ausnahmsweiſe zuzulaſſen ſcheint, bedürfen der vorgängigen Druck⸗ 
erlaubnis der hl. Index⸗ Kongregation mit Beobachtung der von ihr vor: 
geſchriebenen Bedingungen. (Art. 31.) 

4. Alles, was irgendwie die ſchwebenden Selig- und Heiligſprechungs⸗ 
Angelegenheiten der Diener Gottes angeht, bedarf zur Drucklegung der 
vorgängigen Erlaubnis der hl Riten⸗Kongregation. (Art. 32.) 

5. Die Sammlungen der Dekrete der einzelnen römiſchen Kongre⸗ 
gationen dürfen nicht herausgegeben werden, außer mit vorgängiger Er⸗ 
laubnis und mit Beobachtung der von den Präfekten jeder Kongregation 
geſtellten Bedingungen. (Art. 33.) 

6. Die apoſtoliſchen Vikare und die von der hl. Kongregation der 
Propaganda approbirten Miſſionsprieſter (apoſtoliſchen Miſſionäre) ſind 
zudem gehalten, alle Bücher und Schriften, welche direkt oder indirekt die 
Religion angehen oder kirchliche Angelegenheiten erörtern, der Approbation 


der hl. Kongregation der Propaganda zu unterwerfen. (Collectanea S. Congr. 


de Prop. F. n. 1869, 1870, 1872.) Die Miſſionsbiſchöfe oder apoſto⸗ 
liſchen Vikare können indes geſtatten, daß Katechismen, kleine Lehrbücher, 
Inſtruktionen, Gebetbücher und ähnliche für den täglichen Gebrauch be⸗ 
ſtimmte Bücher mit ihrer Approbation erſcheinen. (Ebenda.) 
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c. Der Approbation in Rom vorbehalten. 
Will ein in Rom lebender Verfaſſer ein Buch nicht daſelbſt, ſondern 
anderswo drucken laſſen, ſo bedarf er der Approbation des Kardinalvikars 
von Rom und des Magiſters Sacri Palatii, weiter aber keiner anderen. 


(Art. 37.) 
Artikel 2. Beſondere Prieſter oder Regularen betreffende 
Vorſchriften. 

1. Vorſchriften für den Weltklerus. 
1. Männer aus dem Weltklerus ſollen nicht einmal über rein natür⸗ 
liche Wiſſenſchaften, Kunſt und Wiſſenſchaft handelnde Bücher ohne Ver⸗ 
ſtändigung (inconsultis) mit ihren Ordinarien veröffentlichen, um ein 
Beiſpiel ihrer Ergebenheit gegen dieſe zu geben. (Art. 42.) 
Für ſolche Schriften iſt alſo keine formelle Approbation des Ordinarius, 
ſondern nur eine Anzeige und Einholung ſeines etwaigen Rates notwendig. 
Indes iſt dieſe Vorſchrift der Anzeige ein Befehl (Lehmkuhl u. a.), nicht 
ein bloßer Rat, wie einige Autoren (Desjardins, Génicot) annehmen. Ja 
noch mehr, kraft dieſer Vorſchrift kann der Biſchof ſeinerſeits beſondere 
Anweiſungen erlaſſen, die ſich im Rahmen derſelben halten, und nach ſeinem 
Gutdünken für die Nichtbefolgung angemeſſene Strafen feſtſetzen. 
2. Es iſt den Angehörigen des Weltklerus verboten, ohne vorher⸗ 
gehende Erlaubnis ihrer Ordinarien, die Redaktion von Zeitungen oder 
Zeitſchriften zu übernehmen. (Art. 42.) 

Das Verbot iſt allgemein und erſtreckt ſich auch auf indifferente Ge⸗ 
biete. Artikel in ſolche Zeitſchriften, wenn dieſelben nur nicht ſchlechte 
ſind (im Sinne des Art. 22 der Konſtitution, ſiehe oben), zu ſchreiben oder 
an ſolchen mitzuarbeiten, iſt nicht unterſagt, wenn nur das eine gewahrt 
bleibt, daß ſie nicht, wenn auch durch einen Strohmann geſchützt, ohne 
Erlaubnis die Redaktion innehaben 

2. Vorſchriften für den Ordensklerus. 

Die Regularen ſollen eingedenk ſein, daß ſie außer der Erlaubnis 
des Biſchofes durch Vorſchrift des heiligen Konzils von Trient gehalten 
ſind, zur Herausgabe eines Buches die Ermächtigung des Prälaten, dem 
ſie unterſtehen, zu erlangen. Beide Erlaſſe ſollen am Anfange oder am 
Ende des Buches gedruckt werden. (Art. 36.) | 

Regulare, welche die Vorſchrift des Tridentiner Konzils verpflichtet 
(Sess. IV. Decr. de edit. et usu sacror. libror.) find nur die Ordens⸗ 
leute im ſtrengen Sinne des Wortes. Dies find vor allem diejenigen, 
welche die feierlichen Gelübde in einem Orden abgelegt haben. Ob auch 
außer den Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu die Glieder anderer Orden, 
welche nur einfache Gelübde abgelegt haben, im ſtrengen Sinne Religioſen 
find, iſt zweifelhaft. (8. C. Ep. et Reg., 15. Juni 1856.) Doch ſollte 
die vorſtehende Beſtimmung wohl keine Unterſcheidung treffen (wie Vermeerſch 
annimmt), ſondern alle Ordensangebörigen unter der Regel lebenden um⸗ 
faſſen, im Gegenſatze zu den nicht einbegriffenen Kongregationen. 
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Wie weit erjtreft ſich die Verpflichtung für die Regularen die Appro- 
bation einzuholen? Die Vorſchrift des Tridentiner Konzils betrifft nur die 
hl. Schrift, die Anmerkungen und Kommentare zu derſelben. Auf Grund des 
Konzilsdekretes alſo haben die Regularen nur für ſolche Bücher die Pflicht, 
die Approbation ihrer Oberen einzuholen, weitergehende Verpflichtungen aber 
beruhen auf den Beſtimmungen ihrer Konſtitutionen. Was aber die Not⸗ 
wendigkeit der Approbation, welche vom Dioözeſanbiſchof einzuholen iſt, an- 
geht, iſt nicht einzig die Vorſchrift des Tridentiner Konzils maßgebend, 
ſondern verpflichten ebenſo die für alle Gläubigen gegebenen Vorſchriften 
der Konſtitution „Officiorum et munerum“. 


Kapitel 2. 
Die Cenſur und die Herausgabe der Bücher. 
Artikel 1. Die Cenſoren und ihre Pflichten. 


1. Die Biſchöfe, deren Amt es iſt, die Erlaubnis zum Drucke der 
Bücher zu gewähren, mögen dafür Sorge tragen, daß die Prüfung der⸗ 
ſelben Männern von anerkannter Frömmigkeit und Gelehrſamkeit über⸗ 
tragen wird, von deren Treue und Makelloſigkeit ſie ſich verſprechen 
können, daß ſie weder der Gunſt, noch der Abneigung nachgeben, ſondern 
jede menſchliche Regung hintanſetzend, nur Gottes Ehre und den Nutzen 
des gläubigen Volkes im Auge haben werden. (Art. 38.) 

2. Die Cenſoren mögen wiſſen, daß ſie über die verſchiedenen Mei⸗ 
nungen und Anſichten (nach der Vorſchrift Benedikts XIV.) durchaus 
vorurteilsfrei zu urteilen haben. Daher ſollen ſie Neigungen für eine 
beſtimmte Nation, Familie, Schule, Inſtitut fern halten und ſich nicht 
durch Parteibeſtrebungen leiten laſſen. Sie ſollen einzig die Dogmen der 
hl. Kirche und die allgemein angenommene (communis) Lehre der Katho⸗ 
liken, die in den Dekreten der allgemeinen Konzilien, den Konſtitutionen 
der römiſchen Päpſte und in der Übereinſtimmung der Lehrer enthalten 
iſt, vor Augen haben. (Art. 39.) 

3. Wenn nach Vollendung der Unterſuchung der Veröffentlichung 
des Buches nichts entgegenzuſtehen ſcheint, ſo ſoll der Ordinarius die am 
Anfange oder am Ende des Buches zu druckende Erlaubnis, dasſelbe zu 
ee dem Verfaſſer ſchriftlich und durchaus unentgeltlich erteilen. 
Art. 40 

a) Eine mündlich erteilte Erlaubnis iſt immerhin gültig, aber der Vor⸗ 
ſchrift nicht entſprechend. 

b) Iſt die Erlaubnis wörtlich abzudrucken oder genügt die Angabe, 
daß ſie erhalten ſei, z. B.: „Mit Erlaubnis der geiſtlichen Obrigkeit“? Die 
meiſten Autoren halten das letztere für hinreichend (Génicot, Pennacchi, 
Dilgskron, Vermeerſch), weil dadurch dem Geſetze Genüge geſchieht und 
dieſe Praxis überall geübt wird. Diejenigen, welche den vollen Abdruck der 
Erlaubnis fordern, leiten dies aus dem Bedenken her, daß ſonſt dieſe Er⸗ 
laubnis richt authentiſch feſtſtehe, ſowie aus dem Wortlaute der Vorſchrift. 
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Iſt eine vernünftige Urſache vorhanden, jo kann der Biſchof jedenfalls 
auch ſelbſt die Genehmigung erteilen, daß die Erwähnung der Druckerlaubnis 
fortgelaffen wird. 

4 Wenn ein Buch die Approbation nicht erlangt, die Verbeſſerung 
und Ausmerzung anſtößiger Stellen aber möglich iſt, ſo hat der Biſchof 
dem Autor die Gründe der verweigerten Erlaubnis anzugeben. (S. C. Ind., 
3. Sept. 1898.) 


Artikel 2. Die Herausgabe der Bücher. 


Kein der kirchlichen Cenſur unterliegendes Buch ſoll gedruckt werden, 
wenn es nicht im Anfange den Vor⸗ und Zunamen des Verfaſſers und 
des Verlegers, ſowie den Ort und das Jahr des Druckes und der Auf⸗ 
lage trägt. Wenn in einem Falle aus gerechten Gründen der Name bes 
Verfaſſers verſchwiegen werden ſoll, jo ſteht es dem Ordinarius zu, Dies 
zu geſtatten. (Art. 45.) 

a) Als Name des Verfaſſers kann bei Überſetzungen im Sinne des 
Geſetzes, das für Überſetzungen eine neue Approbation fordert (Art. 44), 
auch der Überſetzer gelten, ſodaß es gleich iſt, welcher von beiden Namen 
auf den Titel kommt. 

b) Der Name des Verlegers iſt ſeine Firma. 

e) Der für die Erlaubnis, ein Buch anonym (oder pſeudonym) heraus⸗ 
zugeben, zuſtändige Ordinarius iſt derjenige, welchem nach Nr. 37 das Recht 
und die Pflicht der Approbation zukommt. 


Kapitel 3. 


Ohne Approbation verbotene Rücher. 

Ein allgemeines Verbot nicht approbirter Bücher beſteht nicht. Im 
einzelnen indes werden folgende Werke als verboten bezeichnet, wenn ſie 
ohne die vorgeſchriebene Approbation erſcheinen: 

1. Bücher oder Schriften, welche neue Erſcheinungen, Offenbarungen, 
Viſionen, Prophezeiungen, Wunder erzählen. (Art. 13.) 

2. Bücher oder Schriften, welche neue Andachten einführen. (Art. 13.) 

3. Bücher und Broſchüren, welche Gebete enthalten, oder Lehr⸗ und 
Unterrichtsbücher der Religion, der Moral, der Asceſe, der Myſtik und 
ähnliche, welche zur Hebung der Frömmigkeit des chriſtlichen Volkes bei⸗ 
zutragen ſcheinen. (Art. 20.) 

4. Alle in der Volksſprache verfaßten Überſetzungen der heiligen 
Schrift. (Art. 7.) 

| Kapitel 4. 
Die Pflicht, ſchlechte Bücher anzuzeigen und zu vernichten. 

1. Obwohl es Pflicht aller Katholiken (vornehmlich der durch Ge⸗ 
lehrſamkeit ausgezeichneten) iſt, verderbliche Bücher den Biſchöfen oder dem 
apoſtoliſchen Stuhle anzuzeigen, ſo liegt doch dieſelbe ganz beſonders den 
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apoſtoliſchen Delegaten und Nuntien, den Ordinarien und den Leitern 
der durch Gelehrſamkeit hervorragenden Univerſitäten ob. (Art. 27.) 

2. Es iſt erſprießlich, daß bei der Anzeige ſchlechter Bücher nicht 
nur der Titel des Buches angegeben werde, ſondern auch, ſoweit es ge⸗ 
ſchehen kann, die Gründe dargelegt werden, aus denen das Buch der 
Cenſur würdig erachtet wird. Jene aber, welchen die Anzeige gemacht 
wird, werden es als Gewiſſensſache anſehen, die Namen der Anzeigenden 
geheim zu halten. (Art. 28.) 

Eine beſtimmte Form wird nicht vorgeſchrieben. Eine an den heiligen 
Stuhl gerichtete Anzeige wird am beſten an den Sekretär der hl. Index⸗ 
Kongregation geſendet (Benedikt XIV., Konſt., Sollicita ac provida‘ $ 8), 
kann indes auch bei dem hl. Offizium und aus den der Propaganda unter⸗ 
gebenen Ländern auch bei dieſer hl. Kongregation gemacht werden. Das. 
Vorgehen der hl. Kongregation beſtimmte Benedikt XIV. in ſeiner Konſtitu⸗ 
tion ‚Sollicita ac provida“. 

3. Die Ordinarien mögen auch in ihrer Eigenſchaft von Delegaten 
des apoſtoliſchen Stuhles es ſich angelegen ſein laſſen, ſchädliche Bücher 
und Schriften, die in ihren Diözeſen erſcheinen oder verbreitet werden, zu 
verbieten und aus den Händen der Gläubigen zu entfernen. Dem apoſto⸗ 
liſchen Urteile mögen jene Werke und Schriften unterbreitet werden, die 
eine eingehendere Prüfung erheiſchen oder bei denen zur Erreichung einer 
heilſamen Wirkung der Ausſpruch der oberſten Autorität erforderlich ſcheint. 
(Art. 29.) 

4. Schlechte Bücher ſind zu vernichten. 


III. Die Erlaubnis, verbotene Bücher zu leſen und zu bewahren. 


Kapitel 1. 
Die Notwendigkeit einer Erlaubnis. 


Da das Geſetz nicht ein unbedingtes Verbot aufſtellt, verbotene Bücher 
zu leſen, ſondern beſagt: „Die durch beſondere oder durch dieſe allgemeinen 
Dekrete verbotenen Bücher dürfen nur jene leſen und behalten, welche vom 
apoſtoliſchen Stuhle oder von denen, welche er zu ſeiner Stellvertretung 
delegirt hat, die entſprechenden Vollmachten erlangt haben“ (Art. 23) — 
ſo kann eine allgemeine Vollmacht von niemand vorausgeſetzt werden, ſondern 
iſt ſteis ausdrücklich zu erbitten. 

Trifft einmal der Fall zu, daß jemand aus Amts⸗ und Berufspflicht 
notwendig ein verbotenes Buch leſen muß, ein kirchlicher Oberer, um ein 
Buch zu prüfen, ein katholiſcher Schriftſteller, um es zu widerlegen, ein 
Studirender, der es in der Vorleſung braucht, ſo kann man annehmen, daß, 
wenn nur jede Gefahr zu fündigen ausgeſchloſſen ift, die Abſicht des Ge⸗ 
ſetzes in ihr Gegenteil umſchlägt und mithin Epikie zuläſſig iſt. So oft 
nämlich das öffentliche Wohl fordert, daß das Geſetz in einem Einzelfalle 
aufgehoben werde, iſt die Gefahr vorhanden, daß die Beobachtung des Ge⸗ 
ſetzes das Gegenteil von dem erzielt, was das Geſetz beabſichtigte (Lugo). 
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Immerhin fordert Laymann, daß in ſolchem Falle, wo die Nichtbeobachtung 
des Verbotes einen großen Nutzen für die Seelen bringt, zugleich die Un⸗ 
möglichkeit vorliege, den Oberen rechtzeitig um die Erlaubnis anzugehen. 


Kapitel 2. 
Die zur Gewährung einer Erlaubnis bevollmächtigten Perſonen. 


Artikel 1. Gewährung der Erlaubnis vom heiligen Stuhle, 
verbotene Bücher zu leſen. 

1. Eine allgemeine Erlaubnis, die durch die allgemeinen oder durch 
beſondere Dekrete verbotenen Bücher zu leſen, können die heiligen Kongre⸗ 
gationen des hl. Offizium und des Index und für die der Leitung der 
Propaganda unterworfenen Länder auch dieſe hl. Kongregation geben. 
Für den Umfang der Stadt Rom gehört das Recht auch dem Magister 
Sacri Palatii Apostolici zu. (Art. 24.) 

2. a) Die Biſchöfe und die anderen Prälaten mit quaſi⸗biſchöflicher 
Jurisdiktion dürfen aus eigener Vollmacht nur für einzelne Bücher 
und nur in dringenden Fällen die Erlaubnis geben, vom hl. Stuhle ver⸗ 
botene Bücher zu leſen. (Art. 25.) 

Solche Prälaten find die Nuntien, die apoſtoliſchen Vikare, die Abte 
Nullius und die Oberen der exemten Regularen (General, Provinzial, ebenſo 
wohl auch die Lokaloberen). Auch der Generalvikar hat, als ein ſorum mit 
dem Biſchofe bildend, dieſe Vollmacht. Ebenſo können Dekane, Pfarrer u. a. 
fie vom Biſchofe delegirt erhalten. 

b) Haben die vorgenannten Perſonen vom heiligen Stuhl eine all⸗ 
gemeine Vollmacht erlangt, den Gläubigen das Leſen und Behalten von 
verbotenen Büchern zu geſtatten, ſo ſollen ſie dieſe Erlaubnis nur mit 
Auswahl und aus einer gerechten nnd vernünftigen Urſache erteilen. (Art. 25.) 

Die allgemeine Vollmacht iſt zwar in weitem Sinne zu erklären, doch 
haben die Bevollmächtigten ſich immerhin innerhalb der vorgeſchriebenen 
Grenzen zu halten, zumal nie die Vollmacht gewährt wird, die Leſung von 
ex professo obſcönen Büchern zu geſtatten, und oft noch weitere Klauſeln 
beigefügt werden. 

Wenngleich der Biſchof die Vollmacht nur auf eine beſchränkte Zeit 
erhalten hat, kann er doch, da dieſelbe nach Ablauf derſelben erneuert wird, 
eine Erlaubnis auf unbeſtimmte Zeit, usque ad revocationem, geben. 
In der umſonſt zu erteilenden Erlaubnis muß der Delegation des heiligen 
Stuhles Erwähnung geſchehen. 


Artikel 2. Gewährung der Erlaubnis vom Biſchofe, 

verbotene Schriften zu leſen. 

Niemand, der die apoſtoliſche Erlaubnis erhalten hat, verbotene Bücher 
zu leſen oder zu behalten, hat dadurch auch die Vollmacht erlangt, die 
von den Ordinarien verbotenen Bücher oder Zeitungen zu leſen oder 5 
behalten, wenn ihnen nicht in dem apoſtoliſchen Indulte ausdrücklich die 
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Erlaubnis erteilt iſt, von wem immer verbotene Bücher zu leſen und 
zu behalten. (Art. 26.) 

Die von den Diözeſanbiſchöfen verbotenen Bücher zu leſen, geſtatten 
dieſe zunächſt ſelbſt, ſowie die von ihnen etwa bevollmächtigten Perſonen. 


Artikel 3. Bereich der erlangten Erlaubnis. 


1. Da das Verbot, beſtimmte Bücher zu leſen, kein bedingtes iſt, 
ſondern die Möglichkeit der Ausnahme: wenn die Erlaubnis erlangt wird, 
beifügt, iſt die Fakultät, verbotene Bücher zu leſen, wenn ihr keine Ein⸗ 
ſchränkungen beigefügt ſind, in günſtiger Weiſe zu erklären. 

Die Erlaubnis, verbotene Bücher zu leſen, enthält die andere, ver⸗ 
botene Zeitungen zu leſen, doch nicht umgekehrt. 

Als beſonders häufig beigefügte Beſchränkungen ſind die nachſtehenden 
zu erwähnen: Exceptis libris ex professo contra religionem agentibus. 
Der wahrſcheinlichen Meinung nach ſind hier die Bücher zu verſtehen, welche, wie 
oben dargelegt, jede Religion befeinden. Ad effectum eos impugnandi, 
nämlich die ſchlechten Schriften. Dieſe Klauſel darf keinen Skrupel wecken, 
iſt ſie doch nach wahrſcheinlicher Meinung nicht eine Bedingung, ſondern der 
Grund, aus dem die Fakultät gewährt wird. Noch viel mehr gilt dies, 
wenn die Klauſel lautet: „Et in proprii officii honestorumque studio- 
rum subsidium.“ 

2. Eine vom heiligen Stuhle gewährte Fakultät kann man überall 
gebrauchen, zumal eine ſolche, welche ein rein perſönliches Privileg begründet 
(Schmalzgrueber). Hat indes der das Leſen geſtattende Biſchof ſelbſt nur 
eine beſchränkte Fakultät erhalten (was jetzt nicht zu geſchehen pflegt) oder 
fügt er Einſchränkungen bei, ſo ſind dieſe zu beobachten. Die Konſtitution 
‚Officiorum et munerum“ begnügt ſich in Art. 25 damit, dem Biſchof vor⸗ 
zuſchreiben, er ſolle die Erlaubnis nur mit Auswahl und aus einer gerechten 
und vernünftigen Urſache erteilen. 

3. Im übrigen, mag jemand ſich auch mit hundert Erlaubniſſen ver⸗ 
ſehen, wird der Gebrauch derſelben im Gewiſſen denen nie geſtattet ſein 
können, welche aus Erfahrung wiſſen, daß ihnen das Leſen verbotener 
Bücher ſchwere Verſuchungen gegen den Glauben oder die Sitten erregt. 


Artikel 4. Die Aufbewahrung verbotener Bücher. 


Diejenigen, welche die Erlaubnis erlangt haben, verbotene Bücher zu 
leſen, mögen eingedenk ſein, daß ihnen die ſchwere Verpflichtung obliegt, 
ſolche Bücher derart aufzubewahren, daß ſie nicht in die Hände anderer 
gelangen. (Art. 26.) 

1. In großen Bibliotheken werden die verbotenen Bücher in einer 
beſonderen Abteilung zu verwahren feir, in privaten jedenfalls unter Ver⸗ 
ſchluß zu halten, aus keiner aber anderen zu verleihen, die nicht die 
Erlaubnis zum Leſen derſelben haben. Aus dem gleichen Grunde wird ein 


gewiſſenhafter Katholik vor ſeinem Tode die nötigen Veranſtaltungen treffen, 
die verbotenen Bücher in ſichere Hände gelangen zu laſſen, damit ſeine 
Nachläſſigkeit nicht andern zu ſchwerem Schaden gereiche. 
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2. Solchen Vereinigungen (Kaſinos u. ſ. f.), in denen die Katholiken 


Beiträge zahlen ſollen, damit auch verbotene Bücher für die Bibliothek an⸗ 
geſchafft und ohne Unterſchied ausgeliehen werden, dürfen dieſe nicht bei⸗ 
treten. (S. Poenit., 8. April 1898.) 

Artikel 5. Der Verkauf verbotener Bücher. 


Alle Verkäufer von Büchern, beſonders diejenigen, welche ſich des 
katholiſchen Namens rühmen, ſollen Bücher, die ex professo über obſcöne 
Dinge handeln, weder verkaufen, noch verleihen, noch behalten. Die 
ſonſtigen verbotenen Bücher ſollen ſie nicht zum Verkaufe feilhalten, wenn 
fie nicht durch den Ordinarius die Erlaubnis der Index⸗Kongregation er⸗ 
langt haben; alsdann aber ſollen ſie dieſe niemanden verkaufen, von dem 
ſie nicht vernünftigerweiſe annehmen können, der Käufer verlange dieſelben 
rechtmäßig. (Art. 46.) 

a) Obſcöne Bücher find nicht die wiſſenſchaftlich⸗ mediziniſchen. Die 
obſcönen Klaſſiker darf der Buchhändler an diejenigen verkaufen, die nach Art. 10 
dieſelben beſitzen, bezügl. leſen dürfen. Im übrigen liegt es ihnen nicht 
ob, jeden Käufer insbeſondere zu fragen, ob er die Erlaubnis hat, verbotene 
Bücher zu leſen, ſondern es genügt, daß der Buchhändler vernünftigerweiſe 
annehmen kann, der Käufer verlange dieſelben rechtmäßig. Was für den 
Buchhändler, gilt auch für den Antiquar aus gleichen Gründen, nicht ebenſo 
für den Auktionator (Hl. Kongr. der Prop., 26. Juni 1820), wenn auch 
für dieſen die Pflicht bleibt, den Verkauf ſchlechter Bücher zu verhindern, 
wenn er dies leicht thun kann. 

b) Das Verbot, ſchlechte Bücher zu verleihen, legt die Frage nahe, 
was von der Auslage ſchlechter Zeitungen zu urteilen iſt, welche in vielen Gaſt⸗ 
wirtſchaften gehalten werden. Diejenigen, welche unmittelbar gegen den Glauben 
ihre Artikel richten, dürfen in keinem Falle ausgelegt werden, wieviele Be⸗ 
ſucher dieſe Zeitungen auch verlangen mögen. Jene aber, in denen nur 
bisweilen etwas minder Richtiges ſich findet, dürfen aus vernünftigem 
Grunde, z. B. wenn viele die Annoncen zu leſen wünſchen, wenigſtens dieſen 
zugänglich gemacht werden. 

e) Geborgte Bücher, die verboten ſind, dürfen eigentlich ihrem Herrn 
nicht zurückgegeben werden, wenn dieſer keine Erlaubnis hat, dieſelben zu 
bewahren, doch entſchuldigen ſonſt entſtehende Feindſchaft und andere Un⸗ 


annehmlichkeiten. 
IV. Strafbeſtimmungen. 
Kapitel 1. 


Strafbeſtimmungen latae sententiae. 

Artikel 1. Die dem hl. Stuhle speciali modo vorbehaltene 
Exkommunikation. 

Alle, welche wiſſentlich ohne Ermächtigung des apoſtoliſchen Stuhles 

Bücher von Apoſtaten oder Häretikern, welche eine Häreſie verfechten oder 

die durch apoſtoliſche Schreiben namentlich verbotenen Bücher irgend eines 
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Verfaſſers leſen oder ſolche bei ſich behalten, drucken oder irgendwie ver⸗ 
teidigen, verfallen ipso facto der dem römiſchen Papſte ſpeziell vorbehaltenen 
Exkommunikation. (Art. 47.) 

a) Damit die Bücher der Apoſtaten oder Häretiker, welche eine Häreſie 
verfechten, verboten ſeien, iſt erforderlich: 1. Daß es ſich um wirkliche Bücher 
(nicht um Zeitungen, Predigten, kleinere Hefte) handelt; 2. daß dieſe Bücher 
von Apoſtaten, d. i. ſolchen herrühren, welche einſt getauft, ſpäter zum 
Judentum, Heidentum u. ſ. f. abgefallen ſind oder ſich zu gar keiner Reli⸗ 
gion bekennen, ſondern dem Pantheismus, Rationalismus, Naturalismus, 
mit einem Worte, dem Unglauben anhängen; oder von Häretikern, d. i. 
ſolchen, welche zwar getauft ſind, aber hartnäckig einen von der katholiſchen 
Kirche aufgeſtellten Glaubensſatz verwerfen. Sobald über dieſe Thatſache 
Sicherheit herrſcht, wäre es auch erſt aus dem Inhalte des Buches, tritt 
die verbindende Kraft des Verbotes ein. Auch katholiſche Bücher, welche 
von einer der vorgenannten Perſonen in gedachter Weiſe umgeſtaltet ſind, 
müſſen als Bücher der neuen Autoren gelten. 3. Dieſe Bücher müſſen 
eine Häreſie verfechten. Beſteht das Werk aus mehreren Bänden, von 
denen nur einer dem verlangten Thatbeſtande entſpricht, ſo inkurrirt der, 
welcher die anderen Teile nicht lieſt, nach probabler Meinung nicht die Cenſur. 

b) Die Bücher eines jeden durch apoſtoliſche Schreiben namentlich ver⸗ 
botenen Verfaſſers: 1. Namentlich vom heiligen Stuhle verboten ſind die 
Bücher, welche der Papſt unmittelbar, nicht durch die hl. Kongregationen 
verbietet. 2. Das Verbot muß ferner mit beſtimmter Angabe des Einzeltitels 
geſchehen ſein, ſelbſt wenn der Name des Autors fehlte. Die Verurteilung 
aller Werke in globo reicht nicht aus. 3. Das Verbot muß endlich durch 
die Androhung der dem hl. Vater reſervirten Exkommunikation geſtützt fein. 

e) Die Handlung des Leſens vollbringt der, welcher mit den Augen 
die Schrift durchläuft und das Verſtändnis derſelben gewinnt. Stößt 
jemand beim Offnen des Buches auf einen Angriff gegen den Glauben, ſo 
genügt es, wenn er nicht ſofort abbricht, ſondern weiter lieſt, um eine 
ſchwere Sünde zu begehen und der Cenſur zu verfallen. Stößt er auf 
einen indifferenten Gegenſtand, ſo muß er mehr als eine Seite leſen, um 
ſich genügend der mit ſo ſchwerer Straße bedrohten That ſchuldig zu machen. Die 
unter Strafe geſtellte Handlung wird alſo nicht von denen begangen, welche 
nicht zu leſen verſtehen, wohl aber von denen, welche aus irgend einer 
Urſache das Verſtändnis des Sinnes nicht gewinnen können. Ebenſowenig 
inkurrirt die Cenſur, wer einen anderen leſen hört, nach vielen ſelbſt dann 
nicht, wenn er Urheber der Vorleſung iſt. 

Wer ein eigenes oder fremdes Buch mehrere Tage hindurch bei ſich 
behält oder, indem er das Eigentumsrecht darauf bewahrt, es bei einem 
anderen unterbringt (es ſei denn, daß dieſer die Vollmacht hat, verbotene 


Bücher zu leſen, und der Deponent es nicht zurückfordern will, als bis er 


dieſelbe gleichfalls erlangt hat), begeht die verbotene Handlung des Bewahrens. 


Ein Buchbinder, der verhältnismäßigen Schaden leiden müßte, wenn 
er ein verbotenes Buch nicht einbinden wollte, kann dasſelbe wohl ohne 
ſchwere Sünde und damit ohne Strafe für die Zeit, wo er dasſelbe bindet, 


Pastor bonus, 1899/1900. 6 
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bewahren. Auch darf ein Diener die Bücher ſeines Herrn derwahren, der 
die Erlaubnis hat, verbotene Schriften zu leſen. 

1 Den Druck beſorgt an erſter Stelle der Herausgeber, welcher Sorge 
. trägt, daß das Buch an das Licht tritt, der Verfaſſer, ſoweit feine Thätig⸗ dem 
. keit gleichfalls hierauf abzielt, und der Beſitzer der Druckerei, der den Druck] der V 
. übernimmt. Die Beihelfer, nähere oder entferntere, können zwar wohl unter in de 
1 dem Namen des Druckenden einbegriffen werden, indes werden fie meiſtens ] Herrı 
i nicht genügend über den Thatbeſtand, das Werk ſelbſt, und meift auch nicht] der fi 
1 über die Strafandrohung unterrichtet ſein. Der Korrektor verfällt der Ex⸗J Greu! 
e kommunikation als Leſer. Zeit 
SE un Derjenige verteidigt ein ſolches Buch, gleichviel ob mit oder ohne] war ! 
a IE Erfolg, der dasſelbe entweder phyſiſch in Schutz nimmt, der Zerſtörung, der Aus-] Miche 
l lieferung an die Oberen zu entreißen ſucht oder moraliſch für den Inhalt] Rofen 
9 N im allgemeinen oder jenen eintritt, welcher die Urſache zum Verbote gegeben hat.] Inner 
. d) Die Wirkung dieſer Exkommunikation iſt, daß nicht einmal in einem] hunde 
„ geheim gebliebenen Falle die Biſchöfe zu abſolviren vermögen, daß der, welcher] als g 
„ ohne gebührende Vollmacht es unternimmt, von dieſer Exkommunikation loszu⸗] gebran 
ſprechen, ſelbſt in die dem hl. Stuhle einfach reſervirte Exkommunikation fällt, daß] Bedeu 
endlich der Cenſurirte, wenn er von einem Prieſter, der nicht ſpeziell delegirtf ave Y 
war, der Gefahr von Argernis oder Ehrverluſt (S. Off., 23. Juni 1886) von & 
oder wegen der Gefahr, länger in Sünden bleiben zu müſſen (S. Off., 0 
16. Juni 1897) oder in Todesgefahr abſolvirt war, innerhalb eines Monats bei Roſe, 
Strafe des Rückfalles in die gleiche Strafe an den hl. Stuhl rekurriren oder noch] ſchon 
einmal bei einem mit der nötigen Vollmacht ausgerüſteten Prieſter beichten muß.] als de 


Artikel 2. Die niemandem vorbehaltene Exkommunikation. 
. Wer ohne Erlaubnis des Ordinarius Bücher der hl. Schrift oder den 
1 Anmerkungen oder Kommentare dazu druckt oder drucken läßt, verfällt daher 
4 ipso facto der niemandem vorbehaltenen Exkommunikation. (Art. 48.) die Ar 

Die Strafbeſtimmung des Tridentiner Konzils (Sess. IV. De edit. ] falle d. 


| et usu sacr. librorum) findet ſich jo in etwas erweiterter Form erneuert.] der St 
| Der reuige Sünder kann von jedem Beichtvater abjolvirt werden. empfaı 


a) Ohne Erlaubnis, d. i. ohne daß die Erlaubnis erlangt ift, wenn Rofe ı 
| fie auch in dem Drucke fortgelaſſen it Die Nichteinholung der Erlaubnis] bild de 
. des Ordensoberen zieht für die Regularen dieſe Strafe nicht nach ſich. in der 
* bz) Als Druckende find in dem vorliegenden Falle nur die Verwalter mystic 
der Druckerei anzuſehen, da der Text des Tridentiner Dekretes ſolchel Roſenk 
N Strafen verhängt, welche auf andere nicht anwendbar ſind. Gottes 
HN e) Zu den Perſonen, welche ein Buch drucken laſſen, gehört der den Kirche 
geber, der meiſt mit dem Autor zuſammenfällt. von de 
Artikel 3. Andere zu verhängende Strafen. urſprün 
Jiene, welche die anderen Vorſchriften dieſer allgemeinen Dekrete über: 
1 treten, ſollen nach der verſchiedenartigen Schwere der Schuld vom Biſchofe 
ne zurechtgewieſen und, wenn es angemeſſen jcheint, auch mit kanoniſchen 
sh Strafen belegt werden. (Art. 49.) 
u | Troppan. Aug. Arndt, S. J. 


| 
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Zur Geſchichte des heiligen Noſenkranzgebetes. 


Der Aufbau dieſes großen Volksgebetes zeigt manche Ahnlichkeit mit 
dem Bilderſchmuck alter Kirchen: in der Vorhalle derſelben waren die Bilder 
der Verkündigung Mariä, in dem Schiffe der Kirche die Stationen des Leidens, 
in dem Chore die Darſtellungen der Auferſtehung und Himmelfahrt des 
Herrn. In Deutſchland war es beſonders der ſelige Dominikaner Alanus, 
der ſich die Verbreitung des Roſenkranzgebetes angelegen ſein ließ. Nach 
Greuſer, „Zunftwappen“ S. 79, bildeten die Roſenkranzmacher ſchon zur 
Zeit des Kaiſers Maximilian I. (1495) eine eigene Zunft. Ihr Symbol 
war der Roſenkranz; als Patron verehrten ſie den ſeligen Alanus de Rupe. 
Michael (Kulturgeſchichte des 13. Jahrhunderts, S. 305) zeigt, daß das 
Roſenkranzgebet ſchon bald nach den Zeiten des hl. Dominikus auch im 
Innern Deutſchlands bekannt war. In dem ſchönen Gedichte des 13. Jahr⸗ 
hunderts: „Der Mönch und die Roſenkränze“, wird „ſcheppil“ wiederholt 
als gleichbedeutend mit „kranz“, „krenzelin“, „roſenkranz“, „roſenkrenzel“ 
gebraucht und bezeichnet einen Kranz von wirklichen Roſen. In übertragener 
Bedeutung ſteht „krenzelin“, V. 377: Der Mönch brachte von „fünfzen 
ave Maria alle tage ein krenzelin.“ Pfeiffer, Marienlegenden 165. Cäſarius 
von Heiſterbach, Dial. mirac. 7, 49. 

Der Name „Roſenkranz“ wird in verſchiedener Weiſe gedeutet. Die 
Roſe, die Königin der Blumen und das uralte Sinnbild der Liebe, wurde 
ſchon in alter Zeit vorzugsweiſe der allerſeligſten Jungfrau Maria geweiht 
als der Mutter der Liebe und des Erbarmens und der Fürbitterin für die 
Sünder. Auf die heilige Jungfrau wurde die Stelle des Hohen Liedes 
bezogen: „Wie die Lilie unter den Dornen, ſo iſt meine Freundin unter 
den Töchtern.“ Maria heißt die Roſe von der Wurzel Jeſſe (Iſaias 11, 1); 
daher das alte Kirchenlied: „Eine Roſe iſt entſprungen, Von Jeſſe war 
die Art.“ Von der Roſe hatte man die Meinung, daß ſie vor dem Sünden⸗ 


falle der erſten Menſchen ohne Dornen war, da die Dornen erſt wuchſen nach 
der Sünde und dem über die Erde von Gott verhängten Fluche. Die unbefleckt 


empfangene allerſeligſte Jungfrau und Gottesmutter wird daher auch die 
Roſe ohne Dornen, d. i. ohne Sünde, genannt. Die Kirche hat das Sinn⸗ 
bild der Roſe ganz beſonders der hochgebenedeiten Gottesmutter geweiht; 
in der lauretaniſchen Litanei wird ſie als „die geheimnisvolle Roſe“ („rosa 
mystica“) begrüßt. Es hat nun nach einer verbreiteten Meinung das 
Roſenkranzgebet ſeinen Namen davon erhalten, weil die heilige Mutter 
Gottes, deren Fürbitte in dieſem Gebete beſonders angerufen wird, von der 
Kirche als rosa mystica geprieſen wird. Nach anderen hat der Roſenkranz 


von den aus Roſenholz gemachten Perlen ſeinen Namen; letztere ſollen 


urſprünglich in der Form kleiner Roſen geſchnitzt worden ſein, was gleich⸗ 
falls zu der Benennung „Roſenkranz“ Anlaß geben konnte. Im Morgen⸗ 
lande nahm man zu den Perlen des Roſenkranzes die ſchwarzen Bohnen 


1 des Ginſterſtrauches; die Pilger, welche ſolche Roſenkränze in ihre Heimat 


mitnahmen, ſollen den Ginſterſtrauch in Europa verbreitet haben. Es kann 
übrigens der Name „Roſenkranz“ auch ſinnbildlich gedeutet werden. Wie 
die Roſe aus grünen Blättern, aus ſpitzen Dornen und der herrlichen 
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Blume beſteht, ſo iſt auch das Roſenkranzgebet dreifach: der freudenreiche 
Roſenkranz, welcher die Vorbereitung und die Nähe, der ſchmerzenreiche, 
welcher die Vollbringung, und der glorreiche, welcher die Früchte der Er⸗ 
löſung vergegenwärtigt. 

Die Einrichtung des Roſenkranzgebetes muß als vortrefflich und ge⸗ 
dankenreich anerkannt werden. Dasſelbe beginnt mit dem apoſtoliſchen 
Glaubens bekenntniſſe; „ohne Glaube iſt es unmöglich, Gott zu gefallen.“ 
Daran ſchließt ſich die Bitte um Vermehrung der drei göttlichen Tugenden, 
deren Übung das chriſtliche Leben ausmacht. Der Betende preiſt dann durch 
das uralte „Ehre ſei dem Vater“ mit den Engeln des Himmels den drei» 
einigen Gott und gedenkt, wenn er ſich, wie es im Volke gewöhnlich geſchieht, 
hierbei mit dem heiligen Kreuzzeichen ſegnet, des Hauptgeheimniſſes des 
Chriſtentums. Dann folgt das Gebet aller Gebete, das Vaterunſer, darauf 
mit Einflechtung der Erlöſungsgeheimniſſe das Ave Maria. Die öftere 
Wiederholung derſelben heiligen Worte iſt ein Ausdruck der angelegentlichen 
Bitte und ſteigert die Weihe des Gemütes und der Andacht, wie ja auch 
in dem Pjalm 135 die Worte: „die Erbarmung des Herrn währet ewig“, 
mehr als dreißigmal wiederholt werden. In den drei erſten Geſetzen des 


Roſenkranzgebetes werden wir gemahnt an die Andacht der drei Kirchenfeſte: 


der Verkündigung Mariä, der Heimſuchung Mariä und des gnadenreichen 
hohen Weihnachtsfeſtes. Die beiden erſten Geſetze ſtellen vor Augen die 
chriſtliche Deviſe: Ora et labora! Das erſte Geſetz erinnert an die frohe 
Verkündigung, von der es im Kirchenliede heißt: 

„Ave Maria, tia plena! 

So grüßte der Engel die Jungfrau Maria, 

Der hingeſandt, ſie betend fand.“ 

Das zweite Geſetz erinnert an die Pilgerreiſe der ſeligſten Jung frau 
und an ihren demütigen Dienſt bei Eliſabeth, ihrer Verwandten. So wird 
die heilige Gottesmutter gleich im Beginne des Roſenkranzgebetes als Vor⸗ 
bild des betenden und arbeitſamen Lebens geprieſen und ſo der katholiſche 
Wahlſpruch „Bete und arbeite!“ durch das Beiſpiel der gebenedeiten Mutter 
des Herrn empfohlen. 

Die Weiſe, in welcher man jetzt den Roſenkranz betet, wird bekanntlich 
auf den hl. Dominikus, den Stifter des Predigerordens, zurückgeführt. Die 
Ordensſtifter Franziskus und Dominikus, welche zu gleicher Zeit lebten und 
mit einander befreundet waren, haben beide dem chriſtlichen Volke eine An⸗ 
dachtsübung hinterlaſſen, von der ein reicher Segen ausgegangen iſt: der 
erſtere die Kreuzweg⸗Andacht, der letztere das Roſenkranz»Gebet. Von jeher 
hatten die Gläubigen die fromme Übung, Maria als die hehre Gottes⸗ 
mutter mit dem Ave Maria zu begrüßen. Der Engel Gottes hatte dieſen 
Gruß angeſtimmt, Eliſabeth hatte ihn fortgeſetzt, die Kirche hat den Schluß 
gemacht. Man wiederholte auch dieſes Gebet, aber ohne beſtimmte Ordnung. 
Der hl. Dominikus brachte dieſe Begrüßungen und Bitten in eine beſtimmte 
Reihenfolge und verband ſie mit den großen Geheimniſſen des Lebens und 
Leidens Chriſti und ſeiner heiligen Mutter. Der aus Gebetsweiſen zuſammen⸗ 
gereihte Roſenkranz hatte die praktiſche Beſtimmung, dem Volke als eine Art 
Handbuch beim Beten zu dienen. Der kleine Roſenkranz hieß die Krone 
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und enthielt 33 Perlen nach den Lebensjahren des Heilandes und fünf 
große Perlen nach den heiligen fünf Wunden; der mittlere zählte 63 kleine 
Perlen nach den Lebensjahren der ſeligſten Gottesmutter und ſieben große 
Perlen nach den Leiden und Freuden Mariä. Der große Roſenkranz zählte 
150 kleine und 15 große Perlen, ſodaß auf je zehn Ave Maria ein Vater⸗ 
unſer kommt. Er wird der Pſalter genannt mit Bezug auf die 150 Pſalmen, 
gewöhnlich der Marienpſalter, weil er der Muttergottes geweiht iſt. Die 
Perlen des Roſenkranzes, fromm und andächtig gebraucht, mebren und 
ſichern ein hohes Gut — Lebensglück und Gottes Gnade. 

Über die Volkstümlichkeit des Roſenkranzgebetes jagt treffend Biſchof 
Eberhard: „Inmitten eines reichen, ſehr lebendigen und bewegten, äußerſt 
mannigfaltigen Lebens in Welt und Kirche, ließ Gott durch den Stifter der 
tieffinnigften Theologie, durch den geiſtlichen Vater des größten Gottes⸗ 
gelehrten, ein Gebet einführen, welches ſo einfach iſt, daß ein Kind es mit 
Leichtigkeit beten und ſeine einfachen Gedanken dareinketten kann, und welches 
wiederum ſo tiefſinnnig in ſeinen Geheimniſſen iſt, daß der größte Theologe 
mit den erhabenſten Betrachtungen die Worte begleiten kann, die in ihrer 
einfachen Wiederholung ſeine Betrachtung beleben und ſie nimmer ſtören. 
Die außerordentliche Beliebtheit, welche dieſes Gebet in der großen Zeit 
ſeiner Entſtehung erlangte, die es erſt wieder verlor in einer flachen Zeit, 
und die immer wieder auflebt, wenn das religiöſe Leben erſtarkt, iſt der 
beſte Beweis, daß es einem wahren, allgemeinen, tiefen Bedürfniſſe entſpricht. 
Es gewährt einen lieblichen Anblick, wie dieſes Gebet durch die ganze 
Chriſtenheit ging. Albertus der Große, Thomas von Aquin, die Celebri⸗ 
täten der Wiſſenſchaft, legten von Zeit zu Zeit Schrift und Feder nieder, 
um in dieſem Gebete, wie in einem Roſengarten ſich zu ergehen in heiliger 
Weiſe. Und in derſelben Weiſe faltete der Landmann, von harter Arbeit 
ermüdet, ſeine ſchwieligen Hände zu gleichem Gebete. Die Königin auf 
dem Throne, wie die letztbekehrte arme Indianerin in einer Hütte von 
Baumzweigen waren in dieſem Gebete wie in einem Kranze von Roſen 
vereinigt. Der Roſengarten Mariens zierte und duftete durch die ganze 
Chriſtenheit, welche damals eine ſo ſchöne und liebliche Genoſſenſchaft der 
Heiligen war.“ 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 
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Der Gruß. 


Der Gruß wird im alltäglichen Leben wenig beachtet, gedankenlos hin⸗ 
geſprochen, gleichgültig aufgenommen, wohl gar überhört; aber an ſich iſt 
er nicht eine leere Form, nicht nur eine Sache des Anſtandes und der guten 
Sitte, er iſt der Ausdruck der perſönlichen Beziehung des Menſchen zum 
Menſchen. Die Grüße ſind nach den Völkern, Zeitaltern, wichtigſten Perioden 
der Geſchichte verſchieden. 

Bei den Völkern des Orients trat das Perſönliche, allgemein Menſch⸗ 
liche zurück. Die Kluft zwiſchen den verſchiedenen Ständen, der Abſtand 
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in Nang und Beſitz war zu groß, als daß das Bewußtſein der Gemeinſchaft 
aufkommen konnte. Wo Deſpotie, kaſtenmäßige Abſchließung herrſcht, da 
laſtet trüber Ernſt auf dem öffentlichen Leben, kalt und gleichgültig geht 
der eine an dem andern vorüber; wo Begrüßung ſtattfindet, geſchieht 
fie nur in Form des Hochmutes auf der einen Seite, des Servilismus 
auf der andern. Die Angehörigen der orientaliſchen Völkerſtämme grüßten 
einander und grüßen einander noch heute: Friede! Dieſer Gruß hat nicht 
einen poſitiven Inhalt, er hebt die natürliche Feindſchaft auf, welche in⸗ 
folge der Zerſplitterung des Menſchengeſchlechtes in den Gemütern ſich feſtgeſetzt 
hat, er iſt uns der ſchmerzliche Thatbeweis, daß Krieg das weſentliche 
Verhältnis unter den heidniſchen Völkern, Friede nur die Ausnahme iſt, 
ſodaß jener erſt aufgehoben werden muß, wenn dieſer hergeſtellt werden ſoll. 

Im Gegenſatz zu dem Deſpotismus im Orient brach bei den Griechen 
die reine Menſchlichkeit ſich Bahn. Zwar nahm auch bei ihnen die Sklaverei 
eine breite Fläche des Daſeins ein, aber das Leben der bürgerlichen Frei⸗ 
heit, das ſchöne Gleichmaß der Kräfte des Leibes und Geiſtes, das Gefühl 
der familienhaften Zuſammengehörigkeit der Stämme, die gemeinſame Freude 
an dem blühenden Volksleben, an Kunſt und Wiſſenſchaft, überwog. Hell 
und klar ſpiegelt ſich in dem Ausdruck und der Bedeutung, welche das fein⸗ 
finnige Volk der Hellenen dem Gruß gegeben, ihre Geſinnung, Gemüts⸗ und 
Lebensart. Freue dich! prangte dem Eintretenden an der ſonnigen Stirn 
des Hauſes als das Willkommen des Wirtes entgegen. Freue dich! war 
ihr Gruß und Gegengruß beim Kommen und Gehen, bei der Begegnung 
und beim Abſchied, der Anfang und der Schluß ihrer Briefe. Aber die 
Blüte Griechenlands war nur ein kurzer Frühling. Als der ſchöne Wahn 
zerriß, als die Sophiſten auftraten, die mit ihrer Zweifelſucht alles zer⸗ 
nagten, als das freie Volk der Griechen die Stickluft des Orients einatmete, 
da verlor auch der Gruß der Freude ſeine nationale Bedeutung. 

Die Römer waren von Anfang ernſter, auf das Praktiſche gerichtet. 
Entſprechend ihrem Beruf, das Volk des Staates und des Rechtes zu ſein, 
legten ſie den Nachdruck auf die Stärke — Rom heißt Stärke — wünſchten 
ſie einander Geſundheit: Salve! körperliche Tüchtigkeit: Vale! Lebenskraft: 
Ave! Als mit den Schätzen des Orients auch der Luxus in Rom einzog, 
als die politiſche Parteiſucht alles geiſtige und ſittliche Leben überwucherte, 
als die, welche um die öffentlichen Amter ſich bewarben, von einem Nomen⸗ 
klator begleitet auf dem Markt erſchienen, und alle, die ihnen begegneten, 
bei ihren Namen nannte und ihnen die Hand drückte, als die Menſchen⸗ 
vergötterung fo hoch geſtiegen war, daß die Büſten der lebenden Kaiſer 
angebetet wurden, da war die Zeit gekommen, daß die überkultivirten Römer 
die Beute wilder Horden wurden. 

Die Israeliten, welche in den Formen ihrer gottesdienſtlichen Gebräuche 
den Samen der Verheißung bewahrten, haben auch den Gruß tiefer, reli⸗ 
giöſer gefaßt. Als die Glieder des auserwählten Volkes grüßten fie ein⸗ 
ander: Der Herr ſie mit dir! worauf die Antwort lautete: Jehovah ſegne 
dich! (Ruth 2, 4.) Aus dem Tempel, als dem Heiligtum der Theokratie, 
heraustretend und dem Volk ſich nahend, verkündete ihm der Hoheprieſter 
als die Frucht der Opfergaben das Wohlgefallen Gottes, in dem 
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Aaronitiſchen Dreiklang die meſſianiſche Zeit vorausnehmend: Der Herr 
ſegne dich und behüte dich! Der Herr laſſe leuchten ſein Angeſicht über 
dir und ſei dir gnädig! Der Herr erhebe ſein Angeſicht auf dich und gebe 
dir Frieden! (4. Moſ. 6. 24, 25.) Die Israeliten betrachteten mit Recht 
auch die leiblichen Güter, Wohlergehen und langes Leben, als Wohlthaten 
Gottes (2. Moſ. 20, 12), als Verheißung zum vierten Gebot, univerſaliſtiſch 
erweitert und im neuen Teſtament beſtätigt (Eph. 6, 2; 1. Tim. 4, 8). 
Darum grüßten ſie: Zum Leben, wie wir ſagen: Er lebe hoch! (1. Sam. 
25, 6.) So wurden vornehmlich die Könige als die Träger des Segens 
Gottes für das ganze Volk gegrüßt: Lang lebe mein Herr, der König! 
(1. Kön. 30, 1.) Bei ihrem ſiegreichen Einzug in die Hauptſtadt wurden 
ſie mit dem Ruf empfangen: Hoſianna (Heil ihm)! Geſegnet ſei, der da 
kommt im Namen des Herrn! Hoſianna in der Höh'! Dies der höchſte 
Heils⸗ und Segensruf Israels, durch deſſen Verleugnung an der Perſon 
Chriſti es das Wort an ſich erfüllte: Euer Haus ſoll euch wüſt gelaſſen 
werden! 

Wie Chriſtus den Menſchen zu ſeiner urſprünglichen Herrlichkeit wieder 
hergeſtellt hat, ſo iſt durch ihn auch der Gruß zu ſeinem Urbild erneuert 
worden. Er, der ſich des Menſchen Sohn nennt, verſchmäht nicht das 
Geringſte von dem, was rein menſchlich iſt, er ſammelt die zerſtreuten Reſte 
des Ebenbildes Gottes, er reinigt das Entweihte, er führt das Entleerte 
auf ſeinen weſentlichen Inhalt zurück. Dies gilt vornehmlich von der 
Freude und dem Frieden, die im chriſtlichen Gruß zum Ausdruck 
kommen. Was man in der Verkündigung Marias: Gegrüßet ſeiſt du! 
(Luk. 1, 28) überſetzt, das iſt wörtlich: Freue dich! Der Morgengruß des 
Heiles, deſſen Aufgang und Anbruch zu erfüllen vor allem ſie begnadigt 
war. Der Engel leitet die Nachricht von der Geburt Chriſti mit den 
Worten ein: Fürchtet euch nicht! Siehe, ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren ſoll, worauf der Weihnachtsgeſang der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen erſchallt: Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede auf 
Erden unter Gott wohlgefälligen Menſchen! Der Auferſtandene begegnet 
den Jüngern mit dem Gruß: Freuet euch! (Matth. 29, 9.) Damit ſtrahlt 
er ihnen die Siegesfreude der Erlöſung in das Herz hinein. Ihm nach 
ermahnt der Apoſtel Paulus: Freuet euch mit dem Herrn allezeit, abermals 
ſage ich: Freuet euch! (Phil. 3, 1; 4, 4; 1. Theſſ. 5, 16.) Die Freude 
an unſerer Rechtfertigung, in welcher Paulus triumphirt: Iſt Gott für uns, 
wer mag wider uns ſein! iſt ſo groß und allgemein, daß ſie auch die 
finfterfte Trübſalsnacht erhellt, unſer ganzes Leben zu einem ſeligen Oſtern 
verklärt, deſſen Sinnbild jeder wiederkehrende Sonntag für uns iſt. Der 
Apoſtel Paulus gebraucht Freude paralleliſtiſch mit Glaube (2. Kor. 1, 24): 
Nicht daß wir Herren ſeien eueres Glaubens, wir ſind Genoſſen euerer 
Freude. Von dem Reich Gottes ſagt er, daß es ſei Freude und Friede im 
heiligen Geiſt (Röm. 14, 17). Chriſtus betet für die Gläubigen, Johannes 
wünſcht ihnen, daß ihre Freude vollkommen ſei (Joh. 17, 13; 14, 11; 
16, 14; 2. Joh. 12). 

Als der um unſerer Übertretungen willen Dahingegebene und zum 
Erweis unſerer Rechtfertigung Auferweckte, tritt Jeſus unter ſeine Jünger 
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und ſpricht zu ihnen: Friede (ſei mit) euch! Als er das ſagte, zeigte er 
ihnen ſeine Hände und ſeine Seite als die Unterpfänder unſerer Verſöhnung. 
Die Jünger wurden froh, da ſie den Herrn ſahen, der ſich für uns zum 
Bürgen geſtellt, und den Gott als ſolchen angenommen. Wiederum ſpricht 
Jeſus zu ihnen: Friede (ſei mit) euch! Gleichwie mich der Vater geſandt 
hat, ſo ſende ich euch (als die Boten, die den Frieden verkünden). Als er 
das ſagte, blies er ſie an und ſpricht zu ihnen: Nehmet hin den heiligen 
Geiſt, welchen ihr die Sünden erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen, und welchen 
ihr ſie behaltet, denen ſind ſie behalten. Damit erteilt er ihnen die Voll⸗ 
macht, den Bußfertigen (aus dem Schatz ſeines ewig gültigen und unerſchöpf⸗ 
lichen Erlöfungsverdienſtes) die Vergebung der Sünden zu erteilen. Im 
Vollbeſitz des Verſöhnungsfriedens als der koſtbaren Frucht des Todes und 
der Auferſtehung Chriſti, und in dem Bewußtſein, zu ſeiner Verkündigung 
berufen zu ſein, grüßen die Apoſtel zu Anfang und am Schluß ihrer Briefe: 
Gnade ſei mit euch und Friede von Gott unſerm Vater und dem Herrn Jeſu 
Chriſto! (Röm. 1, 7.) Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti und die 
Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des heiligen Geiſtes ſei mit euch allen! 
(2. Kor. 13, 13.) Chriſtus hat uns die Gnade von Gott erworben, da⸗ 
durch iſt er unſer Herr geworden. Die Liebe Gottes iſt der feſte, uner⸗ 
ſchütterliche Grund, auf dem wir Chriſten ſtehen. Das Verdienſt Chriſti 
läßt ſich in das Eine zuſammenfaſſen, daß er uns Gott als unſern Vater 
geoffenbart hat; dadurch hat er uns das Innerſte des Herzens Gottes auf⸗ 
geſchloſſen, der Vatername Gottes iſt der Grundinhalt des Chriſtentums, 
der unmittelbare Ausdruck des chriſtlichen Glaubens. Die Gnade unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti geht voraus, die Liebe Gottes folgt nach, weil jene 
uns der Schlüfjel zu dieſer geworden iſt. Der zweite Artikel iſt für uns 
die Erklärung und Vermittelung des erſten. In der uns durch Chriſtus 
geoffenbarten Liebe Gottes, die durch den heiligen Geiſt in unſere Herzen 
ausgegoſſen iſt, ſind wir zu der ſeligen Gemeinſchaft der Kinder Gottes 
vereinigt. Die Grüße des Apoſtels Paulus, mit denen die der anderen 
Apoſtel übereinſtimmen, ſind die vollgültigſten, weil in ihnen die ganze 
Fülle des vom Vater durch den Sohn im heiligen Geiſt uns zugewandten 
Heiles uns dargereicht wird. Sie ſind der Lebensodem der neuen Zeit, 
das neue „Werde!“ das durch Chriſtus über die in der Sünde erſtorbene 
Welt ergangen iſt. 

Chriſtus erteilt den ſiebenzig Jüngern bei ihrer Ausſendung die An⸗ 
weiſung: In welches Haus ihr eingeht, ſagt zuerſt: Friede ſei dieſem 
Haus! Und wenn daſelbſt ein Friedenskind iſt, wird euer Friede auf ihm 
ruhen; wenn aber nicht, wird er ſich zu euch zurückwenden (Luk. 10, 5. 6; 
Matth. 10, 12. 13). Johannes gebietet: Wenn einer zu euch kommt und 
dieſe Lehre nicht hält, nehmt ihn nicht in euer Haus auf, denn wer ihn 
grüßt, macht ſich ſeiner böſen Werke teilhaft (2. Joh. 10, 11). Damit 
grenzt er die Gemeinſchaft der Chriſten in der Lehre gegen die, welche 
draußen ſind, heilſam ab. Das Chriſtentum iſt nicht etwa Dieſes und 
Jenes. Sünde und Gnade, Buße und Heiligung, Tod und Leben ſind 
die Pole, um die es ſich bewegt. Glaube, Liebe, Hoffnung, nicht in dem 
äußerlichen Sinn, zu welchem eine geiſtloſe Zeit ſie herabgezogen hat und 
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in welchem ſie noch heute von vielen oberflächlichen Chriſten wie abgegriffene 
Scheidemünzen hin⸗ und hergeworfen werden, ſondern in dem apoſtoliſchen 
Sinn des Glaubens, als des perſönlichen Grundes unſeres Heiles, der 
Liebe, als der Einen Tugend, in welcher alle anderen Tugenden für uns 
enthalten ſind, des königlichen Gebotes, in welchem wir alle Gebote, das 
ganze Geſetz erfüllen, weil wir es in unſern Willen aufgenommen haben, 
der Hoffnung, als des Ausblickes in die Vollendung des Heiles, in das 
Erbteil der Heiligen im Licht, ſind die Grundſäulen, auf welchen der 
Tempel des Chriſtenlebens ſich erhebt. 

Die Jünger begegneten einander am Auferſtehungsmorgen mit den 
Worten: Der Herr iſt auferſtanden! Er iſt wahrhaftig auferſtanden! In 
dieſem Gruß und Gegengruß tauſchten ſie die lebendige Hoffnung aus, zu 
der uns Gott wiedergeboren hat durch die Auferſtehung Chriſti von den 
Toten. Die Apoſtel werden die Zeugen der Auferſtehung Chriſti genannt. 
Ihr habt ihn getötet, Gott hat ihn auferweckt, mit dieſem Bekenntnis hat 
Petrus am Pfingſttag den Chriſtenglauben verkündet, der nun in jeder 
Predigt als Grundton ihrer Freudigkeit widerhalt. Wir ſollen die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti nicht beweiſen, ſondern von ihr zeugen, ſie iſt nicht nur 
Ein Artikel, ſondern der Grundinhalt und Mittelpunkt des chriſtlichen 
Glaubens. Oſtern feiern wir nicht nur einmal in Jahre, ſondern immer, 
es iſt nicht nur Ein Feſt, ſondern das Feſt aller ſte, das jeden Sonn⸗ 
tag, das ganze Leben für uns zu einem ſeligen Oſtern verklärt. 

Die Apoſtel ermahnen am Schluß ihrer Briefe: Grüßet (umarmet) 
einander mit (in) heiligem Kuß (Röm. 16, 16; 1. Kor. 16, 20; 2. Kor. 
13, 12; 1. Theſſ. 5, 26; 1. Petr. 5, 14). Darin ſoll die brüderliche 
und ſchweſterliche Liebe, welche die Chriſten gegen einander erfüllt, ihr 
Sinnbild haben. Indem die Apoſtel die Grüße der Gemeinden an ein⸗ 
ander ausrichten (Phil. 4, 22): Es grüßen euch alle Heiligen, inſonderheit 
die aus des Kaiſers Haus (1, 13), machen ſie ſich zu den Boten der Liebe, 
welche die Chriſten zu der Gemeinſchaft der Heiligen verbindet und ſie ſtark 
macht, den Haß der Welt zu überwinden. 

Schön und inhaltreich iſt der Gruß, den wir in den katholiſchen 
Ländern hören: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! Hochgelobt in Ewigkeit! ein 
vollgültiges und lebendiges Chriſtenbekenntnis, das unter uns nie verſtummen 
ſollte. Ein ſinnreicher, religiöſer Zuruf iſt: Gott zum Gruß! oder: Gott 
grüße dich! Gott grüßt uns durch Zuwendung alles Guten und Abwendung 
alles Übels. Der Chriſt genießt in allem die Liebe Gottes, ſie iſt in ihm 
der Grund und Quell aller anderen Lebensfreuden, er nimmt auch den 
trockenen Biſſen Brot als aus Gottes Hand mit Dankſagung dahin, darum 
wird er ihm zum Segen. Weniger gebräuchlich, aber ebenſo vollwichtig iſt 
der Abſchiedsgruß: Gott befohlen! womit wir einander in die Hut unſeres 
Gottes, als in eine feſte Burg, einſchließen. Das franzöſiſche Adieu, das 
an die Stelle des deutſchen: Mit Gott! (oder Gott befohlen!) getreten iſt, 
beweiſt, daß uns die eigentliche Bedeutung des Grußes völlig abhanden ge⸗ 
‚ommen, die religiöſe Form zu einer leeren Ceremonie oder Anſtandsſache 
geworden iſt. In dem: Lebewohl! das nicht nur für den Abſchied gilt, 
nehmen wir den jüdiſchen Naturſegen in das Chriſtenleben hinüber. Unſer 
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hoher Glaube, der feinen Schwerpunkt im Geiſtlichen und Ewigen hat, ver⸗ 
gißt auch das Leibliche und Zeitliche nicht, wie geſchrieben ſteht: Daß dir's 
wohl gehe und du lange lebeſt auf Erden (Eph. 6, 3); wie der Apoſtel 
ſchreibt: Die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze und hat die Verheißung 
dieſes und des zukünftigen Lebens (1. Tim. 4, 8). Nach der Tageszeit 
wünſchen wir einander: Guten Morgen! Guten Tag! Guten Abend! Vor 
Tiſch und nach Tiſch iſt es weitverbreitete Sitte, einander: Wohlzuſpeiſen! 
Geſegnete Mahlzeit! zu wünſchen. Wie wir nach den apoſtoliſchen Lebens⸗ 
regeln: Alles, was ihr thut mit Worten oder mit Werken, das thut alles 
in dem Namen des Herrn Jeſu und danket Gott, dem Vater, durch ihn 
(Kol. 3, 17), und: Ihr eſſet oder trinket oder was ihr thut, thut alles 
zu Gottes Ehre (1 Kor. 10, 31), den Morgen⸗, Mittag⸗ und Abendſegen 
beten und auch ſonſt alles im Namen Jeſu und zur Ehre Gottes anfangen, 
fortſetzen und vollenden, ſo thun wir dasſelbe auch für unſere Nächſten, 
weil uns als Chriſten alles gemeinſam iſt. In Deutſchland, ſowie in den 
andern civilifirten Ländern, zumal in den volkreichen Städten grüßen ein⸗ 
ander nur die Bekannten oder die in einem amtlichen Verhältnis zu ein⸗ 
ander ſtehen. In den Dörfern und in den ländlichen Gemeinden werden 
auch Unbekannte gegrüßt, zumal ſolche. die höher geſtellt oder älter erſcheinen. 
Faſt allgemein iſt mit dem Gruß das Abnehmen des Hutes oder der 
Mütze bei den männlichen Perſonen und die Verbeugung verbunden. Durch 
beides geben wir einander unſere Hochachtung zu erkennen. Der früher 
gebräuchliche Gruß: Ihr Diener! und der jetzt dafür aufgekommene: Ich 
empfehle mich Ihnen! bei der Begegnung oder beim Abſchied iſt nicht ein 
Gruß, ſondern eine leere Schmeichelei, ein Haſchen nach Gunſt, das des 
Mannes und des Chriſten unwürdig iſt. Wenn die Begegnung Verweilen 
geſtattet oder beim Beſuch reichen wir einander die rechte Hand — es ſei 
denn, daß der Unterſchied des Standes und des Alters dem Untern und 
dem Jüngern gebietet, es zu unterlaſſen und zu warten, bis ihm der Höher⸗ 
ſtehende oder Altere darin zuvorkommt — oder auch beide Hände zum 
Zeichen der Wertſchätzung und des Vertrauens, das wir einander bewahren, 
oder auch der Freude und der Ehre, welche uns durch die Begegnung und 
den Beſuch widerfährt. 

Seltener iſt in Deutſchland der Handkuß, der nur da in Anwendung 
kommt, wo einer Frau von einem Herrn, den Eltern oder Großeltern von 
ihren Kindern oder Enkeln an feſtlichen Tagen eine beſondere Huldigung 
dargebracht wird. In Sſterreich, Rußland und den früheren polniſchen 
Provinzen iſt der Handkuß (oder auch nur deſſen Verſicherung) die Höflichkeits⸗ 
form, wodurch der Untergebene dem Herrn oder der Herrin jeine Unter⸗ 
thänigkeit zu erkennen gibt. Das Küſſen auf die Lippen, die Wange, die 
Stirn iſt eine alte, noch beſtehende Sitte, welche, mit der Umarmung ver⸗ 
bunden, auf nahe Verwandtſchaft oder innige Freundſchaft, auf gemütlich 
ſtark beeinflußte Momente des Abſchiedes oder des Wiederſehens nach langer 
Trennung zu beſchränken iſt. 

Zu erwähnen ſind noch die Neujahrsgratulationen. Die Glieder der 
Familie befehlen am Neujahrsmorgen einander, die Kinder die Eltern in 
Gottes Hand, geloben ihnen Treue und Gehorſam. Untergebene richten ein 
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Wort des Dankes, der Zuverſicht, der Ergebenheit an ihre Vorgeſetzten. 
Wir wünſchen unſeren Bekannten für den neuen Jahreslauf Gottes Segen. 
Das alles iſt gut und chriſtlich. Aber als Luxus, als Mittel des Spottes 
und der Leichtfertigkeit wird der Neujahrswunſch entweiht. Der Schritt aus 
dem alten Jahr in das neue ſoll nicht im Rauſch und Übermut geſchehen, 
ſondern im Ernſt und Aufblick zu Gott gethan werden. 

Das gilt auch von den Geburtstagsgratulationen. Wenn der Bräutigam 
ſeiner Braut am Geburtstag einen Herzenswunſch in Perſon darbringt, iſt 
es in der Ordnung; wenn er ihn aber als ein donnerndes Hoch im Wochen⸗ 
blatt erſchallen läßt, weiß man nicht, was größer iſt: der Mangel an wahrer 
Liebe oder der Mangel an feinem Gefühl für das, was ſich ſchickt. Weit 
ſchöner und chriſtlicher als der Geburtstagsglückwunſch iſt der bei den Katho⸗ 
liken gebräuchliche Namenstagsgruß. Für den Chriſten iſt nichts leere Form, 
für ihn iſt alles von hoher Bedeutung. Der Chriſt geht aufgerichteten 
Hauptes durch die Welt. Sein Wahlſpruch iſt: Iſt Gott für mich, ſo trete 
gleich alles wider mich! Sein Ehrendiplom iſt der Spruch: Alles iſt euer, 
ihr aber ſeid Chriſti. Sein Stolz iſt: Hier iſt mein Wert mir noch ver⸗ 
hüllt, dort wird er ſichtbar, wenn Dein Bild mich, Gott, vollkommen 
ſchmücket. Der Wert des Chriſten iſt nicht der eigene, ſondern der Wert 
des durch Chriſtum mit Gott verſöhnten und durch den Glauben in der Liebe 
wirkſamen Gewiſſens. Sincerus. 
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IV. 


Da fällt mein Blick auf eine Zeitungsnummer, die vor mir auf dem 
Arbeitstiſche liegt, und einen blau verbrämten Artikel, in welchem die poſitiven 
und negativen Eigenſchaften angegeben ſind, welche heutzutage ein Prieſter 
im trieriſchen Lande notwendig beſitzen muß, wenn er nicht in der Eifel 
oder dem Hochwalde ſein Leben vertrauern, ſondern in die Niederungen 
ſteigen und dort Platz finden will auf einem Katheder oder in einem 
Stallum oder gar auf einer fetten Pfarrpfründe. Solch eine Arbeit kann 
meines Erachtens kein Geiſtlicher, zumal ein auf deutſcher Hochſchule ge⸗ 
bildeter und graduirter, geſchrieben und einer liberalen Zeitung anvertraut 
haben; die kann nur das Erzeugnis eines frommen und liebeerfüllten An⸗ 
verwandten ſein, der, wie leider ſo manche, den „Herrn“ als Packeſel und 
als Milchkuh der Familie betrachtet, große Ehre und Reichtümer für alle 
Brüder und Vettern, Neffen, Nichten und Schwäger von ihm erhofft und 
fürchtet, in ſeinen Erwartungen getäuſcht zu werden. 

Vor meinem Geiſte taucht beim Blicke auf dieſes klägliche Schmäh⸗ 
geſchreibe das Bild eines jener einfachen, braven und treuen Männer auf, 
wie ſie unſer Bistum zu jeder Zeit in reicher Zahl unter ſeinem Klerus 
zählte und noch heute zählt, der ſeine prieſterliche Thätigkeit ſtill und un⸗ 
bekannt vor der Welt in der Eifel übte zum Heile der Seelen und zur 
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Ehre Gottes. Zunehmende Schwäche des Gehöres nötigte ihn, feine alten 
Tage in Trier als Privatgeiſtlicher zu verbringen. Er beſaß von allen 
gerühmten äußeren Vorzügen nur den Eylinderhut und dazu ein Paar fog. 
Kanonenſtiefel; ohne dieſelben erſchien er nie in der Offentlichkeit. Die 
Angewöhnung der letzteren hatte er aus der Eifel mitgebracht, wo ſie ihm 
ſelbſtredend in Sturm, Schnee und Regen treffliche Dienſte geleiſtet hatten. 
Gar kurz gewachſen war der Herr, ſeine Erſcheinung machte, wenn er ſo 

tapperte, einen etwas ſonderbaren Eindruck. Nicht von dem Hute 
ſeines Kopfes, ſondern von ſeinem Vater trug er den Namen Huth; die 
ganze Stadt kannte das alte, freundliche Herrchen, beſonders die Kinder 
und die Armen; jedermann nannte ihn den „Herrn Huthchen“, grüßte ihn 
ehrerbietig, und nie habe ich bemerkt, daß der Reſpekt ihm gegenüber 
verletzt wurde. Manche Leſer werden ſich des guten Herrn Paſtors Huth 
erinnern, manche haben ihn perſönlich gekannt, manche von ihm gehört. 
Vielleicht iſt es angebracht, ſein Andenken zu erneuern. 

Herr Paſtor Huth hatte ſich in Trier vor dem Musthor im Garten⸗ 
felde, in der Nachbarſchaft meines väterlichen Hauſes, ein kleines Wohn⸗ 
gebäude mit Garten gekauft. Dort wohnte und verzehrte er mit ſeiner faſt 
altersgleichen Schweſter Mariännchen, einer frommen und herzensguten 
Seele, ſtill und vergnügt die Einkünfte von ſeiner kleinen Penſion, ſeinem 
Ererbten und Erſparten. Ich ſah ihn täglich, ſprach oft mit ihm und diente 
ihm nicht ſelten am Altare. Er las die hl. Meſſe, ſolange er es ver⸗ 
mochte, regelmäßig in St. Gangolf oder St. Laurentius, miniſtrirte auch bei 
Amtern; andere Verrichtungen hinderte die ſich ſteigernde Taubheit. Einige 
Einzelheiten aus ſeinem Leben ſchildern den alten Herrn am anſchaulichſten. 

Herr Huth erzählte überaus gerne von ſeinem vieljährigen Wirken in 
der Seelſorge droben im Gebirg. Und aus dieſen Mitteilungen konnte man 
jo recht erkennen, mit welcher Liebe er an feinem hl. Amte und an feiner 
Pfarrei hing, wie praktiſch er auf der Kanzel, im Unterrichte, im Gottes⸗ 
dienſte ſich einzurichten verſtand. Junge Leute, die er gerne heranzog, 
beſonders ſolche, von welchen er vermutete, daß ſie einſt dem Prieſtertume 
angehören würden, lernten von ihm wertvolle praktiſche Unterweiſungen; 
und ich habe mir manches Gute und Nützliche daraus gemerkt. Als ſpäter 
eines meiner Schulkinder von einem unruhigen Pferde geſchlagen und bös 
zugerichtet wurde, fiel mir gleich ein, was Paſtor Huth mir einmal geſagt 
hatte: Wenn du Paſtor wirſt, mußt du beim fünften Gebote den Kindern 
einſchärfen, im Vorbeigehen an einem Wagen immer nachzuſehen, ob auch 
kein Luhnen (Haltbolzen) am Rade fehlt, ferner möglichſt an der Seite des 
Handpferdes vorbeizugehen. — Aus ſeinen Winken über das pfarrhäusliche 
Leben blieb mir einer beſonders im Gedächtnis, und ich habe denſelben pünktlich 
befolgt, ſolange die Verhältniſſe es geſtatteten: „Ein tüchtiger, verſtändiger 
Landpaſtor ſorgt für drei Stücke: erſtens müſſen im Stalle ſtehen eine gute 
Kuh, ein junges, ſchönes Rind und ein kräftiges Kalb; zweitens muß jedes 
Jahr ein halbwüchſiges Schweinchen auf dem Lichtmeßmarkt gekauft und im 
Spätherbſt oder Winter geſchlachtet werden; drittens muß ein ordentliches 
Bütichen Sauerkraut regelmäßig eingemacht werden.“ — In der Befolgung 
dieſer und anderer Regeln, von welchen der Profeſſor und die Bücher 
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ſchweigen, habe ich dankenswerte Erfolge für das Minifterium der äußeren 
Angelegenheiten im Pfarrhauſe erzielt. Mit den Handelsjuden ſcheint er 
unliebſame Erfahrungen gemacht zu haben; er ermahnte wiederholt: „Laß. 
niemals einen Juden in deinen Viehſtall“ Auch das befolgte ich ſtrenge; 
und als eines Tages einer dieſer Art mit der Frage an mich herantrat: 
Herr Paſtor, dürfte ich die Ehre haben, Ihr Vieh zu ſehen? da habe ich 
ihm, Herrn Huths gedenkend, geantwortet: Herr Bär, dieſe Ehre werden 
Sie nie haben. — Herr Huth ſelbſt hat ſeine Regeln über das Hausweſen, 
ſoweit es anging, auch im penſionirten Zuſtande feſtgehalten. Als der 
hochſ. Biſchof Arnoldi zu St. Johannis, dem Namenstage des Emeritus, 
ihm wie jedes Jahr gratulirte, rühmte dieſer ſich, daß ſein Borſtenviehchen 
heuer ganz vornehmlich gedeihe, und geriet dabei in ſolche ſelbſtvergeſſende 
Begeiſterung, daß er ſeiner Schweſter zurief: Mariännchen, zeige dem hoch⸗ 
würdigſten Herrn unſer Tierchen; worauf indes wegen dringender ſonſtiger 
Geſchäfte nicht eingegangen wurde. 


übrigens hat die Vorliebe zur Viehzucht dem guten Manne großes 
Unglück gebracht. Trotz ſeinem Alter und der Schwerhörigkeit und trotz 
der eindringlichen Warnung ſeiner Schweſter und Freunde ließ er ſich nicht 
zurückhalten, an Markttagen das angefahrene Klein⸗ und Großgetier zu be⸗ 
ſchauen. In Trier ſind einige bedeutende Viehmärkte, zumal zu St. Peter 
und zu St. Matthias. Ich weiß nicht, an welchem Tage es war, aber 
Herr Huth erhielt unverſehens von hinten her einen Schlag oder Stoß und 
bewußtlos ward er aufgehoben und in ein benachbartes Haus gebracht. 
Dort that man bis zur Ankunft des Arztes alles Mögliche; insbeſondere 
flößte man ihm Wein ein und rieb Stirne und Schläfen mit Wein. So 
kam der alte Herr allmählich zu ſich ſelbſt, und beim erſten Erwachen 
rümpfte er die Naſe, verzog das Geſicht und ſprach ſein erſtes Wort; es 
war ein Urteil über den Wein: „auch kein Sechsundvierziger!“ 

Mit dem Leben kam er davon. Allein der erlittene Schenkelbruch⸗ 
hinderte ihn am Gehen; man brachte am Tiſche ringsum eine Lehne an, 
an welcher feſthaltend, er ſich im Kreis bewegte. Die hl. Meſſe konnte er 
nicht mehr leſen bis zu ſeinem Lebensende. 


Wir Meßknaben hatten das Privilegium, den übrigbleibenden Wein in 
einer Flaſche, die der Obhut des Küſters anvertraut war, ſammeln und, 
ſobald dieſe genügend gefüllt war, gemeinſchaftlich genießen zu dürfen. Selbſt⸗ 
redend waren wir ſorglich bedacht, am Altare nicht ver ſchwenderiſch mit dem 
Eingießen des Weines nach der hl. Kommunion umzugehen. Dieſe haus⸗ 
hälteriſche Neigung entſprach jedoch nicht den Anſchauungen des Herrn Huth. 
von dem Zwecke der Ablution. Und als einmal einer meiner Kollegen gar 
zu ſpärlich eingoß, flüſterte der Herr ſehr vernehmlich: „Schütt', ſchütt“ zu.“ 
Wenn der junge Übelthäter nicht gelogen hat, dann iſt beim Eingießen des 
Waſſers die Ermahnung gefolgt: „Hör' auf, du brauchſt den Bach nicht 
d'rein zu kehren. Übrigens erwies der gute Herr feinen getreuen Dienern 
mancherlei Wohlgefallen. Wenn die ſorgſame Schweſter nicht zu Hauſe war, dann. 
wurden die jungen Freunde in den wohlverſehenen Garten eingelaſſen und 
durften ſich an den Kriſcheln und anderm Geöbſte ein Genüge leiſten. Aber 
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auch dann fehlte die väterliche Warnung nicht: „Macht nur, daß unſer 
Mariännchen Euch nicht ſieht!“ 

Zu einer ganzen Reihe von bedeutenden Ergötzlichkeiten gab Herr Huth 
unfreiwillig Veranlaſſung in ſeiner natürlichen Unbefangenheit und Hart⸗ 
bö Ich kann nicht umhin, wenigſtens zweier Fälle zu gedenken, die 
beide im Biſchofshofe bei Gelegenheit des St. Wilhelmusfeſtes ſich ereigneten. 
Biſchof Arnoldi empfing den Stadtklerus zur Namenstags⸗Gratulation. 
Es ſchloß ſich regelmäßig Herr Huth an. Einmal faßte ſich der Stadt⸗ 
dechant nicht kurz bei ſeiner Anrede und machte nach dem erſten Teile eine 
Verſchnaufungspauſe. Herr Huth, die geſpreizte Hand am Ohr, verſtand 
nichts deſtoweniger kein Wort, glaubte jedoch, als der Redner nicht gleich 
fortfuhr, es ſei alles zu Ende, und trat ſeinerſeits mutig vor, ſtreckte Reveren- 
dissimo die Hand entgegen und ſprach: „Biſchöfliche Gnaden, ich habe von 
der Rede des Herrn Dechanten nichts verſtanden, aber ich ſchließe mich aus 
ganzem Herzen an. Zum zweiten Teile der Feſtanſprache kam es nun 
nicht mehr —. Beim Mittageſſen ſetzte man Herrn Huth möglichſt weit 
von dem Mittelpunkte der Tafel weg. Denn, wie manche Schwerhörige, 
ſchien er die ganze Welt für taub zu halten und ſelbſt ſein Geflüſter bis 
zum forte ſteigern zu ſollen. Im paſſenden Augenblicke erhob ſich einſt⸗ 
mals der Dompropſt zum Toaſte und ſchlug mit dem Meſſer ans Glas. 
Alle, mit Ausnahme des hochwürdigſten Herrn und Herrn Huth, erheben 
ſich. Feierliche Stille! „Biſchöfliche Gnaden! Hochwürdige Herren!“ 
„Herr Kaplan, trinkt einmal; ſo ein Tröpfchen kriegt Ihr nicht bei Euerm 
Prinzipal“ — es war Herr Huth, der die Bedeutung des Momentes nicht 
erfaßt hatte. 

Manche wiſſen noch viele andere erbauliche, belehrende und anmutige 
Ereigniſſe und Denkwürdigkeiten aus dem Leben des braven und guten 
Eifelpaſtors. Aber Maßhalten iſt gut. 

Flnenza. Fern. Merino. 


Soziale Aundſchau. 
Das Geſetz zum Schutze der Arbeitswilligen. 


Das Koalitionsrecht ſteht heutzutage im Mittelpunkt der geſamten 
Sozialpolitik, und alle anderen ſozialen Maßnahmen müſſen, ſo wichtig ſie 
auch in ſich ſein mögen, zur Zeit nur als Fragen der Zweckmäßigkeit er⸗ 
ſcheinen. Es dürfte ſich deshalb verlohnen, uns über die Tragweite des 
vielbeſprochenen Geſetzentwurfes zum Schutz der Arbeitswilligen zu orientiren 
und zu ſehen, wie er ſich mit dem Koalitionsrecht zurecht findet. 

Die Regierung verſichert uns ihres Wohlwollens gegen die ganze 
Induſtrie und ihre Angehörigen; ſie will unparteiiſch den Arbeitgeber und 
den Arbeiter behandeln, und gerade der neue Entwurf, der den $ 153 der 
Gewerbeordnung überflüſſig machen will, ſoll Licht und Schatten gleichmäßig 
auf Arbeiter und Unternehmer verteilen. Schauen wir aber näher zu, 
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dann können wir uns der Überzeugung nicht verſchließen, daß bei dieſer 
Verteilung das meiſte Licht auf die Unternehmer, der meiſte Schatten auf 
die Arbeiter fällt. 

Das ganze Prinzip, auf dem der Entwurf ruht, iſt, ſo gerecht 
es auf den erſten Blick ſcheinen mag, nicht ganz gerecht. Die Vorlage 
beruht nämlich auf derſelben Unterſtellung, auf welcher das ganze Civilrecht 
des Arbeitsvertrages ſelber ruht, derzufolge Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
völlig gleichmäßig behandelt werden ſollen. Arbeiter und Unternehmer ſtehen 
aber wirtſchaftlich gleich höchſtens im Kleingewerbe, wenn beide Teile gleich 
kapital arm ſind. Sonſt iſt der Arbeiter ſtets der ſchwächere Teil. Darum 
iſt auch eine durch ſtraf⸗ oder civilrechtliche Normen gegebene Regelung 
dieſes Vertrages, die ihn denſelben Satzungen unterſtellt, wie den Arbeit⸗ 
geber, die alſo nicht Rückſicht nimmt auf ſeine ungünſtigere Lage, thatſächlich 
nicht gerecht, mag ſie auch formell die Rechtsgleichheit nicht antaſten. Das 
beſtehende Arbeitervereinsrecht erſcheint Prof. Schmoller ſogar „ſo unvoll⸗ 
kommen, unſicher, ungleichmäßig in der Anwendung, in wichtigen Punkten 
ſo ungerecht“, daß er es als „unerträglich“ bezeichnete. (Sitzung des 
Herrenhauſes vom 8. Juli.) “) 

Auch die Ausführung der Begründungen zum Entwurfe laſſen uns 
nicht im Zweifel, auf wen die Vorlage gemünzt iſt. Die ſog. Motive zum 
Entwurfe ſind nur eine Anklage der Arbeiter; nur von ihrem Terrorismus 
iſt die Rede. Die Verfehlungen der Arbeitgeber gegen die Koalitionsfreiheit 
werden kaum geſtreift 2). Die ſchwarzen Liſten, wodurch ſchon mancher 
Arbeiter oft auf Jahre hinaus von der Thätigkeit in ſeinem Gewerbe aus⸗ 
geſchloſſen blieb, wurden ausdrücklich gebilligt. Jedes Streikpoſtenſtehen 
ſoll energiſch beſtraft werden; von den tauſend Mittelchen aber, womit die 
Herren Unternehmer ihre Abmachungen aufzwingen können, wird kein Wort 
erwähnt. 

Der ganze Entwurf krankt ſodann an dem Grundfehler, daß man den 
Streik nur anſieht als eine Auflehnung gegen den rechtmüßigen Herrn. In 
der Theorie, hat der Fabrikbeſitzer Brandts in Straßburg bereits betont, 
gibt man notgedrungen das Recht zu, daß auch der Arbeiter ſich beſſere 
Lebensbedingungen erkämpfen darf, in der Praxis aber iſt die Sache eine 
andere. Erfreulich war es, daß von ſeiten des Centrums die richtigen 


) Wenn z. B. $ 122 der Gewerbeordnung verordnet, daß für Arbeitgeber wie 
Arbeiter gleiche Kündigungsfriſt beſtehen ſoll, jo iſt das wohl ein Fortſchritt gegen ⸗ 
über früheren Zuſtänden, wo der Unternehmer ſich jederzeitiges Entlaſſungsrecht vor⸗ 
behielt, den Arbeitern jedoch längere Kündigungsfriſt aufnötigen konnte; aber gerecht 
iſt's immer noch nicht, zumal nicht in der Großinduſtrie. Kann es denn etwa gerecht 
genannt werden, wenn der Großinduſtrielle, der den einzelnen Mann ja kaum wahr⸗ 
nimmt, und der Arbeiter, der nach der Kündigung im Großbetrieb (Krupp, Stumm ze.) 
ſich ganz andere Lebensbedingungen ſuchen, ſogar ſein Domizil wechſeln muß, den 
gleichen Bedingungen unterſtellt ſind? Jener braucht * mit niemand zu beſprechen, 
er kann jeden jederzeit ohne Schaden ſeinerſeits an die Luft ſetzen; dieſe aber können 
nur nach Verabredung und Einigung mit anderen Arbeitern etwas thun, was den 
Arbeitgeber in etwa heeinfluffen kann. 

2) Der „Vorwärts vom 6. Auguſt zählt aus dem Inſpektionsbericht für Eljaß- 
Lothringen von 1898 in 81 Betrieben nur 806 Vergehungen der Arbeitgeber auf, 
wovon allerdings nur drei Beſtrafungen zu Ohren des Beamten gekommen! ö 
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Grundſätze in dieſer Beziehung klargelegt wurden; die Ausführungen 
Dr. Pichlers mögen ja manchen mit Entſetzen erfüllt haben, aber Recht 
muß doch Recht bleiben. Der Staat hat doch die Pflicht nicht, den Unter⸗ 
nehmern billige und willige Arbeitskräfte zu ſorgen. Im Gegenteil, der 
Allgemeinheit kann nur daran gelegen fein, daß der Arbeiterſtand ſozial 
und wirtſchaftlich gehoben wird. Dieſe Hebung geſchieht aber kaum durch 
die paar Streikbrecher, worunter übrigens nicht immer das edelſte Material, 
ſondern durch die organiſirten Arbeiter. 

Nicht einmal im Intereſſe des Unternehmertums felber liegt der 
genannte Geſetzentwurf. Für die überwiegende Mehrzahl der Produkte ſtellen 
die Arbeiter doch das größte Kontingent von Konſumenten; ihre erhöhte 
Lebenshaltung ſteigert ſomit auch die Nachfrage nach den Produkten. Und 
daher muß jeder Unternehmer, ſo ſehr er auch im eigenen Betriebe niedrige 
Löhne zu erhalten ſich beſtreben wird, doch ein lebhaftes Intereſſe haben 
an einer allgemeinen Steigerung der Löhne. Ein Geſetz nun, das die Er⸗ 
kämpfung höherer Löhne und die Abwehr geplanter Lohnverminderungen 
verhindern ſoll, wird alſo das Unternehmertum in ſeinen eigenſten Intereſſen 
ſchädigen. Daß die Unternehmer, bezw. diejenigen, welche gegen Bezahlung für 
ſie zu denken haben, dies nicht einſehen, liegt daran, daß der gewaltige 
Aufſchwung des Exports unſere Induſtriellen berauſcht hat, und daß ſie 
ſeither auf den inländiſchen Konſum etwas verächtlich herabſchauen. Im 
Arbeiter ſehen ſie meiſt nur einen die Produktionskoſten ſteigernden Faktor 
und vergeſſen, daß er auch Konſument iſt, und zwar in erſter Linie. Dieſe 
Überzeugung iſt den Unternehmern durch die Anzahl von Zwiſchenhändlern 
und Agenten ganz verloren gegangen. Die Herren übrigens, welche der 
„Zuchthausvorlage fo gerne auf die Beine helfen möchten, die rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Eiſen⸗ und Kohlenbarone, haben mit den Arbeitern als Kon⸗ 
ſumenten direkt kaum zu rechnen Das wollen aber die „Nationalpolitiker“ ſein! 


Wenn man dieſe Herren hört, dann fließen ſie allerdings über von 
Wohlwollen gegen den Arbeiterſtand. Der Entwurf will, jo jagt die „Poſt“, 
den Arbeiter vor allem in ſeiner ſittlichen Stellung heben, will ihm ver⸗ 
nunftgemäße Freiheit gewährleiſten. „Der ſpringende Punkt. ., das 
Weſentlichſte und Wertvollſte an dem Entwurfe iſt, daß der Arbeiter, der 
gewaltſam von der Arbeit abgehalten wird, nicht mehr ſelber Strafantrag 
zu ſtellen braucht, ſondern daß der Staatsanwalt das für ihn bejorgt . .. . 
Den unnatürlichen Zuſtand, daß ein Arbeiter, der ganz zufrieden iſt, an 
einem durchaus frivolen Streik teilnehmen muß, dieſen eiſernen Koalitions⸗ 
zwang will der Entwurf brechen, um an ſeine Stelle wahre Koalitions⸗ 
freiheit zu jeßen.” Alſo der Arbeiter fol nicht einmal mehr ſelber ent⸗ 
ſcheiden, ob er ſich zwangsweiſe koalirt glaubt, ſondern das iſt Sache des 
Staatsanwalts — ſchöne „vernunftgemäße Freiheit“! Streik iſt dann nicht 
mehr möglich. Soviel als zur Niederwerfung des Streikes nötig, werden 
vom Staatsanwalt als Terroriſten erklärt und eingeſteckt; die übrigen ſind 
gezwungene Beteiligte, mögen ſie ſelbſt das Gegenteil beteuern; ihr Zeugnis 
iſt nicht rechtskräftig, da ſie unter dem Zwange der Terroriſten die Wahrheit 
nicht geſtehen dürfen. Dann gibt es nur mehr Arbeitswillige und Agitatoren. 
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Mag darum die Regierung noch ſo freundliche Miene machen, dieſer 
Entwurf wird nur als ein Klaſſengeſetz aufgefaßt werden, als ein Geſetz, 
das in Arbeitertrutz und Unternehmerſchutz das Heil ſucht, und das darum 
die 12—14 Millionen Arbeiter (und darunter find nur ca. 2 Mill. Sozial⸗ 
demokraten) als gegen ſie und ihre Intereſſen gerichtet empfinden müſſen. 
Prof. Schmoller verſteht dieſe Stimmung ganz gut, „weil unſere ganze 
moderne Entwicklung der Volkswirtſchaft auf Korporationsbildung aller Art 
hinwirkt und die Regierung ſie alle fördert, nur die der Arbeiter nicht.“ 
Und doch, meint er, ſei es erſte Pflicht der Regierung, das Bewußtſein 
mit allen Mitteln aufrecht zu erhalten, daß ſie gleiche Sonne ſcheinen und 
gleichen Wind wehen laſſe für die oberen und für die unteren Klaſſen. 

Daß bei den Ausſtänden oft Vergehen und Verbrechen vorkommen, 
die ſtrenge Ahndung erheiſchen, beſtreitet gewiß niemand; aber Strafgeſetze 
und Polizei allein haben da noch nie Heil gebracht. Sie kuriren die Er⸗ 
ſcheinungen nur, treffen aber den Sitz der Krankheit nicht. Da gibt es 
zwei wirkſame Mittel: Erziehung zu größerer Geſittung und Erfüllung ge⸗ 
rechter Beſchwerden. Iſt Strafe nötig, dann langen unſere heutigen Para⸗ 
graphen vollauf. Hat doch ein am Herner Streike beteiligter Arbeiter für 
die Bemerkung: „Heute haſt du noch eine Schicht gemacht, gehſt du morgen 
hin, dann bekommſt du was“, dir er einem Kameraden gegenüber ſich er⸗ 
laubte, neun Monate Gefängnis bekommen! 

Zum Schluſſe ſtellt ſich dann heraus, daß die „Zuchthaus vorlage“ ſelbſt der 
Thätigkeit der Gewerbegerichte zu nahe tritt, wie Jaſtrow im neueſten 
Hefte der Jahrbücher für Volkswirtſchafts⸗Statiſtik erörtert. Denn ſowohl 
die Wahlen zu dieſen Gerichten, wie auch ihre Thätigkeit beruhen ganz auf 
der Anerkennung derſelben Arbeiterkoalitionen, die das neue Geſetz nur als 
„ſogenannte Streikkommiſſionen“, „ſogenannte Komiteemitglieder“, „berufs⸗ 
mäßige Hetzer“ kennt. Sodann wird nach $ 2, Abſatz 3 jeder ſtraffällig, 
der bei Streiks einen der beiden Teile zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen 
ſucht und dabei ſich einer Tohung oder Ehrverletzung ſchuldig macht. Das 
iſt aber die Aufgabe jedes Gewerbegerichts, Einigung zu verſuchen, und 
wie will es die anders fertig bringen, als dadurch, daß es einen Teil zur 
Nachgiebigkeit zu beſtimmen ſucht? Es muß ſich alſo hüten, dem ſtörriſchen 
Teile für den Fall andauernder Unnachgiebigkeit einen Nachteil in Ausſicht 


zu ſtellen, das würde Drohung und daher ſtraffällig ſein. Die Leute alſo, 


die der Staatsanwalt als verdächtig, gefährlich zu betrachten hätte, wären 
genau dieſelben, die der Gewerberichter vor allen als Vertrauensperſonen 
anzuſehen hätte. Es wären dieſelben Leute, mit denen er täglich zu ar⸗ 
beiten hat, denen er nötigenfalls mit Einſetzung ſeiner eventuellen Autorität 
den Reſpekt zu ſichern hat, der Mitgliedern eines Gerichtshofes zukommt. 
Es ſcheint 1890, bei Einführung der Gewerbegerichte, dachte man doch 
anders über Koalition als heute. J. Carbonarius. 


Pastor bonus, 1890/1916. 
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Mitteilungen. 
Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Absolutio complieis. Sacerdos Titius in regionem ex- 
traneam se transtulit ad confiiendum peccatum Summo Pontifiei 
reservatum. Porro confessori declaravit: a) Nec opera ministerii 
sui nec substantiam facultatum sibi permittere iterum aggredi iter 
ad recipiendam responsionem S. Poenitentiariae. b) Nimis onerosum 
sibi fore ad alium confessarium se praesentare in propria regione, 
quod signanter voluit devitare iter adsumens. 

Hisce expositis Episcopus N. pro sua norma humiliter a Sanctitate 
Vestra petit, utrum supradictus casus, etiamsi agatur de absolutione 
complicis, inter eos connumerari debeat provisos in Decreto S. Offieii 
diei 9. nov. 1898 et Confessarius uti possit praelaudato Decreto ad 
absolutionem impertiendam sine recursu ad S. Poenitentiariam necne. 

Feria IV. diei 7. junii 1899 in Congreg. Generali habita ab 
Emis ac Rmis DD. Cardinalibus Generalibus Inquisitoribus . respon- 
dendum mandarunt: Non comprehendi. | 

Sequente feria V. SS. D. responsionem Em. PP. adprobavit. 


Das Dekret vom 7. (9.) November 1898 ift im 6. Hefte des vorigen 
Jahrganges abgedruckt. (Quando neque confessarius neque poenitens 
epistolam ad S. Poenitentiariam mittere possunt et durum sit poeni- 
tenti alium confessarium adire, in hoc casu liceat confessarium poeni- 
tentem absolvere etiam a casibus S. Sedi reservatis absque onere 
mittendi epistolam.) 

2. Der Obere nicht Beichtvater. Es ift der hl. Kongregation 
der Inquiſition gemeldet worden, daß in einigen religiöſen Genoſſenſchaften, 
ſowie in Seminarien oder Kollegien die Oberen die ſakramentalen Beichten 
der in demſelben Hauſe weilenden Alumnen hören. Wie viel Mißſtände, 
wie ungeheuere Übel daraus entſtehen können, weiß jeder, der nur einiger⸗ 
maßen im heiligen Miniſterium thätig geweſen iſt. Auf der einen Seite 
gerät die Freiheit, zu beichten, ja ſelbſt die Integrität der Beichte in Ge⸗ 
fahr, auf der anderen wird die Freiheit der Obern in der Leitung der 
„Kommunität eingeſchränkt und fie dem Verdachte ausgeſetzt, entweder aus 
dem in der Beichte Gehörten Nutzen zu ziehen oder ſich gegen die Alumnen, 
deren Beichte ſie hören, wohlwollender zu zeigen. 

Um dieſen und anderen Übeln, welche aus einem ſolchen Mißbrauche 
leicht entſtehen können, vorzubeugen, verbietet die hl. Kongregation des 
hl. Offiziums auf ausdrückliches Geheiß feiner Heiligkeit Papſt Leos XIII. 
ſtreng, daß irgend ein Oberer einer religiöſen Kommunität, eines Seminars 
oder Kollegs, er ſei ein höherer oder niederer Oberer, in Rom (aus⸗ 
genommen in einem Falle der Not, der nach gewiſſenhafter Prüfung zu 
beſtehen ſcheint) irgendwie es wage, die Beichten der in demſelben Hauſe 
weilenden Alumnen zu hören. (S. C. S. Off., 5. Juli 1899.) Wenngleich 
dies Dekret nur für die Stadt Rom präzeptiv iſt, iſt es doch für andere 
Orte direktiv. | 
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3. Die Konkluſion des Gebetes nach der hl. Meſſe. de Herdt 
gibt die Regel: Brevi conclusione dicendae sunt orationes extra 
missas et horas canonicas, nisi aliter in missali, breviario, rituali 
aut iari aliqua lege sit dispositum. Conelusio brevis si dirigitur 
ad Patrem, est: per Christum Dominum Nostrum. Amen. Si fiat 
mentio de Filio: Per eundem Christum Dom. N. Et si dirigatur 
ad Filium: Qui vivis et regnas per omnia saecula saeculorum, vel: 
Qui vivis et regnas in saecula saeculorum. Haec conclusio iuxta 
rubricas concordare debet cum ultima oratione quae concluditur. — 
Das Gebet nach der hl. Meſſe iſt an den Vater gerichtet. Nun wird zwar 
der göttliche Sohn nicht ausdrücklich erwähnt, indes bezieht ſich doch wohl 
das Wort Dei (intercedente Virgine Dei Genitrice Maria) auf den 
göttlichen Sohn. Deshalb mußte, wie bereits im Jahre 1891 der „Monitore 
ecclesiastico‘ betonte, die Schlußformel fo lauten, wie fie jetzt vorgeichrieben 
iſt: Per eundem Christum Dominum Nostrum. Ahnlich geſchieht es 
ja in der Oration Concede misericors Deus fragilitati nostrae prae- 
sidium, in welchem der Heiland nur in ähnlichem Zuſammenhang genannt 
wird: Ut qui sanctae Dei Genitricis memoriam agimus. 


Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Die Friedhefskapellen. In der Mitte des Friedhofs, an der Stätte 
der Trauer, pflanzt die Kirche das heilige Kreuz auf, das ſchönſte und 
troſtreichſte Denkmal, das Siegeszeichen der Chriſtenheit. Oft wurden bei 
den Friedhöfen eigene Kapellen erbaut, in denen die Leidtragenden beteten, 
und wohl auch die Einſegnung der Leichen ſtattfand. Dieſe Kapellen ſind 
in Deutſchland gewöhnlich der hl. Mutter Gottes oder dem hl. Johannes 
dem Täufer oder dem hl. Erzengel Michael gewidmet. Die Muttergottes 
kapellen auf den Friedhöfen haben gewöhnlich die Widmungen: „Maria, 
hilf!“ „Maria, Tröſterin der Betrübten!“ „Maria, die ſchmerzhafte Mutter“. 
Der Schmuck dieſer Kapellen iſt dann das Veſperbild, erinnernd an die 
Grablegung Chriſti. In der Widmung und dem Bilderſchmuck hat hier die 
chriſtliche Andacht eine ſchöne Wahl getroffen; was die chriſtliche Trauer 
Edeles und Hoffnungsreickes hat, iſt darin ausgedrückt. 

Als Beiſpiel für Johanniskapellen möge dienen die Kirche zum 
hl. Johannes Baptiſta in Melaten bei Köln; auch in Nürnberg und 
Leipzig waren die Kirchhöfe und die zugehörigen Kapellen dem hl. Johannes 
Baptiſta geweiht. Der Grund dieſer Widmung iſt dunkel, und die Erklärung 
bietet manche Schwierigkeiten. Wahrſcheinlich wurden die Begräbnis plätze 
in Deutſchland ſo häufig unter Anrufung des Vorläufers unſeres Herrn 
geweiht, weil die älteſten Kirchen auch dem hl. Johannes gewidmet waren; 
von den Kirchen nahmen dann die zugehörigen Kirchhöfe dasſelbe Patronat 
an. Auch mögen ſymboliſche Gründe bei der Auswahl maßgebend geweſen 
ſein. Der hl. Johannes, der die Menſchheit auf die erſte Ankunft Chriſti 
vorbereitete, wurde auch gern in Beziehung auf die zweite Ankunft Cbriſti 
zum Gericht gedacht. Auf alten Bildern des Weltgerichtes hat der Heiland 
zur Seite die ſeligſte Jungfrau Maria und St. Johannes, damit das Ge⸗ 
richt deſſen als gerecht erkannt werde, der uns im Leben eine Mutter der 
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Barmherzigkeit und einen Prediger der Buße geſandt hat. In der Schrift: 
„Die Allerheiligen⸗Litanei“ (Paderborn, Bonifatius⸗Druckerei) heißt es zur 
Erklärung S. 128: „In alter Zeit kommt der hl. Stephanus, ebenſo wie 
der hl. Johannes der Täufer häufig als Patron der Gottesäcker vor. 
Letztere nahmen nämlich gern das Patrocinium der älteſten Pfarrkirchen an, 
die ſo häufig dem erſten Martyrer oder als Taufkirchen dem hl. Johannes 
Baptiſta befohlen waren. Bei dieſen beiden heiligen Martyrern meldet 
ferner die heilige Schrift das Begräbnis, was gleichfalls Anlaß geben konnte, 
ihnen die Begräbnisplätze zu weihen. Vom hl. Johannes ſagt Markus 
Kap. 6: „Seine Schüler kamen und nahmen ſeinen Leichnam und legten 
ihn in das Grab.“ Vom hl. Stephanus meldet die Apoſtelgeſchichte 8, 2: 
„Den hl. Stephanus aber beſtatteten gottesfürchtige Männer und ſtellten 
um ihn eine große Klage an.“ Vereinzelt wurden Friedhofskapellen auch 
unter Anrufung der hl. Lucia errichtet, z. B. die Kirchhofskapelle zu 
Meſchede (Bistum Paderborn). Dieſe Widmung iſt ſinnig; denn der Name 
der heiligen Martyrin erinnert an das kirchliche Gebet für die Abgeſtorbenen: 
„Et lux perpetua luceat eis!“ 

Auch in proteſtantiſchen Ländern erinnern noch die Volksſitten an die 
altchriſtliche Widmung zu Ehren des hl. Johannes. In Leipzig z. B. ver⸗ 
wandeln ſich am St. Johannistage die Kirchhöfe der Stadt in wirkliche 
Blumengärten. Reinsberg ſchreibt darüber in feinem „Feſtlichen Jahr“: 
„Schon am Tage vorher ſtrömen Tauſende hinaus auf den alten und den 
neuen Friedhof, um die Gräber ihrer Angehörigen zu zieren, und die ganze 
Dresdener Straße entlang bis zur Johanniskirche ſtehen Verkäuferinnen 
mit Blumen und Kränzen; denn es würde für herzlos gelten, eine Grab⸗ 
ſtätte ſeiner Familie ungeſchmückt zu laſſen, und ſelbſt der ärmſte ſucht ſich 
Feld⸗ und Wieſenblumen zu verſchaffen. Wer am Johannistage der Leip⸗ 
ziger Sitte gemäß die Kirchhöfe beſucht, erblickt daher nichts als Kränze 
und Gewinde, Kronen und Buketts, Gräber und Grabpforten, Geländer 
und Säulen, alles trägt Blumenzier. Selbſt die Kreuze find umwunden. 
Nach dem Beſuche der Gräber iſt es üblich, das im Hofe des Johannis⸗ 
ſpitals aufgeſtellte ſogenannte Johannismännchen in Augenſchein zu nehmen, 
eine kleine aufgeputzte Puppe, welche Jahrhunderte hindurch für ein Palla⸗ 
dium der Stadt gehalten wurde.“ Da es in Nürnberg ebenfalls Sitte iſt, 
am Johannistage die Gräber auf dem Johanniskirchhofe mit Blumen zu 
ſchmücken, jo dürfte die Leipziger Johannisfeier ihren Urſprung wohl auch 
dem Feſte zu Ehren des Patrons des Kirchhofes zu danken haben, und das 
„Johannismännchen ehemals ein Bild dieſes Heiligen geweſen ſein. Trotz 
der Reformation blieb der Johannistag in Leipzig lange Zeit Feiertag, und 
noch mahnen die Fahnen, welche mit Anbruch des Tages vom Turme der 
Johanniskirche herabwehen, an das frühere Feſt des Kirchenpatrons. 

Am häufigſten kommt als Patron der Friedhofskapellen der hl. Erz⸗ 
engel Michael vor. Michaelskapellen ſtanden oft frei auf dem Friedhofe 
oder waren in Krypten der Kirchtürme angebracht, z. B. zu St. Gallen. 
Der heilige Erzengel galt als der Hüter der chriſtlichen Begräbnisſtätten, 
die häufig nach ihm benannt waren, z. B. San Michele bei Venedig, der 
Michaelskirchhof zu Straßburg; auch die Friedhofskapelle zu Aachen iſt 
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dem hl. Michael geweiht. Weil St. Michael es war, der die untreuen 
Engel aus dem Himmel vertrieb, ſo iſt er auch berufen, die Seelen zu 
Gott zu führen, welche treu geblieben ſind bis an das Ende. Bemerkens⸗ 
wert iſt die Sitte mittelalterlicher Künſtler, den hl. Michael darzuſtellen, 
dem Teufel gegenüberſtehend, als den Abwäger der guten und der böſen 
Werke der Seelen. Darum hat Michael auch als Abzeichen der Wage. das 
Symbol der Prüfung und des Gerichtes, zuweilen trägt er auch ein offenes 
Buch, welches feine Teilnahme am Weltgerichte verfinnbildet. Das Abzeichen 
des offenen Buches weiſt hin auf die Worte des Hymnus Dies irae: 


„Liber scriptus proferetur, 
In quo totum continetur, 
Unde mundus iudicetur.“ 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Die Friedhefslaterne. Es war früher vielfach Sitte, auf den Fried⸗ 
höfen ein ewiges Licht zu unterhalten; dasſelbe ermahnte die Vorüber⸗ 
gehenden an die Pflicht, der Abgeſtorbenen fromm im Gebete zu gedenken, 
damit ſie zum ewigen Lichte des Himmels gelangen möchten. Schon Petrus 
Venerabilis (F 1156) ſchreibt: „Obtinet medium cimeterii locum struc- 
tura quaedam lapidea, habens in summitate sua quantitatem unius 
lampidis coparum, quae ob reverentiam fidelium ibi quiescentium totis 
noctibus fulgore suo locum illum sacratum illustrat.“ Die Friedhofs⸗ 
faterne heißt in lateiniſchen Urkunden pharus ignea, im Fran zöſiſchen 
lanterne des morts, fanal de cimetiere, im Engliſchen fanal, phare. 
Zuweilen brannte das Licht in der Kuppellaterne oder an einem Fenſter 
der Friedhofskapelle. In Frankreich haben einige Friedhofslaternen unten 
Thüren, von welchen man über eine Wendeltreppe hinauf zu dem Licht⸗ 
häuschen gelangt. In Deutſchland gibt es keine ſolche, wohl aber einige, 
in die man unten eintreten kann, z. B. in Schulpforta aus dem 13. Jahr⸗ 
hunderte. Meiſtens ſtand in der Mitte des Friedhofes eine Säule mit 
laternenartigem Aufſatze zur Aufnahme des Armenſeelenlichtes. Am Palm⸗ 
ſonntage wurde das Licht mit Weihholz (geſegnete Weiden⸗ und Wachholder⸗ 
zweige) entzündet. War der Friedhof noch rings um die Kirche gelegen, 
dann war das Lichthäuschen wohl auf einem Kragſteine oder in einer 
Niſche der Kirchenmauer angebracht. Von den noch erhaltenen Totenlaternen 
ſeien erwähnt die beim Dom zu Regensburg befindliche, welche aus dem 
14. Jahrhunderte ſtammt, die zu Freiſtadt (Oberöſterreich) aus dem Jahre 
1488 und die zu Kloſterneuburg vom Jahre 1381; letztere iſt mit ſchönen 
Reliefbildern aus der Leidens geſchichte des Herrn geziert. 

Die Bedeutung der Friedhofslaterne iſt aus der Symbolik des Lichtes 
zu erklären. Schon in den weltlichen Gebräuchen iſt das Licht ein beliebtes 
Sinnbild des Lebens und der Freude. Reicher, ſchöner und bedeutungs⸗ 
voller iſt die Symbolik des Lichtes im chriſtlichen und kirchlichen Leben; 
es erinnert an den Heiland, „das wahre Licht, das jeden Menſchen erleuchtet, 
der in dieſe Welt kommt“, und fordert die Chriſten auf, zu wandeln als 
„Kinder des Lichtes“. Der Gebrauch dieſes Sinnbildes iſt uralt. So 
bemerkt ſchon der hl. Hieronymus: „In allen Kirchen des Morgenlandes 


werden beim Verleſen des Evangeliums, ſelbſt beim Sonnenſcheine, Kerzen 
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angezündet, nicht um eine Dunkelheit aufzuhellen, ſondern um ein Zeichen 
der Freude zu geben.“ Die finnbildliche Bedeutung der brennenden Kerze 
in der Andacht des chriſtlichen Volkes hat der hl. Karl Borromäus in der 
folgenden ſchönen Weiſe erklärt: „Es werden dadurch die drei göttlichen 
Tugenden verſinnbildet: Das Licht derſelben bedeutet den Glauben, die 
Wärme zeigt die Liebe an, und die ſtets aufwärts ſtrebende Flamme iſt 
ein Sinnbild der chriſtlichen Hoffnung, die zum Himmel ihr Verlangen er 
hebt, wo ihre Güter find.” So werden durch die brennende Kerze die 
drei göttlichen Tugenden angezeigt, deren Übung das chriſtliche Leben aus⸗ 
macht. In manchen Gegenden tragen die Kommunionkinder bet der Feier 
des weißen Sonntags brennende Kerzen in der Hand. Die Taufkerze, die 
Kerze bei der erſten heiligen Kommunion und die Sterbekerze, erinnernd an 
das kirchliche Gebet: „Und das ewige Licht leuchte ihnen“, find drei glän- 
zende Lichter auf dem Wege des chriſtlichen Lebens. Wer dem Lichte der 
beiden erſten folgt, der wird auch die letzte, die hinüberleuchtet zum ewigen 
Leben, in reiner Hand empfangen. Sinnig und, wenn der ernſten Feier 
entſprechend aller Mißbrauch fern gehalten wird, auch zu billigen iſt der 
namentlich in Süddeutſchland und am Rhein herrſchende Gebrauch, zur 
Feier des Allerſeelentages Lichter auf die Gräber zu ſtellen; dieſe Sitte 
hat den Beifall des Volkes und in den letzten Jahrzehnten eine immer 
größere Verbreitung gefunden. Die zahlreichen Lichter, welche in den Abend⸗ 
ſtunden auf den Gräbern erglänzen, machen beſonders auf den großen 
ſtädtiſchen Fried öfen, wie zu Würzburg, Wien, Köln einen ergreifenden 
Eindruck. 

Bei der Einweihung des Friedhofes werden drei brennende Kerzen 
auf das einfache hölzerne Kreuz geſtellt, das am Vorabende der Feier in 
der Mitte des einzuweihenden Erdreiches errichtet wurde. Dieſe drei Lichter 
weiſen nach den Worten der Weihe hin auf die glorreiche Wiederkunft des 
Herrn am jüngſten Tage und auf die Erſcheinung des Zeichens des Menſchen⸗ 
ſohnes in den Wolken des Himmels (Matth. 24, 30). Die Friedhofs⸗ 
laterne und die Lichter auf den Gräbern am Tage Allerſeelen ſtellen 
nach der erklärten Symbolik die chriſtliche Hoffnung dar, durch die 
Dunkelheit des Grabes und die Nacht des Todes den Weg zum ewigen 
Lichte zu finden. 

Wie von der kirchlichen Feier des Allerſeelentages, ſo geht auch von 
den angegebenen Volksſitten ein reicher Segen aus. Sie üben einen religiös 
erweckenden und ſittigenden Einfluß auf weite Volksſchichten aus; es wird 
durch dieſelben die innige Verbindung der auf Erden ſtreitenden und der 
triumphirenden und der leidenden Kirche nicht nur äußerlich dargeſtellt, 
ſondern auch den Gläubigen zum lebendigen Bewußtſein gebracht. 

Das ewige Licht der Friedhofslaterne enthält eine lebhafte Anſprache 
an das chriſtliche Gemüt. Im „Geiſtlichen Hausſchatz“ finden wir darüber 
das folgende ſinnige Gedicht: 


Es ſtehen auf den Gräbern Was aber ſoll inmitten 
Denkſteine mannigfalt, Von Stein das Monument, 
Mit Namen und mit Sprüchen, Gar künſtlich ausgehauen, 

Und Kreuze neu und alt. Wo ſtets ein Lämpchen brennt! 
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Grabſteine ſteh'n geordnet, Grabſteine ſind wie Bitten: 

ür jedes Grab ein Stein. „Ach, für uns fleht zum Herrn!“ 

och dieſer Stein, ſo mächtig, Und dieſer Stein beruhigt: 
Gilt allen insgemein. „Gewiß, wir thun's ja gern.“ 
Er mahnet die Beſucher Grabſteine ſind wie Klagen, 
Nicht bloß an den und den: Aus Grabes Schoß gebracht: 
„Gedenket an's Gedenken, „Wie iſt es doch ſo finſter! 
Nicht eher dürft ihr geh'n.“ Wie währt ſo lang die Nacht!“ 
Grabſtein' find Fragezeichen: Und dieſer Stein getröſtet 
„Gedenkt ihr unſer noch?“ Mit ſeines Lämpchens Schein: 
Und dieſer Stein gibt Antwort: „Die Nacht, die geht vorüber, 
„Gewiß, ihr ſeht's ja doch!“ Bald wird es Morgen ſein.“ 


Die Nacht iſt nicht ſo finſter, 
Sie hat ja ihren Stern, 
Den Stern, der euch verheißen: 
Den ew'gen Tag des Herrn.“ 

Die brennende Lampe der Friedhofslaterne verſinnbildet Chriſtum, das 
ewige Licht, das laut den kirchlichen Gebeten den Abgeſtorbenen leuchten 
möge; ſie iſt zugleich eine fortwährende Mahnung für die Lebenden, der 
Hingeſchiedenen fromm zu gedenken, dann aber auch für ſich ſelbſt die Lampe 
bereit zu halten auf die Ankunft des Bräutigams. Das Armenſeelenlicht 
iſt endlich ein Zeichen der Ehrfurcht, die wir der Stätte ſchuldig find, wo 
die Leiber der fromm Verſtorbenen, die Tempel des heiligen Geiſtes, in 
Gott ruhen. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Die Los von Nom Bewegung und die Herren Stiefbrüder. Es 
iſt rührend zu ſehen, mit welcher Wonne die Herren Stiefbrüder von der 
öſterreichiſchen Los von Rom⸗Bewegung erfüllt ſind. Wo ſie nur zuſammen⸗ 
kommen, da reden ſie davon, da gibt's frommes Augenverdrehen, ſeliges 
Verzücken, ſalbungsvolles Gerede, da trieft es nur von Herzlichkeit und 
Zärtlichkeit. So hat z. B. eine am 7. und 8. September zu Stendal 
tagende Abgeordneten⸗Verſammlung des Verbandes deutſcher evangeliſcher 
Pfarrvereine, die ſich ſonſt faſt nur mit Gehaltsanſprüchen und der „Für⸗ 
ſorge für Pfarrtöchter“ beſchäftigte, die Los von Rom: Bewegung durch 
folgenden Beſchluß in gar köſtlicher Weiſe begrüßt: „Die Abgeordneten⸗ 
Verſammlung entbietet den Brüdern in Oſterreich, welche dem reinen (!) 
Evangelium ihr Herz öffnen, herzlichen Brudergruß. Sie dankt Gott, der 
das helle (1) Licht des reinen (!) Evangeliums in ihre Herzen ſcheinen läßt, 
und bittet ihn, daß er ſie immer mehr zu Klarheit in der Erkenntnis des 
Evangeliums, zur Gewißheit und Kraft des Glaubens, der die Welt über⸗ 
wunden hat (und bei den Herren Stiefbrüdern vielfach bis zur Leugnung 
der Gottheit Chriſti vorgedrungen iſt), führen und ſie darin frei und 
ſtark, freudig und friedevoll machen, auch alle Hemmniſſe, die ſie jetzt er⸗ 
fahren, zur inneren Förderung gedeihen laſſen möge; ſie erachtet es als 
ihre evangeliſche Chriſtenpflicht, jo viel an ihnen iſt, dieſen Brüdern dazu 
Hülfe zu leiſten, daß ſie der Mittel zum Aufbau ihres evangeliſchen Ge⸗ 
meindelebens teilhaftig werden mögen. Die Abgeordneten⸗Verſammlung 
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richtet 1. an alle evangeliſchen Geiſtlichen die herzliche Bitte, in ihren Ge⸗ 
meinden Teilnahme zu wecken und Gaben zu ſammeln für die neu ſich 
bildenden Gemeinden in Öfterreih. 2. Sie ſpricht ihre herzliche Freude 
aus, wenn junge Amtsbrüder ſich bereit finden, dem Herrn an den nen 
ſich bildenden Gemeinden zu dienen. 3. Sie bittet, daß jedes Mitglied der 
Pfarrvereine einen beſonderen Beitrag entrichte, um übertretenden katholiſchen 
Prieſtern für die Übergangszeit ein Aſyl zu bieten, und bittet die Vorſtände, 
in ihren Vereinen eine Umfrage zu veranſtalten, welche Pfarrhäuſer bereit 
find, übertretenden Prieſtern vorübergehende Unterkunft zu bieten. — 
Wir vermiſſen eine Nummer 4. Man hätte nämlich beſchließen ſollen: 
„4. Jedem übertretenden katholiſchen Prieſter wird eine Pfarrtochter an⸗ 
getraut. So hätte man mit einem Male zwei große Fragen gelöſt. P. E. 


Hausinduſtrie und Heimarbeit in der Diszeſe Trier. Der „Verein 
für Sozialpolitik“ hat im verfloſſenen Jahre zum zweitenmale umfangreiche 
Erhebungen über die Lage der Hausinduſtrie veranſtaltet. Die Herausgabe 
der Beiträge leitete Eugen von Philippovich, Profeſſor der Nationalökonomie 
in Wien. Sie iſt in vier Bänden erfolgt, von welchen der erſte Süddeutſch⸗ 
land und Schleſien, der zweite die Hausinduſtrie der Frauen in Berlin, der 
dritte Mittel-, Weſtdeutſchland und Oſterreich behandelt und der vierte unter 
dem Titel: „Geſetzgebung, Statiſtik und Überſichten“ das vorliegende Material 
nach dieſer Seite hin ergänzt. Die vier Bände dienten den Verhandlungen 
des Vereins in Breslau Ende September dieſes Jahres zur Grundlage. 

Der dritte Band bildet den 86. der „Schriften des Vereins für Sozial⸗ 
politik“. Aus ihm liegt uns ein Separatabdrud des erſten Teiles (Seite 1—97) 
vor: „Hausinduſtrie und Heimarbeit in den Regierungs- 
bezirken Koblenz und Trier. Von Wilhelm Hohn.“ Eine 
hochwiſſenſchaftliche Beſprechung der von „kirchlicher Wiſſenſchaft und Praxis“ 
abſeits gelegenen Unterſuchungen des um unſere Sozialpolitik ſehr verdienten 
Vereins deutſcher Hochſchulprofeſſoren kann der „Pastor bonus“ nicht wohl 
bringen, auf den dritten Band glauben wir aber um des erſten Beitrages 
willen aufmerſam machen zu ſollen. Der Beitrag iſt ſehr wertvoll. Es 
iſt zu bedauern, daß die Unterſuchun gen, welche ſich über die Regierungs⸗ 
bezirke Koblenz und Trier erſtrecken, nicht geſondert im Buchhandel haben 
erſcheinen können. Sie würden ganz gewiß in dieſen Bezirken von allen 
Freunden ſozialer Studien und ſozialer Thätigkeit mit Intereſſe geleſen 
werden Mit wahrem Bienenfleiße hat der Verfaſſer das Material geſammelt 
und mit viel Geſchick in klarer, überſichtlicher Weiſe uns vorgeführt. — 
Es erfüllt uns mit beſonderer Genugthuung, daß von dem nur wenige 
katholiſche Mitglieder zählenden „Verein für Sozialpolitik“ ein katholiſcher 
Geiſtlicher zur Mitarbeit herangezogen wurde. P. E. 

Paftoraltonferenzen im vorigen Jahrhundert. Die Tagesordnung 
einer ſog. Congregatio carolina, d. h. Congregatio sub invocatione 
S. Caroli Borromaei vom 20. Juni 1783 zu Klüſſerath findet ſich im 
Longuicher Pfarrarchiv. Sie lautet folgendermaßen: 

Cerxemoniar ift der Pfarrer von Enſch. Das Totenamt celebrirt der 
Pfarrer von Klüſſerath, das Hochamt der Pfarrer von Longuich. Diakon 
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iſt der Pfarrer von Türnich (Thörnich), Subdiakon der Pfarrer von Detzem 
Die deutſche Predigt hält der Pfarrer von Büdlich. Über das zweite Haupt⸗ 
ſtück — von der Hoffnung — katecheſirte der Pfarrer von Beſcheid. Über 
das dritte Hauptſtück — zweites Gebot — der Pfarrer von Schweig 
(Schweich). Die lateiniſche Anrede hält der Pfarrer von Detzem. Die 
geiſtliche Leſung übernimmt der Pfarrer von Enſch. Kaſus und Streit⸗ 
frage (quaestio polemica) hat der Pfarrer von Fell zu löſen. 

Kaſus . 


Kimchi, ein Jude, der von dem Pfarrer ſeines Wohnortes über verſchiedene 
Religionswahrheiten, im beſondern über die Notwendigkeit der Taufe zur Erlangung 
der ewigen Seligkeit belehrt worden, ſetzte eines Tages mit dem Pfarrer über die 
Moſel, als ſich ein Sturm erhob und beide zu ſinken begannen. Der Geiſtliche that 
zunächſt, was ſein eigenes Seelenheil unter dieſen Umſtänden erheiſchte. Dann war 
er befliſſen, das ſeines Gefährten zu ſichern. Willſt du, jo fragt der Pfarrer, da du 
gleich ſterben wirſt, getauft werden? Jener antwortet: Ich ſage nicht, daß ich will, 
und ſage auch nicht, daß ich nicht will. In der Verwirrung tauft ihn der Pfarrer, 
und beide ertrinken. Erſte Frage: Iſt von ſeiten eines Erwachſenen irgend eine 
Intention erforderlich, um das Sakrament der Taufe zu empfangen? Und wenn 
ja, welche? Zweite Frage: Iſt die Intention, welche zum Empfange der Taufe ver- 
angt wird, auch zum Empfange der übrigen Sakramente notwendig, und zu welchen 
Sakramenten genügt eine andere? Dritte Frage: War der Jude rückſichtlich feiner 
Erklärung gültig getauft und ſo gerettet? Wenn nicht, wie iſt dann zu verſtehen, 
was Papſt Innocenz IV. von der Taufe ſchreibt: „Die ſakramentale Handlung drückt 
den Charakter ein, wenn ſie nicht das Hindernis eines entgegengeſetzten Willensaktes 
vorfindet?“ 

Streitfrage. 

Was iſt von der Verſchiedenheit der Ceremonien in der katholiſchen Kirche zu 
halten? Widerſtreitet dieſelbe nicht ihrer Einheit? Iſt ſie wirklich ein Makel unſerer 
Religion, wie er: behaupten? Iſt eine Gleichheit der Ceremonien bei allen Katho⸗ 
liken möglich? Wie denkt die Kirche und beſonders das Konzil von Trient darüber? 

Wie man ſieht, möchten jene Congregationes carolinae den heutigen 
Paſtoralkonferenzen, die ſich aus denſelben entwickelt haben, an Wert und 
Bedeutung mindeſtens nicht nachſtehen und dem Klerus damaliger Zeit kein 


ſchlechtes Zeugnis ausſtellen. M. 
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Dionyſins, der Karthänſer, 1402 —1471. Sein Leben, fein Wirken, eine 
Neuausgabe ſeiner Werke von D. A. Mocgel. Aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt von einem Prieſter des Karthäuſer- Ordens. Mülheim a. d R. 
M. Hegner, 1898. 

Wie auf Anregung und Gutheißung Leo's XIII. die Dominikaner eine 
neue Ausgabe der Werke ihres engliſchen Lehrers, des hl. Thomas, die 
Franziskaner ibres ſeraphiſchen Doktors in Angriff genommen, ſo beſchäftigen 
ſich unter den Auſpizien desſelben gelehrten Papſtes die Kärthäuſer mit einer 
Neuausgabe der Werke ihres doctor ecstaticus, des Dionyſius von Ryckel. 
Und gerade eine ſolche that ganz beſonders not, damit die zahlreichen 
litterariſcken Produkte eines jo hervorragenden Myſtikers, Asceten, Theologen, 
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eines Mannes, der auch auf die Geſchicke feiner Zeit bedeutenden Einfluß 
ausübte, der die finfende Scholaſtik auffriſchte und feiner Zeit in ſolider 
Form vermittelte, der Nachwelt nicht verloren gingen. Seine Werke ſind 
bereits ſo ſelten geworden, daß kaum eine Bibliothek ſich rühmen kann, ſie 
ganz zu beſitzen. Die vorhandenen Ausgaben, die Kölner und Pariſer, 
find fo wenig einladend, daß fie eine wahre Geduldsprobe vom Leſer ver- 
langen. Sie find ſchwer zu leſen, find durchſäet von unnötigen Abkürzungen, 
die Inhaltsverzeichniſſe ſind ungenügend. „Sich in dieſen kompakten, in 
einem Zuge und ohne Alineas fortlaufenden Seiten zurecht zu finden, iſt 
für viele Leſer — wir ſprechen aus eigener Erfahrung — eine gar ſtarke 
Geduldsübung“: Werke von 25 Folianten, fo viele zählen die Schriften des 
frommen Karthäuſers, werden in unſerer Zeit nicht geſucht und nicht ge⸗ 
leſen. „Hauptaufgabe der neuen Herausgeber wird deshalb ſein, etwas 
mehr Luft und Licht in dieſes Dickicht zu bringen; dann wird — davon 
find wir überzeugt — Dionyſius weit zugänglicher und beſſer bekannt 
werden und alsbald den ihm gebührenden Rang wieder einnehmen.“ 

Der uns bereits vorliegende elegant ausgeſtattete 17. Band legt für 
die Sorgfalt und Pietät Zeugnis ab, mit welcher die Karthäuſer ihren 
großen Ordensgenoſſen wieder zur allgemeinen Kenntnis und Anerkennung 
zu bringen ſuchen. Es iſt ein ſtattlicher Quartband 567 Seiten ſtark 
und führt den Titel: Doctoris ecstatici D. Dionysii Cartusiani Opera 
omnia in unum corpus digesta ad fidem editionum Coloniensium 
eura et labore Monachorum sacri ordinis Cartusiensis favente Pontif. 
M. Leone XIII. Tomus XVII. Summa fidei orthodoxae (libri I—III). 
Monstrolii, typis Cartusiae S. Mariae de Pratis 1899. Die Heraus⸗ 
geber haben mit Recht gerade dieſes Werk vorausgeſchickt, weil es den 
Inbegriff der ſcholaſtiſchen Theologie und Philoſophie oder wie die editio 
Coloniensis hat, die medulla operum S. Thomae darſtellt. Auch liegt 
ſchon der 18. Band vor: Summa fidei orthodoxae libri III, IV. Dia- 
logion de fide. 

Wenn die Werke des Dionyfius auch großenteils theologischen, myſtiſchen 
und ascetiſchen Inhalts ſind, ſo iſt davon die Philoſophie nach ſcholaſtiſcher 
Methode nicht zu trennen; er hat aber auch ſpezifiſch⸗ philoſophiſche Schriften 
verfaßt: ein Compendium philosophiae neben einem Compendium 
theologiae, eine Schrift de venustate mundi, welche thatſächlich den land⸗ 
läufigen Einwand widerlegt, die Vorzeit habe keinen Sinn für Naturſchönheit 
gehabt. Auch über Bosthius, De consolatione philosophia, ſchrieb er einen 
Kommentar. Seine Erſtlingsſchrift behandelt ein eminent ſpekulatives Thema: 

ente et essentia; das ſelbe iſt aber wie der Dialogus inter theologum 
et philosophum und die Abhandlung De scientia universalium nicht er- 
halten. Er hatte in jener Jugendſchrift den realen Unterſchied zwiſchen 
Weſenheit und Exiſtenz verteidigt; er bedauerte es aber ſpäter, da er id 
überzeugt habe, daß die entgegengeſetzte Meinung vorzuziehen ſei. 

Sehr zweckmäßig war es, der Herausgabe der Werke des Dionyſius 
einen kurzen Abriß ſeines Lebens vorauszuſchicken, da der große Karthäuſer 
faſt nur noch dem Namen nach und aus Citaten aus ſeinen Schriften be⸗ 
kannt iſt. Dieſe Lebensgeſchichte zeigt uns nicht bloß einen heiligmäßigen 
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Ordensmann, frommer Beſchauung hingegeben, ſondern auch einen Mann 
des Lebens und der That. Mächtig ſuchte er durch ſeine Schriften dem 
Verfall des kirchlichen Lebens entgegenzuarbeiten. Das große Unglück, das 
vom Halbmonde dem Abendlande drohte, ſuchte er durch eindringliche Auf⸗ 
rufe an die Fürſten abzuwenden. Er war eifrig mit der Reform der ver⸗ 
fallenen Kloſterzucht in Deutſchland beſchäftigt, beſonders als er den 
Kardinal Nikolaus Cuſanus auf ſeinen Reiſen, die dieſer als Ablaßprediger, 
von Nikolaus V. im Jahre 1450 beauftragt, in Deutſchland unternahm, 
begleitete. Freilich, der Verfall war ſo groß, daß nach kaum hundert 
Jahren das große Unglück über Deutſchland hereinbrach. Dionyſius, der 
ekſtatiſche Lehrer, hat ſogar unter unſäglichen Hinderniſſen bei Herzogenboſch 
eine neue Karthauſe gegründet. Freilich brachen dieſe Arbeiten ſeine Kraft, 
und gebrochen mußte er in ſeine Karthauſe Roermond zurückkehren, um ſich 
da auf den ſeligen Hingang (1471) vorzubereiten. 

Mit Recht fragt der Verfaſſer und muß ſich jeder fragen: Wie konnten 
unter ſolchen Arbeiten noch ſo zahlreiche Schriften entſtehen? Der Karthäuſer 
muß ſchon kraft ſeiner Regel acht Stunden des Tages den geiſtlichen Übungen 
widmen. Dionyſius dehnte ſie noch bedeutend aus, indem er die Stunden 
nach dem Nachtchor bis zum Morgen nicht mehr dem Schlafe, ſondern der 
Betrachtung widmete; ſeine Ekſtaſen dauerten manchmal über ſieben Stunden. 
Er war auch noch längere Zeit Prokurator eines großen Kloſters. Wie 
konnte er bei ſolcher Arbeit und bei einer Abtötung, welche er nur ſich, 
nicht andern geſtatten wollte, da er „einen eiſernen Kopf und einen Magen 
von Erz habe“, noch 168 Werke, die 25 Foliobände füllten, ſchreiben? 
Sein Biograph Loer erklärt es durch ein Wunder: „Neminem audivi, 

ui viri huius laborem sine stupore viderit, qui non senserit mecum, 
ue ingenti miraculo fieri non potuisse, ut unus vir tot seripserit 
libros.“ Eine natürliche Erklärung bietet die Einſamkeit, die Regelmäßigkeit 
ſeiner litterariſchen Thätigkeit. Wenn man täglich auch nur Weniges 
ſchreiben kann, wenn es Tag für Tag, Jahr für Jahr geſchieht, wenn, wie 
bei Dionyſius, ſeine Schriften nur wiedergeben, was ſeinen Geiſt in der 
Betrachtung und im Gebet beſchäftigte, dann kann in einem Zeitraum von 
vierzig Jahren ſehr Erkleckliches geleiſtet werden. 

Wie wohlgefällig dieſe ſchriftſtelleriſche Thätigkeit des frommen Karthäuſers 
dem Herrn geweſen, zeigte er durch ein Wunder. Als man im J. 1607 
ſeine Ge eine erhob, gab der Schädel einen ſüßen Wohlgeruch von ſich, 
und die beiden Finger, welche die fromme Feder des Schriftſtellers geführt, 
bewahrten noch ihre Haut und Fleiſch. Das Volk verehrte ihn nach ſeinem 
Tode bald als Heiligen. „Ob wohl Bott ſeinem Diener eine ſeierlichere Verehrung, 
dieſe höchſten Ehrenbezeigungen, deren Bewilligung der Kirche allein zuſteht, 
vorbehalten hat? Die Zukunft wird es uns lehren. Seine Schriften und 
ſein Leben würden dadurch neues Anſehen erlangen. Doch jetzt ſchon er⸗ 
gibt ſich eine Lehre aus der arbeitseifrigen Exiſtenz: Die Macht eines 
Lebens, welches verſteht, eins zu ſein. Während ſeiner langen Laufbahn 
hatte Dionyſius nur das eine Ziel im Auge, das Reich Chriſti auf Erden 
in ſeiner Unverſehrtheit wieder herzuſtellen, und weil er dieſem Ziele un⸗ 
verbrüchlich treu geblieben, ſo war es ihm gegönnt, Großes zu leiſten. Er 
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war das Orakel feiner Zeitgenoſſen, und nach feinem Tode ift fein Einfluß 
im der Kirche ein wirkſamer und tiefgreifender geweſen; wir glauben, daß 
es auch in Zukunft ſo ſein wird. Keine Lehre kann zeitgemäßer ſein in 
unſern Tagen geiſtiger Erſchlaffung. Dionyſius, der Karthäuſer, erſcheint zu 
ſeiner Stunde. Jeder hat hienieden ſeine Lebensaufgabe, und zwar der 
Heilige und Gelehrte in höherem Maße als die anderen; worin, ſo fragen 
wir, beſtand dieſe für unſeren doctor ecstaticus? Sie beſtand nach unſerem 
Erachten darin, einem neuen Zeitalter die Wege zu bereiten. Durch Fügung 
der Vorſehung an die Wende des Mittelalters und ſeiner Einrichtungen 
geſtellt, ſollte er im kleinen eine Thätigkeit, wie vor alters Moſes ſie aus⸗ 
geübt, entfalten; er ſollte der Kirche helfen, das Rote Meer zu durchſchreiten. 
Während 40 Jahren zieht ihn Gott zu ſich empor im Gebete und enthüllt 
ihm die Laſter der dem Untergange verfallenen menſchlichen Geſellſchaft; 
er reſumirt die geſamte theologiſche und myſtiſche Wiſſenſchaft des Mittel⸗ 
alters und entwirft ein Geſetzbuch, eine Lebensregel für alle. In das 
gelobte Land wird er allerdings nicht eintreten . . . das Grab wird ſich 
über ihm ſchließen, während die Kirche noch in den erſten Schmerzen liegt.“ 

Dieſem Urteile des neueſten Biographen des doctor ecstaticus ſchließen 
wir uns bereitwillig an und wünſchen dem großen Unternehmen einer 
Herausgabe ſeiner Werke den beſten Erfolg. 

Fulda. C. Gutberlet. 


P. Chaignon, S. J., Betrachtungen für Prieſter oder der Prieſter ge⸗ 
heiligt durch die Übung des betrachtenden Gebetes. Aus dem 

Franzöſiſchen nach der 9. vermehrten Auflage von H. Lenarz. 7. ge⸗ 
nau revidirte Auflage. Trier. Fr. Lintz'ſche Buchhandlung 1896 bis 
1899. 5 Bände à Mk. 2.50. 

Es ſind jetzt etwa 16 Jahre verfloſſen ſeit dem Tode des P. Chaignon, 
eines Geiſtesmannes, der auf dem Gebiete der aszetiſchen Litteratur Her⸗ 
vorragendes geſchaffen hat. Von ſeinen Werken ſeien nur die zwei be⸗ 
kannteſten erwähnt. Das eine Le prötre à l'autel iſt eine herrliche Ab⸗ 
handlung über die würdige Darbringung des hl. Meßopfers. Die günſtige 
Aufnahme dieſes Werkes, das vor etwa 45 Jahren in Deutſchland zuerſt 
eingeführt wurde und in kurzer Zeit ſieben Auflagen erlebte, gab dem Ver⸗ 
faſſer Veranlaſſung zur Herausgabe eines andern Werkes (Nouveau cours 
de meditations sacerdotales ou le prétre sanctifie par la pratique de 
Poraison), welches in 1. Auflage 1858 in 6000 Exemplaren, ſchon im 
folgenden Jahre in zweiter in 7000 und nun bereits in neunter Auflage 
erſchienen iſt. 

Dieſen koſtbaren Schatz dem deutſchen Klerus leichter zugänglich gemacht 
zu haben, iſt das Verdienſt des unermüdlichen Überſetzers der Chaignon'ſchen 
Werke, des hochwürdigen Herrn Definitors Lenarz, der in dieſem Jahre 
die deutſche Bearbeitung in 7. Auflage zum Abſchluß gebracht und damit 
einen beſonders wertvollen Edelſtein in ſeine eigene goldene Prieſterkrone 
eingefügt hat. Die Überſetzung iſt fließend, in ſchöner, edler Sprache; 
was von einer andern ſüddeutſchen Übertragung, die den Abmachungen zwiſchen 
P. Chaignon und Herrn Lenarz zuwider erſchienen iſt, nicht geſagt werden kann. 


100 Bücherſchau. | 
| 
1 
1 
1 
| 
| 
* . 


Bücherſchau. 101 


Das Werk bedarf keiner weiteren Empfehlung. Hunderte von Prieſtern 
und Ordensleuten verdanken ihm Anregung zur ſittlichen Läuterung und zum 
Fortſchritt im Guten; mancher Seelſorger hat aus dieſen Betrachtungen neue 
Begeiſterung für die paſtorelle Wirkſamkeit geſchöpft. 

Maria⸗Laach. P. Othmar Amann, O. S. B. 


Hohn Wilh., Die Nancy⸗Trierer Borromäerinnen. 173 Seiten. 
Mit vielen Abbildungen. Trier, Paulinus⸗Druckerei Preis ca. 3 Mk. 


Aus Anlaß der am 21. November d. J. bevorſtehenden 50 jährigen 
Gedächtnisfeier der Gründung des deutſchen Mutterhauſes der Schweſtern 
vom hl. Karl Borromäus veröffentlicht Herr W. Hohn als hochwillkommene 
Jubelgabe das vorſtehend angezeigte Werk, das in ſeinem erſten Teile: 
„Die Arbeitsfelder 1810—1899“ mit 173 Seiten eben vollendet 
vorliegt, während der zweite Teil: „Die Genoſſenſchaft 1849 — 1899“ 
noch in Arbeit und unter der Preſſe iſt, und liefert damit einen ſehr wert⸗ 
vollen und mit aufrichtiger Freude zu begrüßenden Beitrag zur Geſchichte 
der katholiſchen Charitas im 19. Jahrhundert. 

Die in Freiburg erſcheinende Zeitſchrift „Charitas“ hat des öftern Ver⸗ 
anlaſſung genommen, ihre Exiſtenzberechtigung nachzuweiſen und ſich gegen 
den mannigfach erhobenen Vorwurf zu rechtfertigen, als handele ſie durch. 
die Veröffentlichung katholiſcher Liebeswerke der Weiſung des Herrn ent⸗ 
gegen: „Die linke Hand ſoll nicht wiſſen, was die rechte thut.“ Sie hat 
demgegenüber mit Recht erinnert an die anderen Worte des Herrn: „Laſſet 
euer Licht leuchten vor den Menſchen, damit ſie euere guten Werke ſehen 
und den Vater preiſen, der im Himmel iſt“, ſie hat hingewieſen auf die 
vielfachen Publikationen von proteſtantiſcher Seite über die dort geübten 
Liebeswerke, die eine ähnliche Publikation auf katholiſcher Seite gebieteriſch, 
erheiſchen, als daß es nicht vor der Welt den Anſchein gewinne, als litten 
die Katholiken, wie auf manchem wiſſenſchaftlichen Gebiete, ſo auch auf dem 
Gebiete der Charitas an einer bedenklichen Rückſtändigkeit, die gegen die 
Kirche ausgebeutet werden könne. Damit iſt denn auch die vorliegende 
Publikation vollauf gerechtfertigt denen gegenüber, die etwa Anſtoß daran 
nehmen wollten, daß eine religiöſe Genoſſenſchaft mit ihrer Liebesthätigkeit, 
die fie während eines Jahrhunderts ausgeübt, vor die Öffentlichkeit tritt. 
Es iſt gut, daß es geſchieht, nicht, um damit zu prahlen und zu prunken, 
nicht auch, um andere dadurch in Schatten zu ſtellen — ſondern vor allem 
zur Ehre deſſen, der zu ſolcher Thätigkeit den Antrieb und die Kraft ver⸗ 
liehen und feinen Segen darüber reichlich ausgegoſſen, zur Ehre Gottes, „euius: 
opera revelare, honorificum est“; zur Ehre unſerer heiligen Kirche, die in 
ſolcher Thätigkeit ihrer Kinder ihre unzerſtörbare Kraft und Fruchtbarkeit offen⸗ 
bart, zur Ehre auch des vielverkannten und vielgeſchmähten katholiſchen Ordens⸗ 
ſtandes, dem man ſo oft nachſagt, er ſei überflüſſig in der Welt, unfruchtbar 
für die Menſchheit oder gar ſchädlich für eine geſunde ſoziale Entwickelung. 
Hier zeigt es ſich klar, hier ſteht es ſchwarz auf weiß mit Zahlen und Daten, 
in einer unwiderſprechlichen, überwältigenden Statiſtik, was eine einzige 
unſerer vielen katholiſchen Ordensgenoſſenſchaften in dem kurzen Zeitraum 
von weniger als hundert Jahren im deutſchen Vaterlande gewirkt hat zur 
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Linderung der ſozialen Not, und weſſen fie fätig iſt, wenn fie aller hemmenden 
und beengenden Feſſ eln entledigt, frei und ungehindert wirken und thätig 
ſein kann aus der inneren Kraft heraus, die ſie beſeelt. 

Es iſt ein für jeden unbefangenen Leſer überraſchend großartiges und 
für jedes katholiſche Herz überaus wohlthuendes und erhebendes Bild, das 
der Verfaſſer wit geſchickter Hand und mit ſichtlicher Liebe für ſeinen 
Gegenſtand vor unſern Augen entrollt; indem er „die Arbeitsfelder“ uns 
zeigt, welche die Genoſſenſchaft der Schweſtern vom hl. Karl Borromäus 
von Nancy, ſeitdem im Jahre 1810 die erſten Schweſtern auf deutſchen 
Boden verpflanzt worden, im Laufe der folgenden 90 Jahre in allen Teilen 
Deutſchlands und in Holland gefunden, und auf denen Tauſende von deut⸗ 
ſchen Schweſtern mit unermüdlichem Eifer und reichem Erfolge gearbeitet 
haben, insbeſondere durch die Pflege der Kranken in Hoſpitälern, Kranken⸗ 
häuſern und Kliniken oder in ambulanter Krankenpflege, ſowie durch Er⸗ 

der Kinder und Jugend in Bewahrſchulen, Waiſenanſtalten, Näh⸗ 
ſchulen, Mägdehäuſern, Haushaltungspenſionaten, und vor dem Kulturkampfe 
auch in Volksſchulen und in wiſſenſchaftlichen Penſionaten. 

Die Endſtatiſtik ergibt, daß von 1810—99 ſeitens der Genoſſenſchaft 
36 Niederlaſſungen gegründet, 17 gegründete wegen ungünſtiger Verhält⸗ 
niſſe wieder aufgelöſt, daß 95 Niederlaſſungen beantragt worden, aber nicht 
ausgeführt werden konnten, ſodaß am Ende dieſes Zeitraumes der gegen⸗ 
wärtige Beſtand 69 Niederlaſſungen beträgt, in denen 737 Profeßſchweſtern 
und 227 Novizen ihre Liebesthätigkeit ausüben. Betreffs jeder einzelnen 
Niederlaſſung erfahren wir die Geſchichte ihrer Gründung, ihre innere Ein⸗ 
richtung und Zweckbeſtimmung; die Art der Thätigkeit und die Anzahl der 
daſelbſt befindlichen Schwe tern; bei den größern Anſtalten gewinnen wir 
durch möglichſt genaue ſtatiſti che Angaben auch einen oft geradezu frappiren⸗ 
den Überblick über die ganze ſegensreiche Thätigkeit derſelben ſeit ihrer 
Gründung, und über die Wohlthaten, welche fie den armen Kranken ins⸗ 
beſondere er wieſen. Wahrhaft großartig erſcheint die Einrichtung und Wirk⸗ 
ſamkeit der großen Krankenhäuſer in Trier, Bonn, Berlin, Potsdam, Ham⸗ 
burg, und gewiß überraſchend iſt es, wenn wir erfahren, daß z. B. das 
St. Hedwigs⸗ Krankenhaus in Berlin in den 50 Jahren feines Beſtehens 
147 108 Kranke aufgenommen und in 4 546 246 Verpflegungstagen ver⸗ 
pflegt hat, und zwar — ein glänzender Beweis, daß die katholiſche Charitas 
alle Leidenden, ohne Unterſchied der Religion, mit gleicher Liebe umfaßt! — 
unter dieſen 97 563 Proteſtanten, 48 242 Katholiken, 1098 Juden, — 
daß der höchſte Krankenbeſtand im Hauſe am 1. März 1896: 528 Kranken 
betrug, daß von allen verpflegten Kranken 12 266 unentgeltlich verpflegt 
wurden, was eine Summe von 708332 Mark darſtellt, die von ſeiten 
des Krantenhaufes armen Kranken zu gute gekommen, — daß ferner das 
Mutterhaus in Trier in den 50 Jahren ſeines Beſtehens 22 708 
Kranke, und darunter 2532 gratis in 191954 Verpflegungstagen verpflegt 
hat, ſodaß den Pflegeſatz von 0,80 reſp. 1 Mk. pro Tag angenommen, 
177653 Mark das Almoſen darſtellen, das, abgeſehen von allem andern, 
durch dieſe Sratisaujnahme allein das Mutterhaus den Armen Triers und 
der Umgegend zugewendet hat. — Wohlthuend berührt es, daß wir bei 
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vielen Gründungen die Namen der Wohlthäter erfahren, die durch hoch⸗ 
herzige Schenkun zen die Grün dung ermöglicht haben, und insbeſondere bei 
Beſprechung der Häuſer in Koblenz, Ebrenbreitſtein, Berlin und Pot: dam 
an die freundliche Beziehung erinnert werden, in der die Hochſelige Kaiſerin 
Auguſta zu der Genoſſenſchaft geſtanden, und an das lebhafte und thätige 
Intereſſe, das ſie den genannten Anſtalten entgegengebracht hat, während 
andererſeits es wehmütig berührt, wenn wir erfahren, wie gra iſam der 
Kulturkampf auch gegen dieſe Stätten ſelbſtloſer Liebe gewütet und wie 
viele Ruinen er auf dem Gebiete der Charitas geſchaffen hat. 

Von einigen bedeutenderen Anſtalten (Bonn, Berlin, Potsdam, Ham⸗ 
burg u. a.) ſind Vorderanſicht und Situationsplan mit genauer Angabe der 
innern Dispoſition und der ganzen Einrichtung beigegeben, was nebenbei 
ſehr lehrreich für Errichtung neuer Krankenhäuſer ſein kann, da erſichtlich 
iſt, daß die Schweſtern in ihren Häuſern den Fortſchritt der Hygiene nicht 
außer acht gelaſſen und alle neuen und neueſten Verbeſſerungen auf dem 
Gebiete der Krankenpflege in den Dienſt ihrer Kranken geſtellt haben. 

Der Verfaſſer hat ſich mit großem Geſchick und vielem Fleiß bemüht, 
das reiche Material, das ihm das Archiv des Mutterhauſes und der übrigen 
Häuſer zur Verfügung geſtellt, genau zu ſichten und üb erſichtlich darzuſtellen. 
Er läßt, faſt ohne jemals ein Wort der Anerkennung auszuſprechen, einfach 
die ſtatiſtiſchen Zahlen reden, und dieſe Zahlen reden eine beredte Sprache. 
Sie erzählen von einer überaus reichen und geſegneten Liebesthätigkeit der 
Genoſſenſchaft der Schweſtern vom hl. Karl Borromäus, in denen der Geiſt 
ihres großen Sch ıgheiligen fortlebt und fortwirkt, von ihrer opferwilligen 
Thätigkeit zur Pflege der Kranken, zur Erziehung der Jugend, zur Linde⸗ 
rung ſozialen Elendes, zur Rettung unſterblicher Seelen, ſie erzählen aber 
auch denen, die „Ohren haben, um zu hören, und Augen, um zu ſehen“, 
von der hingebenden und heldenmütigen Liebe, die ſolche aufreibende Thätig⸗ 
keit freiwillig und freudig unternommen, von all der Entſagung und Selbſt⸗ 
verleugnung, die damit verbunden, von all der Tugend und Heiligkeit, die 
dabei geübt wurde und mehr und mehr ſich vollendet hat, erzählen auch 
von dem herrlichen Himmelslohn, den die Tauſende von Schweſtern, die, 
auf allen irdiſchen Lohn verzichtend, an dieſer Thätigkeit teilgenommen, 
ſicherlich gewonnen haben. So bietet das Buch nicht nur eine knappe Ge⸗ 
ſchichte äußerer Thätigkeit, ſondern zugleich auch eine reiche Geſchichte innern 
Tugendlebens und, deſſen gedenkend, legen wir Katholiken das Buch aus 
den Händen mit Dank gegen Gott, der ſeine Gnade ſo mächtig werden läßt 
in ſchwachen Menſchenſee en, und der feine Kirche fortwährend verherrlicht 
durch ſo erhabene Tugend und heldenmütige Liebe; — aber auch unbefangene 
Andersgläubige werden bei der Lektüre des Buches den katholiſchen Ordens⸗ 
genoſſenſchaften, deren ſelbſtloſees und ſegensreiches Wirken ihnen hier jo 
anſchaulich vor Augen tritt, ihre Anerkennung und Bewunderung nicht 
verſagen können. 

Auf den zweiten Teil des Werkes darf man mit Recht geſpannt ſein. 
Die Ausſtattung des Buches iſt ſchön, der Preis dem reichen Inhalt und 
der ſchönen Ausſtattung entſprechend. 

Mariahof bei Koblenz. A. Stöck. 
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das bürgerliche Geſetbuch des Deutſchen Reiches nebſt Einführungs⸗ 


geſetz. Unter Bezugnahme auf das natürliche und das göttliche Recht, 
insbeſondere für den Gebrauch des Seelſorgers und Beichtvaters er⸗ 
läutert von P. Aug. Lehmkuhl, S. J. Freiburg, Herder. Mk. 6,—. 
„Weil das bürgerliche Recht und das natürliche und kirchliche Recht 
in mehreren Punkten auseinandergehen, ſo kann der Katholik im Gewiſſen 
nicht all der Rechte ſich bedienen, welche das bürgerliche Geſetzbuch den 
Staatsbürgern beilegt: Der Seelſorger und Beichtvater muß unter gegebenen 
Umſtänden eine Pflicht auflegen, welche das «bürgerliche Recht- nicht auf⸗ 
ftellt.” Von dieſen im Vorworte ausgeſprochenen Sätzen ausgehend, deren 
Richtigkeit wohl nicht allzuſehr beſtritten werden dürfte, hat der Verf. „auf 
Anregung aus den Kreiſen der Seelſorggeiſtlichkeit“ ſich entſchloſſen, das 
neue bürgerliche Geſetzbuch mit Bemerkungen und Erklärungen zu den ein⸗ 
ſchlägigen Fragen zu begleiten. Er hat ſich dieſer Aufgabe in der Weiſe 
entledigt, daß er bei den wichtigeren Abſchnitten, wie z. B. von der Ehe, 
der Verjährung, dem Teſtamente u. a. ausführlichere Einleitungen voran⸗ 
ſtellt, im übrigen den einzelnen Paragraphen die ihm nötig erſcheinenden 
Erläuterungen beifügt. Er legt ſich dabei eine weiſe Beſchränkung auf, 
indem er in knapper Form nur das Allernotwendigſte gibt. Wer dies tadeln 
wollte, überſähe den Zweck des Verfaſſers, der nicht ein Lehrbuch des ver⸗ 
gleichenden Rechtes ſchaffen, ſondern unverkennbar durch die ſcharfe Hervor⸗ 
hebung der charakteriſtiſchen Eigenſchaften der einzelnen „Rechte“ auf die 
vorhandenen Gegenſätze aufmerkſam machen und zum ſelbſtändigen eingehen⸗ 
den Studium der einſchlägigen Fragen veranlaſſen wollte. Daß es bei 
einem ſolchen Unternehmen, das keine Vorarbeiten erleichterten, ſchwer war, 
ſtets das richtige Maß zu halten, wird niemand verkennen. Immerhin hat 
der Verfaſſer jede Weitſchweifigkeit vermieden und es verſtanden, durch die 
Kürze der Klarheit keinen Abbruch zu thun. Mögen die Erläuterungen 
dem Geiſtlichen in manchen Punkten zu kurz erſcheinen, dem Juriſten werden 
ſie ausreichen, um ihn die katholiſchen Grundſätze in genügender Weiſe kennen 
zu lehren. — Durch knappe, ſach gemäße Inhaltsangaben und ein ausführ- 
liches Regiſter iſt der Gebrauch des ſchön ausgeſtatteten Buches ſehr erleichtert, 
ſodaß es unter jedem Geſichtspunkte Geiſtlichen und Juriſten warm empfohlen 
werden kann. 
Trier. Teſchemacher. 


Imprimatur. 


Trier, den 20. Oktober 1899. 


Beuf, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Das „Wort Gottes“ im Alten und Neuen Wunde. 


Der hl. Auguſtinus hat das Verhältnis des Alten Bundes zum 
Neuen mit den Worten beſtimmt: In Vetere Testamento Novum latet, 
in Novo Vetus patet, was im A. B. keimartig enthalten iſt, liegt im 
N. vollkommen entwickelt vor uns, jener gleicht der vielverſprechenden 
Knoſpe, dieſer der vollerblühten Roſe, jener zeigt ſeine Wahrheiten dem 
Forſcher im Dämmerſcheine, dieſer im Glanze des Sonnenlichtes. 

Wenn das Geſagte nun auch auf die meiſten chriſtlichen Heilswahrheiten 
zutrifft, ſo gibt es immerhin auch chriſtliche Lehren, die ſo deutlich im 
A. B. kenntlich gemacht find, daß das Chriſtentum ſie nicht ſo ſehr 
enthüllt, als vielmehr reproduzirt und entwickelt oder klarer und praͤziſer 
dargeſtellt hat. Zu dieſen gehört die Lehre vom Logos, d. h. vom 
Worte Gottes. Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß im A. B. 
für die von der chriſtlichen Wahrheit erleuchtete Vernunft eine faſt voll⸗ 
ſtändig entwickelte Lehre vom Logos vorliegt, die mit der des N. B. 
in frappanter Weiſe harmonirt. 

a. Was zunächſt die älteſten Bücher des Alten Teſtamentes angeht, 
ſo iſt darin nicht nur die Lehre von mehreren Perſonen in Gott angedeutet 
(vgl. Gen. 1, 26), ſondern es iſt auch ausdrücklich von dem Sohne Gottes 
die Rede. Er führte zur Zeit der Patriarchen und Richter den Namen „Engel 
des Herrn“. Freilich ſind viele Theologen der Anſicht, daß meiſt ein ge⸗ 
ſchaffener Engel die fraglichen Erſcheinungen vollzogen und im Namen Gottes 
geſprochen hat; aber der Wortlaut der betreffenden Stellen iſt doch derart, daß 
man unwillkürlich an einen höheren Geſandten Gottes, an den Geſandten 
Gottes denken muß, der ſich des geſchaffenen Engels als ſeines Organes 
bediente. Dieſer „Engel des Herrn“ tritt als eine von Jahve ver⸗ 
ſchiedene Perſon auf und iſt von ſolcher Macht und Herrlichkeit umſtrahlt, 
daß die altteſtamentlichen Gottesgelehrten ſeine innigen Beziehungen zu 
Jahve ahnten und ihn als „Memrah“, d. i. „Wort Gottes“, bekannten. 

Er erſcheint der Hagar und befiehlt ihr, zu ihrer Gebieterin zurück⸗ 
zukehren, zugleich gibt er ihr das Verſprechen: „Ich will deinen Samen 
mehren, daß er nicht mehr gezählt wird vor Menge.“ (Gen. 16, 10.) 
Hagar nannte den Namen des Herrn, der mit ihr geredet hatte: Du 
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Gott, der mich ſah! (Vers 13.) Der dem Moſes im brennenden 
Dornbuſche erſcheinende Engel (Exod. 3, 2) nennt ſich im Verlaufe des 
Geſpräches Jahve und Elohim. (Im griech. u. hebr. Texte.) 

Ihm legen die hl. Schriften göttliche Macht und Würde bei. Er 
verheißt dem Abraham: „Ich will dich ſegnen und deine Nachkommen⸗ 
ſchaft zahlreich machen, wie die Sterne des Himmels.“ (Gen. 18.) Nur 
Gott, die Quelle des Lebens, kann Nachkommenſchaft verleihen. Zugleich 
bekundet der Engel Gottes ſeine Allwiſſenheit, indem er vorausſagt, 
Sarah werde einen Sohn bekommen: In ihm iſt der Name Gottes 
(2. Moſ. 23), d. h. das Weſen Gottes, was durch den Namen eben 
ausgedrückt wird. Daher verſteht der hl. Athanaſius denn auch unter 
dieſem Engel Gottes den Sohn Gottes, den Meſſias, dem die Erlöſung 
und Führung der Menſchen obliegt. Ihn nicht zu Pharao zu ſenden, bittet 
Moſes den aus dem brennenden Dornbuſche zu ihm redenden Gott. 
(2. Mos. 4, 13.) Er ſoll ja ohnedies vor dem Volke einhergehen bei 
ſeinem Einzuge ins gelobte Land, um die feindlichen Völker zu vertreiben. 
(2. Moſ. 33, 2.) Er iſt das „Antlitz Gottes“ (I. c. 14), der Ein⸗ 
geborene, durch den der Vater uns ſeine Geheimniſſe kundthut, den 
Malachias nicht nur den „Engel des Herrn“, ſondern auch den Herrſcher 
nennt, der in ſeinen Tempel kommt. (3, 1.) 

b. Einen Fortſchritt in der Lehrentwickelung über den Logos bringt 

die Zeit Davids und die folgende Zeit. Jetzt, wo der Meſſias als 
Davids Sohn bezeichnet wird, heißt er auch ausdrücklich Gott und Gottes⸗ 
ſohn. Es genügt, an die bekannten Stellen zu erinnern: „Mein Sohn 
biſt Du, heute habe ich Dich gezeugt. (Pſ. 2, 7.) „Aus meinem Schoße 
vor dem Morgenſterne habe ich Dich gezeugt. (Pf. 109, 5.) „Dein Sitz, 
o Gott, bleibt in Ewigkeit.“ (Pſ. 44, 7.) Denſelben Ton ſchlagen 
die Propheten an: „Gott ſelber kommt und erlöſet euch.“ „Sein Name 
wird ſein Emmanuel, d. i. Gott mit uns“ (9. 7, 4), und an vielen 
anderen Stellen. 
e. Während in den Pſalmen und Propheten die zweite Perſon in 
der Gottheit als wahrer Gott dargeſtellt wird, erſcheint ſie in den jüngſten 
der altteſtamentlichen Schriften, nämlich in den Sprichwörtern, dem Buche 
Jeſus Sirach und dem Buche der Weisheit nicht nur in ihrem ewigen 
Urſprunge aus dem Schoße des Vaters, ſondern ſogar in ihrem drei⸗ 
ſachen Amte: dem Lehr⸗, Prieſter⸗ und Hirtenamte. 

In Spr. 8 erſcheint die göttliche Weisheit als aus Gott vor aller Zeit 
geboren und des halb alles ſchaffend und regierend und mit königlicher Macht 
bekleidet, die alle Gewalt und Herrſchaft der Geſchöpfe überſtrahlt. Sie 
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tritt auf in königlicher Macht, als Hirte der Völker. „Ich bin 
eingeſetzt von Ewigkeit, ehe die Erde geworden. Als Gott die Himmel 
bereitete, war ich dabei. Als er der Erde ihre Grundfeſten zuwog, da 
war ich bei ihm und machte alles.“ 

Sir. 24 heißt es: „Ich bin aus dem Munde des Allerhöchſten 
hervorgegangen, zuerſt gezeugt vor aller Schöpfung. Ich werde in Ewigkeit 
nicht aufhören, und in der hl. Wohnung diene ich vor ihm.“ Der dem 
inneren Weſen des Vaters entſprungenen Weisheit wird hier ewiges 
Sein zugeſchrieben. Ihrem Urſprunge entſpricht ihre erhabene Sendung: 
als Prieſterin „dem Vater zu dienen, in Israel ihr Erbe zu haben 
und in des Vaters Auserwählten Wurzel zu ſchlagen“. Sie, von der 
alles Sein und Leben ausgeht, hat mithin die Aufgabe, die Geſchöpfe 
zur Verherrlichung des Vaters anzuleiten. 

Das Buch der Weisheit endlich ſtellt ſie dar als die Trägerin der 
reinen, geiſtigen Natur Gottes, als die ewige perſönliche Weisheit des 
Vaters, die ihrem Weſen nach beſonders geeignet iſt, Lehrerin 
der Seelen zu ſein. „In ihr iſt der Geiſt des Verſtandes, der heilig 
iſt und allen Geiſt begreifend .. ., fie dringt überall hin um ihrer 
Reinheit willen. Sie begibt ſich in die hl. Seelen und macht Freunde 
und Propheten Gottes.“ (Weisheit 7.) 

In voller Harmonie zu der Lehre vom Logos, wie ſie in den drei 
zuletzt genannten Büchern des A. T. vorliegt, entwickelt der Seher von 
Patmos die Logoslehre des N. B. und gießt dadurch über jene immerhin 
noch etwas dunkelen Stellen volles Licht. Zunächſt betont er, daß das 
„Wort“, wiewohl dem Vater weſensgleich, doch von ihm verſchieden ſei. 
„Im Anfang war das Wort“: es iſt alſo ewig wie der Vater. „Und 
Gott war das Wort“: es iſt alſo gleichen Weſens mit dem Vater. Und 
doch iſt es verſchieden von ihm: „das Wort war bei Gott.“ 

Nunmehr legt Johannes die Beziehungen des Logos zur Welt im 
allgemeinen und zur Menſchheit im beſondern dar. Ihm eignet er welt⸗ 
ſchöpferiſche Macht zu: „Alles iſt durch dasſelbe gemacht.“ So erſcheint 
der Logos in königlicher Macht wie in den Sprichwörtern. Und was 
er geſchaffen hat, das erhält er; er iſt für alles Quelle des Lebens und 
der Fortdauer: „in ihm war das Leben.“ Nun beſteht aber das geiſtige 
Leben der Menſchen in Erkenntnis und Liebe; für den Menſchen iſt 
darum der Logos „Licht“, indem er den Geiſt erleuchtet durch Wahr⸗ 
heit und das Herz durchglüht mit ſeiner Gnade. So wird er zum 
Lehrer der Menſchheit. Aber auch ihr Prieſter iſt er geworden, 
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da er „in die Welt kam und allen, die ihn aufnahmen, die Macht gab, 
Kinder Gottes zu werden“. 5 

Und wer iſt dieſes Wort? Großartig lautet die Antwort am 
Schluſſe des Prologs: Er, der Fleiſch geworden iſt und unter uns ge⸗ 
wohnt hat, deſſen Herrlichkeit und Macht wir geſehen haben; Er, der 
Eingeborene vom Vater, „voll der Gnade und der Wahrheit“, voll der 
Gnade, durch die er unſer Erlöſer und Hoherprieſter, und voll der 
Wahrheit, durch die er unſer Lehrer geworden iſt. 

Während Johannes hier in markigen Zügen den Urſprung und 
das Amt des Logos darſtellt, ſtrahlt uns das Bild des Sohnes Gottes 
aus den Reden Jeſu und der Apoſtel klar und anſchaulich bis in die 
kleinſten Züge entgegen. Und merkwürdig! Alle dieſe Züge finden ihre 
Parallele im A. B. 

Die Apoſtel ſtellen in Einklang mit den Reden Jeſu, den Sohn 
Gottes zunächſt als eine vom Vater verſchiedene göttliche Perſon dar. 
Chriſtus ſelbſt bezeugt ſich als ſoche. Er erklärt, der Vater habe ihm 
das ganze Gericht übergeben, damit alle den Sohn ehren, wie ſie den 
Vater ehren. (Joh. 5, 23.) Dieſem Zeugnis ſchließt ſich Johannes an: 
„Drei ſind es, die Zeugnis geben: der Vater, der Sohn und der hl. Geiſt.“ 

Aber dieſe vom Vater verſchiedene Perſon iſt ihm weſensgleich, 
ſein „geliebter Sohn“ (Matth. 3 u. 17) hat folglich dieſelbe Natur wie 
der Vater, iſt „wahrer Gott“ wie der Vater (1 Joh. 5, 20), iſt „der 
Abglanz feiner Herrlichkeit und das Ebenbild feines Weſens“. (Hebr. 1,2.) 
„In ihm wohnt die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig.“ (Kol. 2, 9.) 
„Er und der Vater find eins“, d. h. ein und dasſelbe göttliche Weſen. 
(Joh. 10, 30.) 

Genau ſo wird im Buche der Weisheit (7) die aus Gott gezeugte 
ewige Weisheit in ihrem göttlichen Urſprunge und in ihrem göttlichen 
Weſen geſchildert, ſo eingehend und treffend, daß viele der oben ange⸗ 
führten Außerungen des N. T. jene Schilderungen teils wörtlich zuſammen⸗ 
faſſen, teils wiederholen. Da erſcheint ſie als vom Vater verſchieden: 
„Gott, meiner Väter, der Du alles durch Dein Wort geſchaffen haſt“ (9, 1). 
Sie „iſt aus dem Munde des Allerhöchſten hervorgegangen“. Und doch 
beſitzt fie dasſelbe Weſen wie der Vater. Sie iſt „ein Hauch der Kraft 
Gottes“, ein reiner Ausfluß der Klarheit des allmächtigen Gottes, als 
Glanz des ewigen Lichtes, als makelloſer Spiegel der Herrlichkeit Gottes 
und ein Bild ſeiner Güte (7). Durch eine ſtufenweis fortſchreitende 
Reihe von Bildern wird hier die Ebenbildlichkeit des Sohnes mit dem 
Vater veranſchaulicht. Die göttliche Weisheit gleicht dem Hauch, in den 
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Gott Vater ſein ganzes geiſtiges Weſen hineinlegt (andere überſetzen 
vapor mit Dunſt, in dem das ganze Weſen des Waſſers enthalten iſt); 
dem Ausfluſſe einer klaren Quelle, deſſen Waſſer dem der Quelle ganz 
gleich iſt, dem Abglanz des Lichtes, der deſſen ganze Kraft und ganzes 
Weſen widerſpiegelt, dem Spiegel, in dem das Abgeſpiegelte in Wirklich⸗ 
keit leibt und lebt, das die ganze Schönheit des Dargeſtellten in ſich 
aufgenommen hat. 


Der dem Vater weſensgleiche Sohn erſcheint endlich im N. T. 
mit derſelben Macht und denſelben göttlichen Eigenſchaften begabt, wie 
der Vater. Er iſt ewig: „Ehe denn Abraham ward, bin ich.“ (Joh. 8, 58.) 
Er hat dieſelbe Macht wie der Vater: „Alles, was der Vater thut, das 
thut auf gleiche Weiſe auch der Sohn.“ (5, 19.) Er hat das Leben 
aus ſich ſelber: „Gleichwie der Vater das Leben in ſich ſelbſt hat, ſo 
hat er auch dem Sohne gegeben, das Leben in ſich ſelbſt zu haben“ (5, 26). 
Ausdrücklich ſchreibt er ſich die Macht zu, durch welche die göttliche Macht 
am wirkſamſten und glanzvollſten zum Ausdruck kommt: „Wie der Vater 
die Toten erweckt und lebendig macht, ſo macht auch der Sohn lebendig. 
wen er will“ (5, 21). 


Parallelſtellen zu all dem bietet das A. T. in Hülle und Fülle. 
Der Logos iſt ewig: Ich bin eingeſetzt von Ewigkeit. (Spr. 8, 23.) 
Ich bin aus dem Munde des Allerhöchſten hervorgegangen, zuerſt ge⸗ 
zeugt vor aller Schöpfung. (Sir. 24.) Er iſt allmächtig. „Als Gott 
die Himmel breitete und dem Meere ſeine Grenze ſetzte, war ich bei 
ihm und machte alles. Durch mich herrſchen die Fürſten und verordnen 
die Gewaltigen Geſetze.“ (Spr. 8.) „Ich bewirkte am Himmel die 
Schöpfung des immerwährenden Lichtes und bedeckte wie mit einem Nebel 
die ganze Erde“ (Sir. 24, 6.) „Ich allein habe den Umkreis des 
Himmels umgangen und die Tiefen des Abgrundes durchdrungen und 
bin auf den Fluten des Meeres gewandelt und habe die Herrſchaft unter 
den Völkern geübt“ (I. c.). Die göttliche Weisheit vermag alles, macht 
alles und begibt ſich in die hl. Seelen. (Weish. 7, 27.) Er iſt die Quelle 
des Lebens: Bei mir iſt alle Hoffnung des Lebens. (Sir. 24, 25.) Es 
wäre leicht, auch für andere, im N. T. erwähnte göttliche Eigenſchaften 
des Logos Parallelſtellen beizubringen. Doch das Geſagte genügt zum 
Beweis der eingangs dieſer Arbeit aufgeſtellten Behauptung, daß im 
A. B. für die von der chriſtlichen Wahrheit erleuchtete Vernunft eine 
faſt vollſtändig entwickelte Lehre vom Logos vorliegt, die der des N. B. 
oft wörtlich entſpricht. 
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Wie überraſchend treten die im Dämmerlichte des A. B. halb⸗ 
verhüllten Wahrheiten hervor, wenn wir ſie im Lichte des N. B. be⸗ 
trachten und zu verfiehen ſuchen! Der große Newton hat ſterbend gejagt: 
„Ich komme mir vor wie ein Kind, das am Meeresufer ſpielt, während 
der große Ocean der Wahrheit ſich unerforſcht zu meinen Füßen aus⸗ 
dehnt.“ Er that dieſe Außerung mit Bezug auf die Rätſel, die die Natur 
ihm bot. Wie unergründlich iſt erſt das Reich der übernatürlichen Offen⸗ 
barung! Und welche Lichtblicke thut da der gläubig forſchende Geiſt, 
Blicke, die ihn mit der ſüßeſten Freude und Genugthuung erfüllen und 
das Verſtändnis des Wortes des Pſalmiſten ihm erſchließen: Wie lieb 
habe ich, o Herr, Deine Offenbarung! 

Limburg. Kilian. 


Die engliſchen Ritualiſten und ihre Gegner. 


Auf das Volk iſt kein Verlaß, ſeine Stimmungen und Geſinnungen 
ſind veränderlich wie das Wetter; der Mann, die Partei, welche noch kurz 
vorher in den Himmel erhoben wurden, werden die Zielſcheibe der heftigſten 
Angriffe, wenn es einem geſchickten Agitator gelingt, die Menge aufzureizen 
und die Gegner als Vaterlandsverräter und Feinde der angeſtammten 
Religion darzuſtellen. Schon in den fünfziger Jahren, als Lord Ruſſell 
ſeinen berüchtigten Brief an den Biſchof von Durham ſchrieb, bis hinein 
in die achtziger Jahre, ſolange Tent Erzbiſchof von Canterbury war, ſahen 
ſich die Traktarianer und Ritualiſten beſtändigen Anfeindungen ausgeſetzt. 
Durch den Mut, mit dem ſie, ungeachtet aller Plackereien, ungeachtet 
Kerker und Geldſtrafen ihr Ziel verfolgten, erwarben ſie ſich manche Freunde, 
ſelbſt unter denen, welche ihre Grundſätze mißbilligten, während die ortho⸗ 
doxen Anglikaner von altem Schrot und Korn, die Evangelikalen und die 
Nonkonformiſten ſich in der öffentlichen Meinung ſchadeten. Billig denkende 
und vernünftige Menſchen, und ihrer gibt es gottlob in England noch viele, 
ſagten ſich: Warum wollen Anglikaner und Nonkonformiſten die Freiheit, 
die ſie für ſich ſelbſt in Erklärung der ſymboliſchen Bücher, reſp. in der 
Auslegung der 39 Artikel beanſpruchen, nicht auf die Ritualiſten ausdehnen? 
warum ſoll es ihnen freiſtehen, die chrißlichen Dogmen entweder zu ver⸗ 
flachen oder ganz zu leugnen, während den Ritualiſten jede Deutung der 
39 Artikel, welche ſich der katholiſchen Lehre nähert, verwehrt wird? Sind 
die 39 Artikel wirklich eine Kompromißreligion, haben die Verfaſſer ab⸗ 
ſichtlich zweideutige Ausdrücke gewählt, damit jeder darin finde, was er für 
gut hält, dann ſind die Hochkirchler berechtigt, denſelben einen katholiſchen 
Sinn unterzulegen. Die Entſcheidungen des Geheimen Rates, in dem die 
Biſchöfe und Theologen nicht hinlänglich vertreten ſind, können demnach die 
Geiſtlichen nicht zum Gehorſam verpflichten. Dieſe und ähnliche Argumente 
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machten tiefen Eindruck auf die Gebildeten und ließen fie in den vom 
„Geheimen Rate“ Verurteilten Märtyrer ihrer Überzeugung erblicken. 

Während die eigentlichen Traktarianer, d. h. die führenden Geiſter in 
der erſten Phaſe der Oxford⸗Bewegung den Hauptnachdruck auf die Reinheit 
der Lehre, auf die Läuterung der Sittenlehre legten, betonten die Ritualiſten 
die würdige Feier des Gottesdienſtes. Die alten, durch Schmutz entſtellten 
Kirchenſtühle und allerlei Zopf entſtellten Kirchen wurden reſtaurirt, die 
Tünche, welche die herrlichen Wandgemälde verdeckt, wurde entfernt, man 
ſcheute weder Mühen, noch Koſten, um die Kirchen wieder herzuſtellen. Die 
Ritualiſten kamen da der öffentlichen Meinung entgegen, welche auch die 
Nonkonformiſten und ſtarren Anglikaner zwang, den eintönigen Gottesdienſt 
abzuändern, einen würdigen Kirchengeſang einzuführen und die geiſtloſen, 
holperigen Überſetzungen der Pfalmen mit modernen Hymnen zu vertauſchen. 
Die äſthetiſche Schule, die zahlreiche Vertreter unter allen Ständen hatte, 
war den Ritualiſten beſonders gewogen, deren Gottesdienſt ebenſo feierlich 
als würdevoll war. Nur in den größeren Kirchen der Großſtädte konnten 
die Katholiken es den Ritualiſten gleichthun; denn nur da hatten ſie eine 
größere Zahl von Klerikern und treffliche Sängerchöre. 

Auch Katholiken haben früher den Ritualiſten den Vorwurf gemacht, 
daß ſie einfach katholiſche Riten nachgeäfft, aber den katholiſchen Geiſt ſich 
anzueignen verſäumt hätten. Der Tadel iſt unverdient; denn die meiſten 
waren Muſter von Liebe zum Gebet, ihrer Opferwilligkeit, Eifer in Übung 
ihrer Seelſorgspflichten; manche blieben unverheiratet, um ganz für die 
Gemeinde leben zu können. Vor der Oxford⸗Bewegung hatte die moraliſche 
Verſumpfung in der Staatskirche, die Selbſtſucht und Ehrſucht ihren höchſten 
Grad erreicht; die anglikaniſchen Laien waren daran gewöhnt, gute Predigten, 
Eifer in den ſeelſorglichen Verrichtungen nur beim Diſſent zu ſuchen, ihr 
Pfarrer war eben ein Gentleman, der nur für die Ariſtokratie und Gentry 
da war. Jetzt trat ein vollſtändiger Umſchwung ein, die Predigt ward 
den Zuhörern angepaßt, man führte katholiſche Andachten und Prozeſſionen 
ein, die Kirche, welche vielfach während der ganzen Woche verſchloſſen war, 
ſtand zu gewiſſen Zeiten offen, die Morgen⸗ und Abendgottesdienſte, die an 
Werktagen ganz vernachläſſigt waren, wurden wieder eingeführt und zahl⸗ 
reich beſucht. Überall regte ſich neues Leben, die Begeiſterung der Geiſt⸗ 
lichen und Laien half über viele Schwierigkeiten hinweg, die Klagen und 
Beſchwerden der Nonkonformiſten und alten Anglikaner verhallten ungehört; 
denn das Volk wußte recht gut, daß Trägheit und Eiferſucht die leitenden 
Beweggründe der Gegner waren. 

Eine zahlreiche Partei unter den Diſſenten verfolgt den Zweck, die 
Staatskirche abzuſchaffen, das Kirchengut, das ſich in den Händen der Angli⸗ 
kaner befindet, einzuziehen, ebenſo alle Geldſummen, welche der Staat für 
anglikaniſche Geiſtliche auswirft, einfach zu ſtreichen. Um dieſe radikalen 
Maßnahmen zu rechtfertigen, berufen ſie ſich mit Vorliebe auf die Exceſſe 
der Ritualiſten, ihren Ungehorſam, ihre Heuchelei und betonen, daß der 
Staat vollſtändig berechtigt ſei, den mit den Anglikanern geſchloſſenen Kon⸗ 
trakt aufzulöſen, weil die Staatsgeiſtlichkeit die ihr geſtellten Bedingungen 
nicht erfülle. Die Animoſität der Diſſenter iſt leicht begreiflich. Während 
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fie ſelbſt von den Beiträgen ihrer Pfarrkinder abhängig find, die weniger 
reich und freigebig ſind als die Anglikaner, kann ihr Rivale über die oft 
ſehr bedeutenden Einkünfte ſeiner Pfründe, über die reichlichen Beiträge 
ſeiner Pfarrkinder und nicht ſelten über ein mäßiges Privatvermögen ver⸗ 
fügen, zudem iſt ſeine ſoziale Stellung weit höher als die des Predigers, 
der infolge ſeiner Abkunft zu beſſeren Kreiſen keinen Zugang hat. Würde, 
jo jagt er ſich, die anglikaniſche Kirche ihrer Benefizien beraubt, fo würde 
ſich ihre Geiſtlichkeit nicht länger aus den beſſeren, ſondern aus den niederen 
Ständen rekrutiren und vor den Geiſtlichen der Nonkonformiſten nichts 
voraus haben. Ob dieſe Schlußfolgerung berechtigt iſt, laſſen wir dahin⸗ 
geſtellt; viele der Ritualiſten, die ihre Verhältniſſe am beſten zu beurteilen 
imftande find, hegen die Überzeugung, daß die Trennung von Kirche und 
Staat die größten Vorteile bringen würde. 

Man ſieht hieraus, wie Anglikaner und Diſſenter trotz ihrer Waffen⸗ 
brüderſchaft ganz entgegengeſetzte Ziele verfolgen und Druck auf die Regie⸗ 
rung zu üben ſuchen. So ſehr auch Gladſtone und Salisbury ſich wie Pol und 
Gegenpol gegenüberſtanden, ſo waren ſie doch einig in ihrer Hochachtung 
für die katholiſirende Richtung im Anglikanismus. Während unter den 
Lords Ruſſell und Palmerſtone meiſt nur Männer, welche der Low oder 
Broad Church angehörten, zu Biſchöfen befördert wurden, ſind durch Glad⸗ 
ſtone und Salisbury die Ritualiſten zu Ehren gekommen. Die Staatskirche 
hat durch dieſen Wechſel viel gewonnen; denn die Biſchöfe gehen ihren 
Geistlichen mit gutem Beiſpiel voran. Man ſieht, wie fie ihre Diözefe 
durchwandern, bald in dieſer, bald in jener Stadt predigen und Vorleſungen 
halten. Der Verkehr mit dem Geiſtlichen und Volk iſt ungezwungen 
und freundlich. 

Der Leſer, der uns bis hierher gefolgt iſt, wird ſich wundern über 
das den proteſtantiſchen Ritualiſten geſpendete Lob und einwenden, daß dieſe 
Männer durch ihre Arbeiten den Fortſchritten des Katholizismus Eintrag 
thun. Das mag ja in einzelnen Fällen richtig ſein, aber im großen und 
ganzen hat die Oxford⸗Bewegung von ihren Anfängen in den dreißiger 
Jahren, bis herab auf die Gegenwart, der katholiſchen Kirche mehr genützt 
als geſchadet. Der Katholizismus, der trotz der Emanzipation vom Jahre 
1829 wie das Aſchenbrödel außerhalb des engliſchen Lebens und der Kultur 
ſtand, iſt jetzt einer der wichtigſten Faktoren geworden, mit dem man rechnen 
muß, den man nicht vornehm über die Achſel anſehen kann. Da das Elend 
unſerer Tage gerade darin beſteht, daß dem Volke die chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten, eine nach der andern, abhanden gekommen ſind, ſo muß man die 
Ritualiſten als Wohlthäter ihres Volkes betrachten, eben weil fie die katholiſchen 
Wahrheiten, welche infolge des Anſturms der Reformation verloren gingen, 
wieder zu Ehren gebracht haben. Es läßt ſich gar nicht beſchreiben, wie 
viel Segen die von Puſey und andern verbreiteten Andachtsbücher geſtiftet 
haben, wie ſie manche Seelen von Leuten, die in der Welt leben, zur Übung 
der Tugend angeleitet haben, wie manche dieſer Anglikaner uns Katholiken 
durch ihre ängſtliche Gewiſſenhaftigkeit beſchämen. Niemand wird beftreiten 
wollen, daß der Same, der ausgeſtreut wurde, ſich entwickelt und keine 
Frucht getragen habe. Gott, der die Menſchen geſchaffen, iſt weit lang⸗ 
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mütiger und barmherziger als wir Menſchen, welche von andern ſofort das 
Höchſte und Schwerſte verlangen. Gottes Wege ſind nicht unſere Wege, 
aber daß die Oxford⸗Bewegung, der Ritualismus und die allerneueſte Ent⸗ 
wickelung die Mittel geweſen ſind, durch die er viele Tauſende von Seelen 
auf beſſere Wege gebracht, das können nur die Verblendung und das Vor⸗ 
urteil beſtreiten. Eine Bewegung, welche alle Klaſſen und Stände gefördert, 
welche Katholiken, Anglikaner und Nonkonformiſten geiſtig gehoben und 
erneuert hat, welche England aus ſeiner Iſolation herausgeriſſen und dem 
hl. Stuhl näher gebracht hat, darf nicht auf das Niveau des Wiſifismus 
oder Werleyanismus herabgedrückt werden; denn dieſe haben zur Trennung, 
nicht zur Einigung der Gemüter geführt. In Rom hat man die Bedeutung 
dieſer Bewegung früh erkannt und nach Kräften gefördert. Kardinal New⸗ 
man, der vollkommenſte Typus eines Engländers, deſſen Bekehrung ſich ſo 
lange verzögerte, daß ein ſanguiniſcher Charakter wie Wiſeman (der ſpätere 
Kardinal) beinahe den Mut verlor, iſt auch in dieſer Hinſicht ein Vorbild 
für ſeine Landsleute. Wie er alle Zweifel löſen wollte, wie er nur von 
dem Gewichte unwiderleglicher Gründe ſich beſtimmen ließ, ſo laſſen die 
Engländer ſich nur durch Beweiſe, nicht aber durch das Gefühl leiten, 
wenn ſie aber ihre Wahl getroffen, dann entwickeln ſie eine ſtaunenswerte 
Standhaftigkeit. 

Durch die Entwickelung der anglikaniſchen Kirche in den letzten Jahr⸗ 
zehnten, durch die weiſe Zurückhaltung der katholiſchen Kirche, welche die 
Anglo⸗ Katholiken zwar ermunterte und durch ihre Sympathie richtete, ſich 
aber jeder unnötigen und bitteren Polemik enthielt, ſind manche Vorurteile 
der Anglikaner hinweggeräumt. Man verſteht ſich, man kann die Leiſtungen 
des anderen würdigen, der Wunſch nach einer Einigung wird immer leb⸗ 
hafter. Der Geiſt der chriſtlichen Liebe, die Geduld und die Langmut, mit 
der man die Schwächen und Fehler des andern erträgt, iſt natürlich grund⸗ 
verſchieden von der Aufklärerei und Pſeudotoleranz des letzten Jahrhunderts, 
die in dem Indifferentismus wurzelte. Die Liebe zu den Andersgläubigen, 
welche bei Katholiken herrſcht, ſoll ein Mittel ſein, die Verirrten durch die 
Bande der Liebe anzuziehen und ihnen den Weg zum wahren Schafftall 


Jeſu Chriſti zu zeigen. 
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Der hl. Bonaventura über den „Pastor bonus“. 


Das Februarheft des verfloſſenen Jahrganges brachte einen Artikel 
mit der Überſchrift: „Der Pastor bonus in der altchriſtlichen Kunſt“. 
Urſprung, Darſtellung, ſowie Bedeutung dieſes den erſten Chriſten ſo teuren 
Sinnbildes ift dort kurz, doch klar und gründlich erörtert und zum Schluſſe 
ein dem Sakramentar des Gelaſius entnommenes Gebet für die Verſtorbenen 
angeführt, worin es heißt: „Möge Gott dem Verſtorbenen gnädig ſein, da 
er ihn ja durch den Tod erlöſt, von der Schuld befreit und mit dem Vater 
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verföhnt hat! Möge er ſich nun als den guten Hirten erweifen 
und ihn auf feinen Schultern zurücktragen!“ Letzterer Bitte 
liegen die Worte des Heilandes (Luk. 15, 5) zu Grunde: „Und hat er es 
(das verlorene Schaf) gefunden, ſo legt er es mit Freuden auf ſeine Schul⸗ 
tern. Über dieſe Stelle und die ganze Parabel vom verlorenen Schafe 
ſpricht, in gewohnter Meiſterſchaft Schrift und Väter verwertend, der 
hl. Bonaventura in feinem Kommentar zum Evangelium des hl. Lukas 1). 
Wir wollen deſſen Ausführungen in ihren Hauptzügen wiedergeben: Die 
Bedeutſamkeit des Sinnbildes „Pastor bonus“ überhaupt und ſpeziell für 
die erſten Ehriften, deren Vertrautheit mit der hl. Schrift nicht zu bezweifeln 
iſt, möchte dadurch in etwa an Licht gewinnen. 

In den das Gleichnis einleitenden Verſen wird uns der Heiland in 
ſeiner Eigenſchaft als guter Hirt plaſtiſch vorgeführt: wir ſehen ihn um⸗ 
geben von Zöllnern und Sündern, er nimmt ſie mildreich auf, bricht ihnen 
das Brot des göttlichen Wortes, ja geht ſogar mit ihnen zu Tiſche. Und 
als die Phariſäer und Schriftgelehrten ob dieſer Barmherzigkeit murrten 
und zürnten, da iſt Jeſus wieder als der gute Hirt aller Menſchen es, 
der den Böſen ihre Bosheit in ſchonender Weiſe vorſtellen will, indem er 
ihnen die Liebe Gottes zum Sünder begreiflich zu machen ſucht an der 
Liebe, die ein Menſch zu ſeinem Schafe trägt, das verloren ging. 

Dieſer „Menſch“ unter den Menſchen iſt der Sohn Gottes, von dem 
geſchrieben ſteht: „Danach erſchien er auf Erden und wandelte unter den 
Wenſchen (Baruch 3, 38), und: „Er ward den Menſchen gleich und im 
Außern wie ein Mensch erfunden (Phil. 2, 7). 

Seine „Schafe“ ſind die vernünftigen Geſchöpfe, da Vernunft, Er⸗ 
kenntnis den Sinn milde, ſanft macht. Ihre Zahl iſt hundert, d. h. voll⸗ 
kommen; denn die Zahl Hundert bezeichnet die Vollkommenheit, da ſie aus 
der Verdoppelung jener Zahl mit ſich ſelbſt entſteht, die alle Grundzahlen 
in ſich begreift. Daher gebraucht der Heiland dieſe Zahl auch, wo er das 
vollkommene Verdienſt (Matth. 13, 8) und den vollkommenen Lohn (ebenda 
19, 29) bezeichnen will. Und ſo heißt „hundert Schafe haben“ ſoviel als: 
vernünftige Geſchöpfe in vollkommener Anzahl und in vollkommenem Zu⸗ 
ſtande beſitzen. „Eins“ von den hundert verlor Gott, als der Menſch 
fündigte: „Una ovis periit, quando homo pascua vitae peccando 
reliquit.“ 3) (Beda Ven.) In der Perſon und durch den Mund Davids 
bekennt das die ganze Menſchheit: „Erravi sicut ovis, quae periit; quaere 
servum tuum, Domine!“ (Ps. 118, 176.) Dieſe iſt als ein Schaf auf⸗ 
gefaßt, weil alle von einem Menſchen abſtammen und alle in dem 
einen geſündigt haben (Röm. 5, 12). Wo die Schrift von den Menſchen 


| 992 383 et En = Quaracchi, 1895. 
Über dieſen (chreibt Stelzer, O. 8. (in Nr. 702 des 


litterar. Handw.): „Er gleicht einem von Meiſterhand gewirkten Teppich, deſſen Fäben 
ſich in bunter annigfaltigkeit aus Paralleltexten der hl. Schrift und aus einſchlägigen 
Stellen der Väter oder der beiden Gloſſen zuſammenfügen, untermiſcht mit herrlichen, 
dem erleuchteten Geiſte und 
Gedanken und praktiſchen Folgerungen. 

2) Lib. IV. in Luc. 15, 4. 
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als von vielen irrenden Schafen redet (IJſ. 53, 6; 1. Petr. 2, 25), thut 
ſie es wegen der Mannigfaltigkeit der perſönlichen Sünden. 

Um das verlorengegangene Schaf zu ſuchen, die Menſchheit zu retten, 
ließ Gott die neunundneunzig, die Engel, in der Wüſte, d. i. 
auf der Weide, im Himmel. Daß unter den neunundneunzig (Schafen) 
die Engel zu verſtehen ſind, legt ſowohl deren Einteilung in neun Chöre, 
wie auch der Umſtand nahe, daß nach dem Fall der Engel und des Menſchen 
die Zahl der Gutgebliebenen verringert, unvollkommen wurde. Der 
Sohn Gottes ließ dieſe zuruck, nicht als ob er ſich von ihnen örtlich ge⸗ 
trennt hätte — er iſt ja immer überall — ſondern weil er, wie der 
Apoſtel (Hebr. 2, 16) ſchreibt, ihnen, den „Engeln nirgends zu Hülfe kam, 
jedoch zu Hülfe kam dem Samen Abrahams“. Er ließ die Engel in der 
Wüſte, am verlaſſenen Orte der Weide, im Himmel, der von den 
gefallenen Engeln und von dem Menſchen verlaſſen worden war, und- 
ging letzterem nach, um ihn zu retten, Luk. 19, 10: „Venit Filius hominis 
quaerere et salvum facere, quod perierat. “ 1. Tim. 1, 15: „Fidelis: 
sermo et omni acceptione dignus, quia Christus Jesus venit in hunc- 
mundum peccatores salvos facere.“ Dieſes that Chriſtus als der gute 
Hirt, Ezech. 34, 11 u. 12: „So ſpricht Gott der Herr: Siehe, ich ſelbſt 
will nach meinen Schafen ſehen und ſie heimſuchen. Wie ein Hirt ſeine 
Herde aufſucht .. Als der gute Hirt, ſtand Jeſus nicht eher ab vom 
Suchen, bis er das verlorene Schaf gefunden, den Menſchen gerettet hatte; 
er fand aber das verlorene, rettete den Menſchen, da er ihn durch jein 
Blut vom Verderben befreite. Er, der gute Hirt, mühte ſich auf der Suche 
nach dem verlorenen Schafe ab bis in den Tod: Bonus pastor animamı 
suam ponit pro ovibus suis. Im Tode fand er das verlorene und ſterbend 
legte er es mit Freuden auf ſeine Schultern. Die Schultern des guten. 
Hirten bedeuten nämlich, wie St. Ambroſius !) ſagt, „die Arme des Kreuzes“. 
„Dort“, ſagt derſelbe, „habe ich meine Sünden niedergelegt, auf jenem 
Nacken des edlen Schandpfahles habe ich geruht. Auf dieſe Schultern 
alſo legte Jeſus das verlorene Schaf, weil er dort unſere Sünden trug: 

„Vere languores nostros ipse tulit .. (Is. 53, 4); „Qui peccata 
nostra ipse pertulit in corpore suo super Egnum, ut peccatis mortui 
iustitiae vivamus.“ (I. Petr. 2, 24.) 

„Das Schaf legte er auf ſeine Schultern, weil er, die menſchliche 
Natur annehmend, ſelbſt unſere Sünden trug.“ (Beda Ven. I. c.) Und 
unſere Sünden hat er auf dem Kreuze, das Kreuz aber mit unſern Sünden, 
uns ſelbſt, hat er auf ſeinen Schultern getragen, was (da er durch das⸗ 
Kreuz zur Herrſchaft kam) Iſaias 2) vorher verkündigte: „Auf feiner Schulter 
ruht die Herrſchaft“ und: „Ich will den Schlüſſel des Hauſes David auf 
feine Schulter legen.“ „Mit Freuden“ trug der gute Hirt uns 
auf ſeiner Schulter, weil er die höchſte Liebesſehnſucht nach unſerer Be⸗ 
freiung hatte, Iſ. 40, 11: „Wie ein Hirt wird er feine Herde weiden, 
in feinen Arm die Lämmer ſammeln“ und dies mit der innig ſten Freude; 


1) Lib. VII, in Luc. c. 15. n. 209. 
2) Iſ. 9, 6 u. 22, 22. 
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66, 12: „An den Brüften wird man euch tragen und auf den Knien euch 
liebkoſen. Wie einen, den feine Mutter liebkoſt, fo will ich euch tröſten.“ 

„Das Haus“, in das Chriſtus mit dem wiedergefundenen Schafe 
kommt, iſt das himmliſche Jeruſalem, iſt jenes Haus, von dem er Joh. 14, 2 
ſagt: „In domo patris mei mansiones multae sunt.“ In dieſes Haus 
kam er bei der Himmelfahrt und trug das wiedergefundene Schaf in 
dasſelbe gemäß dem Worte des Apoſtels (Eph. 4, 8): „Ascendens in 
altum, captivam duxit captivitatem.“ Die Freunde und Nachbaren, die 
er dort zuſammenrief, damit ſie ſich mit ihm freuten, ſind die hl. Engel. 
Sie werden mit Recht Freunde Chriſti genannt wegen ihrer hohen 
Erkenntnis der göttlichen Geheimniſſe, welche ein Zeichen der Freundſchaft 
iſt gemäß den Worten Chriſti bei Johannes (15, 15): „Ich habe euch 
Freunde genannt, weil ich alles, was ich von meinem Vater gehört, euch 
kund gethan habe. Sie heißen mit Recht Nachbaren Chriſti wegen 
der Nähe, in der ſie an Gottes Seligkeit teilnehmen, gemäß den Worten 
des Heilandes bei Matthäus (18, 10): „Ihre Engel im Himmel ſchauen 
ſtets das Antlitz des Vaters, der im Himmel iſt.“ Dieſe rief der Herr 
zuſammen, damit fie ſich mit ihm freuten über das Wiederfinden des 
verlorengegangenen Schafes. Er gibt ihrer Freude einen neuen Gegenſtand: 
die unermeßliche Wohlthat und unbegreifliche Liebe, die Gott dem Menſchen 
erzeigte. „Chriſtus ſagt nicht“, bemerkt der ehrwürdige Beda !), „freut euch 
mit dem wiedergefundenen Schafe, ſondern: freut euch mit mir, 
weil Chriſti Freude unſer Leben iſt.“ Zur Bezeichnung der Größe 
dirſer Freude wird das frohe Wiederfinden des menſchlichen Geſchlechtes 
hochzeitliche Freude, in der die Himmelsbürger frohlocken, Apok. 19, 
6 u. 7: „Ich hörte eine Stimme, wie die Stimme vieler Engel, die 
ſprachen: Alleluja .. Laßt uns freuen und frohlocken und ihm die Ehre 
geben; denn die Hochzeit des Lammes iſt gekommen, und ſeine Braut hat 
fi bereitet. Denn das Lamm verlobt ſich der hl. Kirche, die ſich aus 
Sündern bildete, und der gute Hirt beſitzt das wiedergefundene Schäflein. 

Aus dieſen Bemerkungen des ſeraphiſchen Lehrers geht hervor, welch 
bedeuſam⸗erhabenes, Zeit und Ewigkeit, Natur, Gnade und Glorie um⸗ 
faſſendes Sinnbild wir im „Pastor bonus“, im „guten Hirten“, verehren. 
Chriſtus, der Sohn Gottes, hat an uns fein Hirtenamt begonnen bei unſerer 
Erſchaffung, er ſetzt es fort, indem er durch die uns heimſuchenden Erlöſungs⸗ 
gnaden uns von Tag zu Tag in fein Bild, das Bild des göttlichen Lammes, 
umgeftaltet; er möge es vollenden, indem er durch die die Seligkeit ſichernde 
Gnade der Beharrlichkeit bis zum Ende das Schäflein der himmliſchen 


Herde zugeſellt. 
Dieorſten. P. Anakletus Brogſitter, Ord. Min. 


1) Lib. IV, in Luc. 15, 6. 
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Die Kirche ſtellt den Gläubigen die dreifache Ankunft des Heilandes 
vor Augen, von welcher der hl. Bernhard ſagt: „In ſeiner erſten Ankunft 
kam er im Fleiſche und in der Schwachheit, in ſeiner zweiten kommt er 
im Geiſte und in der Macht, in ſeiner dritten in Glorie und Majeſtät.“ 
Am eingehendſten iſt dieſes Geheimnis von dem ehrwürdigen Peter von Blois 
in folgender Weiſe erklärt worden: „Dreimal kommt der Herr zu uns her⸗ 
nieder, das erſte Mal im Fleiſche, das zweite Mal im Geiſte, das dritte 
Mal als Richter. Die erſte Ankunft fand mitten in der Nacht ſtatt, nach 
den Worten der heiligen Schrift: „Mitten in der Nacht ertönte ein Schrei.“ 
Dieſe erſte Ankunft iſt bereits vorüber; Chriſtus iſt auf Erden mit den 
Menſchen gewandelt und hat mit ihnen verkehrt. Wir find jetzt in der 
Zeit der zweiten Ankunft. Sehen wir uns daher jetzt vor, damit wir in 
einem Zuſtande ſeien, daß er zu uns kommen könne; denn er hat geſagt: 
Wenn wir ihn lieben, werde er zu uns kommen und bei uns wohnen. 
Dieſe zweite Ankunft iſt daher bei uns eine Sache, die einigermaßen un⸗ 
ſicher erſcheint; denn wer anders als der Geiſt Gottes erkennt diejenigen, 
die ihm angehören? Diejenigen, deren Verlangen nach himmliſchen Dingen 
groß iſt, wiſſen auch, daß er kommt; aber ſie wiſſen nicht, woher er kommt 
und wohin er geht. Daß die dritte Ankunft ſtattfinden wird, iſt über allem 
Zweifel erhaben; ſehr ungewiß iſt aber die Zeit, wann ſie ſtattfinden wird, 
wie ja auch nichts gewiſſer iſt, als der Tod, und nichts ungewiſſer, als 
der Tag des Todes. Die erſte Ankunft war demütig und verborgen, die 
zweite iſt insgeheim und voll Liebe, die dritte offenbar und ſchrecklich. In 
der erſten Ankunft wurde Chriſtus von den Menſchen ungerecht verurteilt, 
in der zweiten macht er uns gerecht, indem er uns ſeine Gnade ſchenkt, 
in der dritten wird er alles richten nach den Grundsätzen der ewigen Ge⸗ 
rechtigkeit. Ein Lamm in der erſten, ein Löwe in der letzten, iſt er im: 
der zweiten ein hingebender Freund. 

Eine heilige Adventszeit find auf Erden für die Ordensleute das 
Noviziat, für die Prieſter die Jahre des Seminars, für alle Menſchen die 
Kindheit und Jugend, inſonderheit die Vorbereitungszeit auf die erſte heilige 
Kommunion. Eine heilige Adventszeit ſoll das ganze menſchliche Leben. 
fein; denn es iſt die Vorbereitungszeit auf die Ankunft des Herrn, und 
dieſe Weltzeit iſt eine Adventszeit, ſofern fie entgegeneilt dem Tage, den 
die heilige Schrift ſo bedeutungsvoll „den Tag Chriſti“ nennt. 

Die gottesdienſtliche Ordnung und Einrichtung des Advents, wie ſie 
im Laufe der Jahrhunderte von der Kirche ausgebildet wurden, iſt reich 
an ſinniger Symbolik und andächtiger Feier. In den Evangelien der Advents⸗ 
zeit tritt der heilige Prediger Johannes der Täufer auf als Wächter und 
Herold mit ſeinem ernſten Rufe zur Buße. Schon am erſten Advents⸗ 
ſonntage ſchlagen Epiſtel und Evangelium den ernſteſten Ton an und ſchallen 
wie Bußglocken über den weiten Bereich der ganzen Chriſtenheit. Das 
Evangelium erinnert an die Zeit des Weltendes, in der mit einer allgemein 
ſich verbreitenden Erkaltung des Glaubens und der Liebe und im finnlichen 
Genießen ſich der Lauf dieſer Welt ſchließen wird, und die Gerichte Gottes. 
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die Menſchen unvorbereitet überfallen werden. Die Epiſtel hebt an mit 
den Worten des Weltapoſtels: „Brüder, es iſt Zeit, vom Schlafe aufzu⸗ 
ſtehen (Römerbrief 13, 11). Die Kirche entlehnt in dieſer heiligen Vor⸗ 
bereitungszeit den alten Propheten die begeiſterten Ausſprüche ihres Sehnens, 
die namentlich in den ſchönen Roratemeſſen zum Ausdrucke kommen, und 
ſie fügt denſelben noch ihre eigenen Bitten hinzu. In der Zeit des Advents 
werden, wie in der Faſtenzeit, keine feierlichen Hochzeiten gehalten, damit 
micht weltliche Luſtbarkeiten von den ernſten Gedanken ablenken, welche 
dieſe Zeit weckt. 

Für die Adventszeit iſt es bezeichnend, daß mit Ausnahme der Feſte 
der Heiligen das Gloria nicht angeſtimmt wird; denn erſt am Weihnachts⸗ 
feſte erſchallt der Geſang der Engel: „Ehre ſei Gott in der Höhe!“ Dem 
Auge zeigt ſich die Trauer, die das Herz der Kirche erfüllt, in der Buß⸗ 
und Trauerfarbe, die ſie während dieſer Zeit trägt. Mit Ausnahme der 
Feſte der Heiligen bekleidet ſie ſich mit violetten Gewändern. Schön ſtimmt 
die liturgiſche Farbe dieſer Zeit zu den Adventsgedanken: das ernſte, dunkele 
Violett drückt die Trauer aus, aber nicht eine vollſtändige, allſeitige, ſondern 
eine durch manche Strahlen der Freude gemäßigte und gemilderte Trauer. 
Am Schluſſe des heiligen Meßopfers ſpricht der Prieſter nicht die Worte: 
„Ite, missa est!“ er erſetzt fie durch die Worte: „Benedicamus Domino!“ 
(„Laßt uns den Herrn preiſen!“), als ob die Kirche fürchtete, die Gebete 
des Volkes zu unterbrechen, welche in dieſen Tagen der Erwartung nicht 
genug ausgedehnt werden können. In den kirchlichen Tagzeiten fällt während 
des Advents der Ambroſianiſche Lobgeſang aus. Es geſchieht dieſes aus 
Demut, womit die Kirche ihren höchſten Wohlthäter erwartet; fie will in 
dieſer Zeit der Erwartung nur bitten, flehen und hoffen. Aber an dem 
feierlichen Tage, wo mitten in der tiefſten Dunkelheit plötzlich die Sonne 
der Gerechtigkeit aufgegangen iſt, da findet ſie wieder ihre dankſagende, 
jubelnde Stimme, und das tiefe Schweigen der Nacht unterbricht der be⸗ 
‚geifterte Ruf: „Dich, o Gott, loben wir; Dich, o Herr, bekennen wir!“ 

Bezeichnend für die Adventszeit ift, fo jagt Guéranger, daß der Freuden⸗ 
gesang, das Alleluja, in den heiligen Meſſen der vier Sonntage ſeine Stelle 
hat und fo einen Gegenſatz bildet zu dem Trauer verkündenden Kirchen: 
ſchmuck. Dieſer Gebrauch der Kirche ſagt deutlich, daß, wenn ſie ſich gleich 
mit dem alten Volke vereint, um die Ankunft des Meſſias zu erflehen, ſie 
doch nicht vergißt, daß für ſie der Heiland bereits gekommen iſt und in 
ihr ſeine Wohnung aufgeſchlagen hat. Darum miſcht ſich mit ihren Buß⸗ 
gebeten das Alleluja und bezeichnet dieſe Zeit mit ihren Freuden und 
Kümmerniſſen; denn ſie hofft und vertraut, daß die Freude den Schmerz 
und das Verlangen ſtillen werde in jener Nacht, die ſtrahlender iſt als der 
glänzendite Tag. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 
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Die morgenländiſche Kirche feierte am letzten Adventsſonntage das An⸗ 
denken an alle Heiligen des Alten Teſtamentes und nannte dieſen Tag „die 
Krone des Advents“. Auch im Abendlande hat der Kirchenkalender die 
Gedenktage der altteſtamentlichen Heiligen mit Vorliebe in die Advents und 
Weihnachtszeit verlegt, welche ja die Sehnſucht der Patriarchen und Pro⸗ 
pheten nach dem kommenden Heile zum Ausdruck bringen. An einigen 
Beiſpielen möge dieſes gezeigt werden. 

Am Vorabende vor dem hl. Weihnachtsfeſte verzeichnen zwar nicht das 
römiſche Martyrologium, aber viele Volkskalender das Andenken an die erſten 
Menſchen und vereinigen ſo ſinnig den Sünder und den Erlöſer; das Feſt 
des erſten Adam geht dem des zweiten voraus. Nach der Legende war 
Adam an der Stelle auf Golgatha begraben, wo das Kreuz des Herrn er⸗ 
richtet wurde. Unter dem Standorte des Kreuzes zeigt man noch jetzt die 
Adamskapelle als den Ort, wo Adams Grab war. Adam und Eva werden 
zu den hl. Büßern gerechnet (Irenäus 3, 25; Auguſt. de haer. 25), und 
es wurden ihre Namen ſeit den älteſten Zeiten unbedenklich als Taufnamen 
zugelaſſen. Es geziemte ſich, ſo ſagt der hl. Irenäus, daß der erſte von 
Gott erſchaffene Menſch, dem der Erlöſer verheißen wurde, ſelbſt gerettet 
wurde. Irenäus erklärt die entgegengeſetzte Behauptung Tatians für eine 
Irrlehre. Die im Buche der Geneſis angedeutete Thatſache, daß Adam 
durch Reue und Buße ſeine Sünde geſühnt habe, wird ausdrücklich bezeugt 
im Buche der Weisheit (10, 2) mit den Worten: „Die göttliche Weisheit 
bewahrte denjenigen, der zuerſt von Gott als Vater des Erdkreiſes war 
gebildet worden, nachdem er allein erſchaffen war, und ſie rettete ihn aus 
feinem Falle.“ Von der Kunſt des Mittelalters find Adam und Eva oft 
dargeſtellt, vor dem Kreuze kniend. Auf Bildern des Weltgerichtes ſtehen 
Adam und Eva zur Rechten der hl. Gottesmutter. In Dürers großer 
Paſſion trägt Adam, indem er aus der Vorhölle ſcheidet, allen anderen 
Patriarchen das Kreuz voran, das Zeichen des Heiles. 

Reich an tiefſinniger Symbolik iſt der 28. Dezember, der Gedenktag 
der unſchuldigen Kinder. Ihr Gedächtnistag iſt dem hl. Weihnachtsfeſte ſo 
nahe geſtellt, weil fie für Chriſtus ſtarben; auf Kirchenbildern umgeben ſie 
oft als lieblicher Kranz das Jeſukind. An demſelben Tage hat Abel ſeinen 
Gedenktag erhalten, da er mit den unſchuldigen Kindern paſſend verglichen 
wurde. Sein Name wird in der Litanei für Sterbende (ordo commen- 
dationis animae) genannt; denn er iſt der erſte Tote in der Menſchenwelt 
und der erſte Martyrer. Der Kanon der hl. Meſſe gedenkt ſeines Gott 
wohlgefälligen Opfers. Sein Abzeichen iſt das Lamm; es liegt darin eine 
Anſpielung auf das Opferlamm und auf Chriſtus, den guten Hirten. Die 
hl. Schrift zählt ihn zu den Gerechten (Hebräerbr. 11). Auf alten Bildern 
trägt er die Tonſur, weil er ein Prieſter Gottes war. Auch David hat 
ſeinen Gedenktag (29. Dez.) in der hl. Weihnachtszeit erhalten. David, 
König und Prophet, wird gewöhnlich kniend dargeſtellt, mit der Krone auf 
dem Haupte; ſein Abzeichen iſt die Harfe. Die zehn Saiten der letzteren 
werden von den Kirchenvätern wohl auf die zehn Gebote gedeutet. Sein 


1 
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Bild findet ſich neben dem der hl. Cäcilia zuweilen an den Kirchenorgeln, 
z. B. in der Rochuskirche zu Venedig und in der Kirche auf dem Apollinaris- 
berge bei Remagen. 

Einen beredten Ausdruck findet die Symbolik der hl. Weihnachtszeit in den 
ſieben großen O⸗Antiphonen vor Weihnachten, die in wahrhaft majeſtätiſchen 
—— auf erſchöpfende Weiſe darlegen, was der Erlöſer für die Menſch⸗ 

heit geworden iſt. Es walten in ihnen erhabene Gedanken, geſchrieben in der 
Terence Sprache der Kirche. Die Antiphonen beginnen am Vorabende des Feſtes 

tatio partus B. M. V., verbinden alſo dieſen Gedenktag U. L. Frau 
mit — hl. Chriſtfeſte. Dem Magnifikat werden dieſe ſog. O⸗Antiphonen 
angefügt, weil Maria es iſt, welche den erſehnten und in dieſen Antiphonen 
angeredeten Meſſias uns geboren hat. Daher wird auch die allerſeligſte 
Jungfrau im Advente beſonders verehrt. In dem genannten Gedenktage 
wird die hl. Gottesmutter vorgeſtellt als das erhabenſte Vorbild der Advents⸗ 
andacht für die Gläubigen; er iſt die Krone des Advents, iſt reich an herz⸗ 
licher Andacht und frommer Betrachtung; er erinnert an die hl. Advents⸗ 
Andacht der ſeligſten Jungfrau. Mehr als alle Patriarchen und Propheten, 
ſo heißt es in den Offenbarungen der hl. Mechtildis, verlangte die Königin 
der Patriarchen und Propheten nach dem aufgehenden Tage der Erlöſung. 
So innig und geſammelt, ſo betend und betrachtend, ſo ſehnſuchtsvoll und 
opferbereit wie die heilige Mutter der Gnade, ſoll die Chriſtenheit warten 
auf die Ankunft des Heilandes. 

Eine ſchöne Bedeutung hat das bl. Weihnachtsfeſt durch die Beziehung 
auf die Jahreszeit, in welcher es gefeiert wird. Wie die zur Weihnachts⸗ 
zeit ſiegreich gewordene Sonne allmählich die Natur zu neuem Leben er⸗ 
weckt, ſo hat auch Chriſtus, „die Sonne der Gerechtigkeit“, das Antlitz der 
Erde erneuert. Deshalb erwähnen auch die Gebete der Kirche während der 
Adventszeit und der Weihnachtszeit der Zunahme des Lichtes. Treffend 
wurde dieſe Symbolik ſchon von den Vätern der erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte erklärt. So ſchreibt der hl. Gregor von Nyſſa: „Es iſt mir, als 
ob die Natur zu mir ſage: O Menſch, wiſſe, daß in all den Dingen, die 
du ſiehſt, große Geheimniſſe dir offenbart werden. Die Nacht wird länger 
und länger, plötzlich ſcheint eine höhere Hand ihr Halt zu gebieten. Denke 
an die verhängnisvolle Nacht der Sünde, welche durch alle möglichen Miſſe⸗ 
thaten auf ihrem Gipfel angelangt zu ſein ſchien. Heute iſt ihre Laufbahn 
durchkreuzt worden. Betrachte die immer helleren Strahlen der Sonne, die 
immer höher am Himmel ſich erhebt, und zugleich ſiehe, wie das wahre 
Licht des Evangeliums ſeine Strahlen immer weiter über den ganzen Erd⸗ 
kreis ſendet. Die dem hl. Weihnachtsfeſte vorausgehenden Gedächtnistage 
der Heiligen Gottes, z. B. der hl. Luzia, des hl. Apoſtels Thomas, wer⸗ 
den auch durch dieſe Symbolik beſtimmt. So hat Dante die hl. Luzia be⸗ 
ſungen als die Trägerin des himmliſchen Lichtes und der Erkenntnis. Er 
preiſt in derſelben das geiſtige Licht in ſeiner Stetigkeit und Unvergänglichkeit 
trotz aller Verdunkelungen und Anfechtungen. Veranlaßt wurde er dazu 
durch die Weisheit und durch den Starkmut dieſer hl. Jungfrau und auch wohl 
durch ihren Namen. So gewinnt ihr Gedächtnistag eine ſchöne Bedeutung; 
er fällt in die finſterſte Zeit des Jahres und weiſt durch den Namen der 
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Heiligen hin auf die nahe Zeit, in welcher die Tage wieder länger und 
heller werden, auf das Licht des neuen Jahres, das in der darauf folgenden 


— erſcheint. 

Der Grund, weshalb Weihnachten an einem beſtimmten Datum gefeiert 
wird, während ſonſt der ganze Kirchenkalender in Bewegung zu ſein ſcheint, 
um Oſtern bald an dieſem, bald an jenem Sonntage zu feiern, wird in 
folgender Weiſe erklärt: Das Weihnachtsfeſt durchläuft nacheinander alle 
Tage der Woche, um fie alle zu heiligen und um fie von dem Fluche zu 
befreien, den die Sünde Adams auf dieſelben gewälzt hat. 

Weil mit dem erſten Weihnachtsfeſte der chriſtliche Tag begann, ſo 
datirt von demſelben auch die chriſtliche Zeitrechnung. Wir leben jetzt ſchon 
in den weit vorgerückten Stunden des chriſtlichen Tages, aber die Weihnachts⸗ 
freude altert nicht, ebenſowenig wie die Kirche Gottes, welche ſie verkündigt; 
und bis zum Ende dieſer Weltzeit wird das hl. Weihnachtsfeſt die kommen⸗ 
den Geſchlechter verſammeln zum freudigen Danke für die Gnade des Erlöſers. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 
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Recht herzlich und ernſt zugleich ſind die Worte, welche der H. H. Biſchof 
von Linz vor einigen Jahren an die Pfarrer feiner Diözeſe richtete, und die 
uns ein ſchönes Bild von dem Verhältniſſe entwerfen, in dem der Pfarrer 
und ſeine Mitarbeiter im Weinberge Gottes, die Kapläne, ſtehen ſollen. 

„Eine Schar junger Prieſter hat den heiligen Frieden des Seminars 
verlaſſen, um draußen an der Seite der ältern Mitbrüder für das Intereſſe 
Jeſu Chriſti zu arbeiten, zu kämpfen und zu leiden. Ich bin überzeugt, 
daß alle den aufrichtigen Vorſatz haben, würdig ihres heiligen Berufes zu 
wandeln, ſich ſelbſt und die ihnen anvertrauten Seelen zu heiligen. Wird 
dieſes Ideal eines heiligen Prieſters nie erblaſſen, wird der Weltgeiſt nie 
den Geiſt Jeſu Chriſti und die Liebe Jeſu Chriſti aus dem Herzen ver⸗ 
drängen? Blicke ich auf die Gefahren, denen der junge Prieſter ausgeſetzt 
iſt, ſo möchte wohl bange Sorge mein Herz beſchleichen, die um ſo drückender 
wäre, als ich meinen jungen Prieſtern mit beſonderer Liebe zugethan bin. 
Aber dieſe Furcht mildert ein Gedanke, der Gedanke nämlich, daß die jungen 
Prieſter, wenn auch nicht mehr die ſorgſame Liebe der Seminarvorſtehung 
über ſie wacht, doch auch draußen nicht allein ſtehen, daß die des Rates und 
der Leitung noch ſo Bedürftigen erfahrene Führer und väterliche Freunde 
finden in den Herren Pfarrern der Diözeſe. Ja, meine verehrten Herren 
Pfarrer, auf Sie ſetze ich mein Vertrauen, Ihnen vertraue ich meinen 
koſtbaren Schatz an: die edlen, mit heiliger Begeiſterung für ihren erhabenen, 
hochheiligen Beruf erfüllten Seelen meiner jungen Prieſter. 

„Dieſe, ſo hoffe ich zu Gott, werden gewiß die Mahnungen, die ich bei 
deren Abſchied noch in letzter Stunde ihnen ſo wohlmeinend ans Herz ge⸗ 
legt, treu befolgen, die Pfarrvorſteher als Gottes Stellvertreter zu ehren, 


Pastor bonus, 1899/1900. 9 


122 Geſchichte der Pfarreien der Diözeſe Trier. 


ihnen als ihren rechtmäßigen Obern demütig in allen erlaubten Dingen zu 
gehorchen und als ihren Vätern in kindlicher Liebe zugethan zu ſein, 
damit ſo die apoſtoliſche Wirkſamkeit von Pfarrer und Kaplan durch die 
größte Gleichheit der Geſinnung und durch Einheit im Handeln die ſegens⸗ 
reichſten Früchte bringe. 

„Zu dieſem Zwecke mögen auch Sie, verehrte Herren Pfarrer, Ihren 
Hülfsprieſtern, Mitarbeitern und jüngeren Brüdern mit aufrichtigem Wohl⸗ 
wollen, mit inniger Liebe entgegenkommen. Lieben Sie das an Ihren 
Prieſtern, was Jeſus Chriſtus ſelbſt an ihnen liebt, den prieſter lichen 
Charakter, das Abzeichen des Hohenprieſters Jeſus Chriſtus. Chriſto dem 
Herrn find die jungen Prieſter lieb und wohlgefällig; ſollten nicht auch Sie 
dieſelben von Herzen lieben? Und wenn Ihr Kaplan arbeitet, arbeitet er 
nicht für Sie? Nimmt er nicht täglich einen Teil Ihrer Laſt — vielleicht 
den größeren Teil derſelben — bereitwillig auf ſeine jugendlichen Schultern? 
Wenn Sie, verehrte Herren Pfarrer, trauern, dann ſchließt er Ihre Sorgen 
auch in ſein Herz und leidet und trauert mit Ihnen. Betet er, ſo vergißt 
er gewiß nicht, auch ſeinen lieben Pfarrer dem Herrn zu empfehlen. Er 
iſt es endlich, der, wenn Sie dereinſt ſterben, Ihnen die Augen zudrückt! 

„Darum bitte ich Sie in der Innigkeit meines Herzens: lieben Sie 
Ihre jüngeren Mitbrüder, Ihre Kapläne. Verteidigen Sie, von dieſer Liebe 
angetrieben, ihre prieſterliche Ehre, wo immer ſie angegriffen wird, ſei es 
von Hausgenoſſen oder von Auswärtigen; hüten Sie Ihre Kapläne wie 
Ihren Augapfel, damit der prieſterliche Geiſt in ihnen erhalten bleibe; machen 
Sie ihnen den Pfarrhof zu einem zweiten Elternhauſe und erſetzen Sie die 
Liebe, die Ihre Kapläne von gleichgeſinnten Brüdern im Seminar genoſſen 
haben. — Vor allem aber beweiſen Sie Ihre Liebe durch das ſchuldige 
gute Beiſpiel. Exempla trahunt! Ein heiliger Pfarrer wird ſich gewiß 
auch einen heiligen Kaplan erziehen. 

„Alſo, meine lieben Herren Pfarrer, ich wiederhole es — das Beſte, 
was ich habe, vertraue ich Ihnen an, und im voraus ſage ich Ihnen „Ver⸗ 
gelt's Gott“ für alle Liebe, die Sie den jungen Prieſtern entgegenbringen.“ 


Geſchichte der Pfarreien der Diözeſe Trier. 


Möchte ſich doch, ſchrieb im Jahre 1883 eine hochgeachtete, wiſſenſchaftliche, 
katholiſche Zeitſchrift, in jeder deutſchen Diözeſe ein für die große Ver⸗ 
gangenheit der chriſtlichen Kirche begeiſterter Mann finden, welcher die Be⸗ 
ſtrebungen der einzelnen Dekanatsgeiſtlichen auf das gleich große Ziel hinrichtet, 
wie dies in Köln und Augsburg mit ſeltenem Erfolg geſchehen iſt. Für Köln 
verdankt die Geſchichte der einzelnen Pfarreien ihre Entſtehung zunächſt der 
Anregung des unvergeßlichen Kardinals Paulus Melchers und des verdienſt⸗ 
vollen Domkapitulars Dr. Dumont. Der letztere teilte unterm 31. Mai 1879 
den Dechanten der Erzdiözeſe einen von ihm verfaßten „Plan zur Bearbeitung 
einer Geſchichte der Pfarreien der Erzdiözeſe Köln“ zur weiteren Über⸗ 
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mittelung an die Dekanatsgeiſtlichen mit, wobei eine nähere Beſprechung im 
Herbſte in Ausſicht genommen wurde. Dieſe Beſprechung fand denn auch 
am 15. Oktober 1879 im Piusbau zu Köln ſtatt. Bei derſelben waren 
über hundert Geiſtliche der Erzdiözeſe, darunter faſt ſämtliche Dechanten, 
anweſend. Es wurde, nachdem das in Anregung gebrachte Unternehmen 
allgemeinen Beifall gefunden und einſtimmig beſchloſſen worden war, die 
Herausgabe der druckfertig geſtellten Arbeiten in erſter Linie auf dem Wege 
der Subſkription zu bewirken, eine Kommiſſion gewählt, welche am 
24. Februar 1880 zuſammentrat und das einzelne über die Arbeiten, den 
Druck, den Verlag und die Verbreitung des Werkes feſtſetzte. Wie die 
Geſchichte der Pfarreien des Bistums Augsburg, deſſen Bearbeiter Dom⸗ 
kapitular Steichele war, jo nahm auch das Unternehmen der Erzdiözeſe 
Köln einen erfreulichen Fortgang. Jeder Band lieferte einen neuen Bei⸗ 
trag zur Sozialpolitik der Kirche, indem jeder Band auch die ſozialen und 
kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe vergangener Zeiten nicht unberückſichtigt ließ 
und die reiche Thätigkeit uns vorführte, welche die Kirche auf dem volks⸗ 
wirtſchaftlichen Gebiete zu allen Zeiten entwickelt hat. Alle bis 
ietzt erſchienenen Bände zeigen eine große Liebe zur kirchlichen Vergangenheit, 
eine erſtaunliche Vielſeitigkeit des Inhaltes und eine muſterhafte Klarheit 
und Überſichtlichkeit der Anordnung. Ausſtattung und Druck führen das 
bedeutende Werk in vorteilhafter Weiſe beim Publikum ein. Abgeſehen von 
mannigfachem praktiſchen Nutzen, hat es ſehr anregend gewirkt, ſogar, wie 
uns mitgeteilt wurde, auf Studirende der Univerſität, für das Studium 
der Lokalgeſchichte und wird, mittelbar oder unmittelbar, befeſtigen in der 
Liebe zur hl. Kirche und zum heimiſchen Boden. Das Ganze war alſo ein 
lehrreiches und für die Erzdiözeſe höchſt ehrenvolles Unternehmen. 

Für die Geſchichte der Pfarreien der Diözeſe Trier machen wir 


insbeſondere auf nachſtehende Werke aufmerkſam: 

Albers, P. Bruno. Ein Beitrag zur Geſchichte der Abtei Maximin in Trier. 
Amtsanzeiger, Kirchlicher, für die Diözeſe Trier. Jahrg. 1835 —1899. 
Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein. Köln. 1. bis 66. Heft. 
Antiquitatum et annalium Trevirensium libri XXV. 


1. Auctoribus P. Christophoro Browero, S. J., et P. Jacobo Masenio, S. J. 


2 Foliobände. Lüttich 1670. 
2. Metropolis ecclesiae Trevericae, quae metropolitanae ecelesiae originem, 
iura, decus, officia et monasteriorum ortus progressusque complectitur. 
2 tomi in 8. Confluentibus 1855, 1856, R. F Hergt 
3. Gesta Trevirorum. Ediderunt J. H. Wyttenbach 2 M. F. J. Müller, 
Treviri. 3 volumina. A tae Trevirorum 1836, 1838, 1839 3 Quartbände. 
4. Hontheim, Prodromus historiae Trevirensis. "Augusta Vindelic. 1757. 
2 Foliobände. 
Aus’m Werth. Kunſtdenkmäler. 
Balzer. Geſchichtl. Notizen über die Stadt Saarlouis und Umgegend. 2 Tl. 1864. 
2 Joſ ander Philipp von Sötern, geiſtlicher Kurfürſt zu Trier. Speyer 1897. 
Beanry. cheid und jeine Umgebung. Trier. 
Beck, 1 Reg. c Beſchreibung des Regierungsbezirks Trier. Trier 1866 — 71. 


3 Bde. 

Beiſſel, St., 8. J. 1 der Trierer Kirchen. 1. Bd. n 
240 S. 1887. 2. Bd. Geſchichte des hl. Rockes. 2. Aufl und An⸗ 
hang. Trier 1889, Paulinus⸗ Druckerei. 

— —. Die Verehrun der Heiligen und ihrer Reliquien in Deutſchland bis zum 13. 
Jahrh. 148 8. Freiburg 1890, Herder. 
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Bellesheim, Dr. A. Kleine Nachfolge der Heiligen. 368 u. 372 S. Köln 1879, Bachem. 
u: — der Stadt und des Amtes St. Wendel. 629 Seiten. 


Beyer. — r Geſchichte der jetzt * R sbezirke Trier und Kob 

J. J. Statuta synod. archiep. episc. Trev. 1844 —59. 

Bock, Dr. F. Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. 3 Bde. Köln u. Neuß, 


Schwann 
Boos, Eufalia. Aachen und Trier. 1827. 
Braun. Geſchichte der Reichsgrafſchaft Sayn. 1898. 
Brieſen, von. Urkundliche Geſchichten des Kreiſes Merzig. Saarlouis 1863. 
Bruder, Dr. P. St. Rupertus⸗ Büchlein. 256 S. Dülmen 1882, Laumann. 
Brück. Geſchichte der kathol. Kirche in Deutſchland im 19. Jahrh. Mainz 1887. 
Brüll, Dr. = — und die Kapelle Fraukirchen. Gymnaſial⸗Programm. 


sun . 3 3 Geſchichte des hl. Martin von Tours. 376 S. Schaffhauſen 1855, 


Hurt 
Buttler, Alban. Leben der Väter und in Sprache 
verfaßt. | Überſetzt von Dr. Räß und Dr 22 Bde. Mainz 1 ee 

Caſino. Die Stadt Neuwied chronologiſch beſchrieben. 1851. 

Congrös archéologue de France à Tröves. 1846. 

Das Stadtarchiv von Andernach, herausgegeben 1894. 

Diel, Ph. Der hl. Maximinus und der hl. Paulinus. 322 S. Trier 1875, Gro 
. Die St. Matthias kirche bei Trier und ihre Heiligtümer. 185 ©. Trier 1 
Paulinus⸗ Druckerei. 

— —. Geſchichte der Kirche des hl. Maximinus. 67 S. Trier 1886, Paulinus- Druckerei. 

Dominikus, Alex. Das Erzſtift Trier unter Boemund von Warnesberg (1289 
bis 90) und Diether von Naſſau (1300—1307). [Einleitung zu der Geſchichte 

des biet Balduin von Lützelburg.] Progr. Koblenz 1853. 54 S 

Enen, Joh. Medulla gestorum Treveren. Gedruckt und vollendt — Caſp. 
Hoch * der ftat Metz. Im J. 1514. Hochdeutſch m. Anmerk. heraus- 
gegeben von P. Schmitz. Regensburg 1845. M. d. 12 Holzſchn. d. Originals. 

von. Sagen und Gedichten. Prüm. 

Falk, Dr B. A. F. Heiliges Mainz oder die 2 und Heiligtümer in Stadt 
und Bistum Mainz. 320 S. Mainz 1877 

Floß, J. Romreiſe des Abtes Markward von Prüm. om 1869. 

Freymuth. Eifelſtrauß. Prüm 1890. 

Friedrich, Dr. J. 8 Deutſchlands. 2 Bde. 490 u. 670 S. Bam⸗ 
berg 1867—69, O. Reinld 

Geſchichte von Manderſcheid. Daun 1886. 

Glöckler, L. G. St. Maternus oder Urſprung des Chriſtentums im Elſaß und in 
den Rheinlanden. 386 S. Rixheim 1884, Suttler. 

Görz. BE nenn Regeiten. Koblenz 1876 - 86. 

— —. Regeſten der Erzbiſchöfe zu Trier. Trier 1859—61. 2. Abt. 

Gregor von Tours. denn 1 1 Geſchichte. Überfegt von W. v. Gieſe⸗ 
brecht. 4 Bde. 368 und 362 S. Mit einer Stammtafel der Merowinger 
Könige. 2. Aufl. Leipzig. 

Gudenus. Codex diplomaticus res Trevericas illust. 5 Bde. Göttingen 1743. 

Günther. Codex diplomaticus Rheno-Mosellanus. Koblenz 1822— 

— —. Die Grabmale der trieriſchen Biſchöfe. Trier 1833. 

Handbuch (Schematismus) des Bistums Trier für das Jahr 1900. Paulinus⸗ Druckerei. 

Hanſen, J. Treviris oder Trieriſches Archiv für Vaterlandskunde innerhalb der 

9 Gene 2 "Die deute Deutſchlands. 2. Aufl. 692 S. Paderborn 1899, 

eitemeger, F. Die Heiligen . 
Bonifatius-Druder 


Hertkens J. Die Reliquien von den Sandalen Jeſu Thriſti in Prüm. Koblenz 1896. 
— —. Die heilige Brigida. 1899. 
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Heydinger. Archidiaconatus tituli 8. W Trier 1884. (Für die Topo⸗ 
pr raphie und Geſchichte der Trierer Diözeſe ift dieſes Werk von höchſter Bedeutung.) 

Hontheim, Nic. Hist. Trevir. diplom. et pragm. August. Vind. 1750. 3 vol. 

Hörſch. Beſchreibung des Pfarrbezirks Daun. Daun 1877. 

Hulley, J. Andenken an die Schatzkammer des Domes zu Trier. 12 Abbildungen 
und 8 S. Trier 1891, Paulinus-Druderei. 

7 des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande. Eng 1842 flgd. 

Keuffer, Dr. Trieriſches Archiv. I. Trier 1898, Lintz. 2. Heft 1899. 

Kraus. Die chriſtlichen Inſchriften der Rheinlande. Freiburg 1800-34. 2 Teile. 

Kröll. Die Pfarre Gebhardshain im Gebiete der ehemaligen Herrſchaft Freus⸗ 
barg on * S. Trier 1882. (Eine reichhaltige, fleißige Arbeit, die viel Genuß 
gewährt. 

Kunz, A. Der Kreis St. Goar. 1877. 

Kyriander. Augustae Treverorum Annales. 

Lager, Dr. * C. Urkundliche Geſchichte der Abtei Mettlach. 411 S. Trier 1875, Lintz. 

Lehfeld, Dr P. Die Bau- und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks Koblenz. 
788 S. Düſſeldorf 1886, Voß & Cie. 

Leonardy, Joh. 2 des trieriſchen Landes und Pr Trier 1877. 

Lesker. St. Wendelinus. 109 S. Donauwörth 1889, Auer 

Lorenzi, de, Dr. Ph. Beiträge. Trier 1887. 

Marian, H. Keltiſche und lateiniſche Ortsnamen in der Rheinprovinz. Aachen 1882. 

Marx, Dr. J. Geſchichte des Erzſtiftes Trier von den älteſten Zeiten bis zum 
Jahre 1816. 5 Bde. 1 1858 —64, Lintz. 

— — 28 ngen an Trier, d. i. Scenen aus ſeiner Kirchengeſchichte. 133 S. 

er 

——. Die Salvatorkirche zu Prüm in ihrer Vergangenheit und in ihrer Gegenwart. 1863. 

Mign e, PP. lat. CLIV, 1063 seqq. * 

Mon. Germ. hist. Script. VIII, 111 seqq. 

Mohr, Joſ. Die Heiligen der Diözefe Trier. Trier 1892, Baulinus-Druderei. 

Müller. Aus den Eifelbergen. Langenberg 1887. 

Müller, Agidius. Das heilige Deutſchland. Köln 1887. 

Nolden, H. J. Zur Geſchichte der Stadt Boppard. 

Pastor bonus, Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis 1889—99. Trier, 
Baulinus-Druderei. 
Proprium Officiorum Dioecesis Treverensis a S. Sede Apostolica approbatum 
96, 96, 93, 86 p ae. Treveris. Ex Officina ad S. Paulinum. 
Guerin, P. Les petits Bollandistes. Vies des Saints. VII. Edition. 17. tomes. 
Paris 1878, Blond & Bar ıl. Ein ſehr wertvolles Werk, das in Deutſchland, 
abgeſehen von dem veralteten Werk von Alban Buttler (Raß und Weis) nicht 
ſeinesgleichen hat. 

Reize nſperger, Aug. Die Liebfrauenkirche zu Trier Trier 1865. 

Reihen folge. Chronologie der Urkunden und Fundamenta!-Belegſtellen über vr 

Eigentumsrecht an der Dreifaltigkeits⸗ oder Jeſuitenkirche zu Trier. Trier 1855 

Reulea nr Remagen im Mittelalter. 

Richte = 1 3 ꝗ Caſtor zu Koblenz als Münſter, Stift und Pfarrkirche. 2. Aufl. 

oblenz 1 

Richter, Dr. G. Annalen des fränkiſchen Reiches im Zeitalter der Merowinger. 
230 8 2 1873, Waiſenhaus. 

Roth, F. W. E. Die Viſionen der hl. Eliſabeth und die Schriften der Abte Eckbert 
und Emecho von Schönau. 411 S. Brünn 1884, Benediktiner⸗Buchdruckerei. 

Samſon, Dr. H. Die dagger als Kirchenpatrone. Paderborn 1892. 


— —. Die Schutzheiligen. 345 S. Paderborn 1889, Fr. 8 
Sauerborn. ie der Pfalzgräfin Genovefa und die Kapelle Frauenkirchen 
b ayen. 185 


Sauerland. Trierer ——— des 11. Jahrhunderts. Trier 1889. 
Schannat, J. Fr. Eiflia illustrata oder geographche und 


der Eifel. 2. Abteil., 2. Bd. Aachen⸗Leizig 1825—55. 8 2 
Schmelzeis, J. Ph. Leben und Wirken der hl. Hildegardis. 6162 S. Freiburg 
1 


„Herder. 


| 
| 
1 
| 
} 
— 


. 


— —— — 


126 Geſchichte der Pfarreien der Diözeſe Trier. 


S ait. h. Die Kirche des hl. Paulinus bei Trier. 483 S. Trier 1858, Grach. 
Schmitz. Sitten und Gebräuche. Trier 1856. 
— . Alſeitiges Gemälde. Prüm 1845. 

Schneemann, G., S. J. Das römiſche Trier und die Umgegend nach den Ergeb⸗ 

niſſen der bisherigen Funde. Trier 1852. 

Schneider. Das Kyllthal. Trier 1853. 

Schorn, Karl. Eiflia Sacra. Bonn. 2 Bände und Regiſter. 1888—92. 

Schulte. vs ya Nachrichten der Stadt Linz. 

Status Capituli Christianitatis Eifliae ab annis 40 usque ad praesens tempus 
— (Geſchichte der Pfarreien des Dekanates Siegburg. 443 S. 

n 

Stein, A. G. Die hl. Urſula und ihre Geſellſchaft. 127 S. Köln, 1879. 

— —. Die Pfarre zur hl. Urſula in Köln. 192 S. Köln 1880, Bachem. 

Steininger, J. Geſchichte der Trevirer. 2 Bde. Trier 1845 — 50, Fr. Lintz. 

Stöck, Die Wallfahrt nach Trier zum hl. Rock des Herrn. 126 S. Dülmen 
1891, Laumann. 

Stolz. Die Sagen der Eifel. Aachen 1888. 

Stramberg, Chr. v. Rheiniſcher Antiquarius. 39 Bde. Koblenz 1851 — 71, Hergt. 

Theile, K. Bilder aus der Chronik Bacharachs. Gotha 1891. 

Vallendar. Geſchichtliche Beſchreibung der Kirche zu Vallendar. 1841. 

Buy, Th. Geſchichte von Oberweſel. Leipzig 1885. 

Weſtdeutſche chrift für Geſchichte und Kunſt. 

Wetzer u. Welte's Kirchenlexikon. 2. Aufl. 1 — von Kardinal Hergenröther, 
fortgeſetzt von Dr. Fr. Kaulen. Freiburg Herder. — Bis jetzt find die elf 
erſten Bände der zweiten Auflage erſchienen. Für die noch fehlenden Bände 
möge die erſte Auflage benutzt werden. 

Willems, Dr. Chr. Der hl. Rock zu Trier. 182 S. Trier 1891, Paulinus⸗Druckerei. 

— —. Prüm und ſeine Heiligtümer. Trier 1896, Paulinus⸗ Druckerei. 

Wolff. Echo aus der Eifel. Legenden. Regensburg 1856. 

Als im Jahre 1844 der hochbedeutſame Karl Borromäus⸗Verein zur 
Verbreitung religiöſer Bücher in Bonn gegründet wurde, da bildeten in 
Trier ſechzehn unvergeßliche, hochgebildete Männer die erſten Teilnehmer: 
Regnier, Advofatanwalı ; Martinengo, Landgerichtsrat; Zeuzius, Advokat⸗ 
anwalt; Dr. Euler, königl. Juſtizrat und biſchöfl. Juſtitiar; Müller, General⸗ 
vikar; Mittweg, Advokatanwalt; Marx, Profeſſor; Braun, Domdechant; 
von Cowerden, Geh. Regierungsrat; Schue, Oberpfarrrer zum hl. Gangolph; 
Boner, Domkapitular; Ph. Blattau, Gutsbeſitzer; Heuſer, Pfarrer zu 
St. Gervaſius; Dr. Blattau; Dr. Aug. Reichenſperger, Landgerichtsrat, und 
von Haw, gew. Landrat und Oberbürgermeiſter. Aus ihnen ernannte der 
Erzbiſchof Johannes von Geiſſel am 28. Mai 1845 vier zu erſten Vor⸗ 
ſtands mitgliedern. Möchten ſich eine gleiche Anzahl jo vortrefflicher, angeſehener 
Männer auch heute vereinigen, um das in der Überſchrift bezeichnete Werk 
für die altehrwürdige Diözeſe Trier mutvoll in die Hand zu nehmen und 


zur glänzenden Ausführung zu bringen. 

Als eine Wiege vieler Völker und Fürſtengeſchlechter, als die Heimat 
deutſcher Kultur war das Rheinland von den Zeiten der Römer her vorzugs⸗ 
weiſe der Schauplatz der deutſchen, ja der europäiſchen Geſchichte. An ſeine 
Städte, Kirchen und Burgen knüpfen ſich daher die bedeutendſten hiſtoriſchen 
Erinnerungen. 

Kronenburg. J. Hertkens. 
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Soziale Nundſcau. 


Bom 10. Parteitag der deutichen Sozialdemskratie. 

Dem diesjährigen Parteitag der Sozialdemokratie, der zu Hannover 
Mitte Oktober tagte. hatte man mit ängſtlicher Spannung in der Partei 
entgegengeſehen. Wie Kautzky ſchon vorher ſchrieb, harrten ſeiner im weſent⸗ 
lichen dieſelben Aufgaben, wie 1891 der Erfurter Tag ſie erledigte. Heiß 
würde es da hergehen, das ſagte man ſich allgemein. Als Retter in der Not 
war wenigſtens die „Zuchthaus vorlage“ vorrätig. Der Proteſt gegen die berühmte 
Vorlage war in der That auch das einzige, worin der Parteitag ſich als ein 
Herz und eine Seele fühlte. „Alle Welt“, ſo meinte Kautzky in der erſten 
Nummer der „Neuen Zeit‘, „erwartet vom Parteitag, er werde keinen 
Zweifel darüber laſſen, ob die Parteigenoſſen noch auf dem grundſätzlichen 
Boden ſtehen, auf dem ſie vor acht Jahren (in Erfurt) ſtanden, ob die 
Sozialdemokratie noch an ſich ſelbſt glaubtt . .“ Die ſogen. orthodoxen 
Sozialiſten zweifelten, wie Kautzkys Ausführungen ergeben, keinen Augen⸗ 
blick daran, daß noch alles in beſter Ordnung ſei. Freilich mußten ſie ja 
geſtehen, daß von ſeiten der ſogen. „Salonſozialiſten“ ja arg am bislang ſo 
heilig gehaltenen ſoz. Evangelium war gerupft und gezupft worden, aber 
dieſerhalb von einer beſtimmten ketzeriſchen Richtung zu ſprechen, das 
ſchien ihnen übers Ziel geſchoſſen. Sie ſprachen nur von einer gemäßigten 
Stimmung in der Partei, die hie und da einzelne Akte und Theorien 
der Partei kritiſire, aber praktiſch durchaus keinen anderen Kurs wünſche. 
Dieſe „kleinen Diſſonanzen“ wieder in „wohlklingende Harmonie“ aufzulöſen, 
das ſollte des Parteitags Aufgabe ſein, das mußte ihm leicht gelingen. 

Wer es nicht wußte, dem ſagte Abg. Singer es in der einleitenden 
Anſprache noch einmal, daß der Parteitag eine „weltgeſchichtliche Miſſion“ 
habe, und daß die gegenwärtige Lage recht ernſt und kritiſch ſei. Aber die 
Karten ſpielten ſich doch nicht ſo ſchön glatt, wie man gehofft. Die Diskuſſion 
über das Programm ſollte nach Kautzkys Hoffnungen im Handumdrehen 
erledigt ſein; die Hauptbeſchäftigung ſollte die Erörterung über die Taktik 
bieten (Landtagswahlen, Agitation ꝛc.). Und wirklich ſtand der Kongreß 
von vorneherein ſichtlich unter dem Zeichen, alle nebenſächlichen Fragen, mit 
denen man ſonſt gewöhnlich mehrere Tage verbracht hatte, diesmal in aller 
Eile abzuthun; aber bei der Programmdebatte blieb man unerwartet hängen. 
Mit einer ſechsſtündigen Rede eröffnete Bebel das Feuer, und es folgten ihm 
in 28 ſtündiger Dauer an dreißig der verſchiedenſten Redner. Man entwickelte 
dabei eine Kraft, Sicherheit und Gewandtheit, daß man unwillkürlich Achtung 
bekommen mußte ob des ſtattlichen Aufwandes von phyſiſcher und geiſtiger 
Energie. Die Fragen der Taktik aber mußten die Zeche zahlen. Über „alle 
dieſe Fragen“, muß Kautzky geſtehen, „hat der Parteitag nichts entſchieden. 
Dem nächſten iſt dieſe Aufgabe zugefallen.“ Ein Troſt iſt uns geblieben! 
Bebel hat's ja wohl rund gebracht, daß das alte Evangelium in der Theorie 
bleibt, aber feine Endreſolution iſt derart fadenſcheinig und dehnbar, daß 
ſelbſt diejenigen, welche fie abmurkſen ſollte, ihr Placet dazugaben, und daß 
gar der Hauptſtörefried Bernſtein ſeinem Freunde Auer mitteilte, er ſtimme 
ſelber mit dem üblichen Körnchen Salz für Bebels Reſolution. „Dieſer 
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Abſtimmung gegenüber“, ſo jubelt Kautzky, „müſſen alle Zweifel, alle Be⸗ 
denken, alle Unſicherheit für lange Zeit hinaus ein Ende nehmen. Die 
Partei hat wieder feſten Boden unter den Füßen — das 
wurde in Hannover einftimmig anerkannt.“ 


Wenn der feſte Boden nur nicht auf fo wackeligen Pfeilern ftünde ! 
Bebel hat ja dem Miſſethäter Bernſtein ordentlich heiß gemacht und ihm 
ins Gewiſſen geredet, daß er ſich „gegen alle Grundanſchauungen der Partei 
gewendet habe. Er geſtand, es ſtehe ihm einfach der Verſtand ſtill, wenn 
er Bernſteins Meinungsänderung betrachte. An Marx und dem alten 
Programm dürfe nicht gerüttelt werden, aber — man wolle doch nicht ſo 
ſein, wer dieſe amtlich beſtätigten Glaubensſätze für Utopiſterei hält, wie 
Bernſtein und Gefolge, dem will man auch den Hals nicht brechen. Wer 
nicht parirt, der fliegt nicht mehr hinaus. Eine „Ketzerrichterei“ 
hatte man ja von vorneherein verſchmäht; „man muß es in der Regel“, ſo hatte 
Kautzky diplomatiſch ſchon vor dem Kongreß gemeint, „jedem Parteimitglied 
ſelbſt überlaſſen, zu entſcheiden, ob es noch auf dem Boden der Partei ſteht, 
oder nicht.. Selbſt wenn Bernſtein nicht jo große Verdienſte um unſere 
Sache ſich erworben hätte, und wenn er nicht wegen ſeiner Parteithätigkeit 
im Exil ſäße, würde ſeine Ausſchließung nicht in Betracht kommen. Das 
war ſehr klug und weiſe! Bebel meinte denn auch, es wäre nicht not⸗ 
wendig geweſen, den Parteitag zu warnen keine Ketzerrichterei zu treiben. 
Dies ſetze ja voraus, „daß wir Dogmen haben Das iſt nicht der Fall.“ 


Kurz und gut, das erlöſende Wort fiel in Hannover nicht; Bernſtein 
wurde nicht degradirt, trotzdem er nach Bebels eigenen Worten die Apoſtel 
Marx und Engels in der „Ichärfiten und ſchroffſten“ Weiſe „verurteilt“. 
Die Gegner der Sozialdemokratie verſtehen eben nichts von deren 
Weſen. Mögen ſie auch darüber lachen, meinte Bebel, „wir befinden uns 
eben in einer beſtändigen geiſtigen Mauſerung. Eine ganze Reihe 
von Anſchauungen find bereits aufgegeben, die man früher als unumgänglich 
notwendig für die Exiſtenz der Partei anſag .. Opportuniſten find wir 
alle, inſoweit als wir nicht mit dem Kopf durch die Wand rennen wollen. 
Wir ſtreiten uns nur um das Maß des Opportunismus. Das eine müſſen 
wir aber feſthalten, daß wir im Weſen eine revolutionäre Partei find.“ 
Alſo kalte und warme Speiſen, ganz nach gusto! Die Kladdaradatſch⸗ 
prophezeiungen Bebels und Engels' dürfte man überhaupt ſo ernſt nicht 
genommen haben. Prophezeien gehört einmal, ſo tröſtet ſich Kautzky, zum 
Geſchäfte eines Politikers; wer „die Maſſen für ſeine Politik gewinnen 
will, der muß ihnen feine Erwartungen von der Zukunft plaufibel zu machen 
ſuchen, der muß alſo — prophezeien“. Da aber niemand die Zukunft voll⸗ 
kommen erkennen kann, ſo „iſt auch die Laufbahn eines jeden Politikers 
mit nicht erfüllten Prophezeiungen bedeckt, und es iſt ein ebenſo müßiges 
wie billiges Beginnen, fie hintendrein ihrem Urheber nachzutragen“ — Man 
ſieht die Leute, die immer Recht behalten, ſind noch lange nicht alle. Ein 
bißchen Ideale gehören zum Politiſiren, und „die Verhandlungen des Partei⸗ 
tages von Hannover“, ſo verſichert uns Kautzky, „haben zum Glücke gezeigt, 
daß in dieſer Beziehung die deutſche Sozialdemokratie ſo jugendfriſch und 
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enthuſiaſtiſch ift, wie nur je.“ Im Bruſtton der Überzeugung iſt das wohl 
nicht geſprochen. 

„Und ſo hoffen wir“, ſo ſchließt Bernſtein ſeinen Aufſatz über den 
Kongreß, „daß der Parteitag von Hannover der Ara der Zweifel und der 
Wirren ein Ende macht, und eine neue Ara geſchloſſenen, zuverſichtlichen 
Kampfes gegen die andrängenden Feinde inaugurirt.“ Wir fürchten, es iſt 
das auch eine von den „nicht erfüllten Prophezeiungen“, mit denen die „Lauf⸗ 
bahn eines jeden Politikers bedeckt“ iſt. Gewiß, man iſt ja wieder einig, 
aber jeder macht, was er will. Nach Auer kommt's ja auch gar nicht dar⸗ 
auf an, daß, wenn einer Ia ſchreit, alle andern auch Ia ſchreien, 
und Genoſſe Fendrich⸗Karlsruhe hat ja verſichert, daß ihm viele Delegirten 
geſagt haben, wenn auch das ganze Marx' ſche Gebäude zuſammenbreche, fo 
würden die Leute doch Sozialdemokraten bleiben. 

So harmlos, wie man thut, iſt die Sache aber doch nicht, ſonſt hätte 
man nicht nach einer Entſcheidung gelechzt. Wir meinen die Richtung, 
die Kautzky innerhalb der Partei beſtritten, die er nur eine gewiſſe Stim⸗ 
mung genannt wiſſen wollte, hat in Hannover nur neue Nahrung be⸗ 
kommen. Und wenn derſelbe noch aufrecht hält, was er vorher geſchrieben, 
daß es vom Kongreß in Hannover abhänge, „ob die volksparteiliche Stim⸗ 
mung in unſern Reihen geſtärkt oder entmutigt wird, das heißt, ob wir in 
den nächſten Jahren eine Fortſetzung und vielleicht ſogar Verſchärfung der 
inneren Zänkereien und Disputationen ohne jedes praktiſche Ergebnis zu 
befürchten haben oder ob wir erwarten dürfen, daß wir wieder geſchloſſen 
und einmütig unſere ganze Kraft dem Kampfe gegen den „äußern Feind — 
unſern äußern Feind — zuwenden“, ſo wird er ſeine Hoffnungen recht 
ſehr herabſtimmen müſſen. Mag der „Vorwärts“ noch jo unverfroren in 
die Welt hinauspoſaunen, die Diskuſſion über das Programm ſei abgeſchloſſen, 
wir fürchten, ſie wird jetzt erſt recht beginnen. Der Parteitag hat ein 
weiteres Stück moraliſchen Bankerottes der Partei bezüglich ihrer Endziele 
zu regiſtriren, und Genoſſin Dr. Luxemburg behält Recht mit ihrer Be⸗ 
fürchtung, daß ihr „ſozialiſtiſches Endziel ſich nur noch in weiter Ferne 
als revolutionäre Phraſe“ zeigt, die berühmte „rote Fahne mit dem daran 
bammelnden Endziel“, wie Auers bitterer Sarkasmus es nannte. 

J. Carbonarius. 


Mitteilungen. 


Eutſcheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Roſenkranz. a) Wenn für die kanoniſche Errichtung einer 
Roſenkranz⸗Bruderſchaft zwar das Patent des Generals des Dominikaner⸗ 
ordens nicht mehr vorhanden iſt, aber andere Dokumente Sicherheit gewähren, 
daß ein ſolches Patent gegeben worden iſt, bedarf es nicht der Einholung 
eines neuen Patentes. Solche Dokumente ſind z. B. der Verbalprozeß der 
Erektion und die Einſchreibung der Bruderſchaft in das allgemeine Regiſter. 
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b) Durch das Dekret der S. C. S. Indulg vom 20. Mai 1896 ad II. 
iſt die Vorſchriſt nicht aufgehoben, daß allen Bruderſchaften gewährte Gnaden 
und Abläſſe nur nach vorheriger Kenntnisnahme ſeitens des Ordinarius 
veröffentlicht werden dürfen. 

©) Indes ift es nicht notwendig, daß der Ordinarius am Schluſſe des 
Ablaßverzeichniſſes ſein Viſum beiſetzt. 

d) Die Roſenkranzbruderſchaft und die fromme Vereinigung vom leben⸗ 
digen Roſenkranz, welche gleichfalls vom General des Dominikanerordens 
geſtiftet wird, unterliegen den Vorſchriften der Bulle Clemens VIII. ‚Quae- 
cunque‘ und dem Dekrete der hl. Kongregation der Abläſſe vom 25. Auguſt 
1897 (wonach gewiſſe Bruderſchaften, nämlich ad modum organici 
corporis et cum sacco auch an den Kirchen der betreffenden Orte einer 
beſonderen Erlaubnis des Biſchofs bedürfen) nicht. 

e) Es iſt in Zukunft in keiner Weiſe geſtattet, Bruderſchaften oder 
fromme Vereine unter dem Namen Roſenkranz⸗Bruderſchaft u. ſ. f. ein⸗ 
zuführen, ohne daß hierfür vom General des Dominikanerordens die Ge⸗ 
nehmigung eingeholt iſt, derart, daß ſolche ohne Autoriſation des genannten 
Generals errichteten Vereinigungen nicht einmal den Genuß der Abläſſe erlangen, 
welche insgemein allen frommen Vereinen zugeſtanden zu werden pflegen. 

f) Auch die Roſenkranz⸗Bruderſchaft hat nicht das Recht, Verſtorbene 
in ihre Regiſter einſchreiben zu laſſen, nicht einmal, um dieſelben der Ver⸗ 
dienſte der Bruderſchaft teilhaftig zu machen oder den Gebeten ihrer Mit⸗ 
glieder zu empfehlen. 

g) Die in die Roſenkranz⸗Bruderſchaft neu aufgenommenen Mitglieder 
gewinnen die Abläſſe derſelben kraft dieſer Aufnahme, noch bevor ihre Namen 
in das Regiſter eingetragen ſind. 

h) Zur Erteilung des vollkommenen Ablaſſes in der Todesſtunde iſt 
für die Mitglieder der Roſenkranz⸗Bruderſchaft die allgemein vorgeſchriebene 
Formel zu nehmen, welche Benedikt XIV. in feiner Konſtitution Pia Mater angibt. 

i) Dieſen Ablaß vermag jeder Prieſter, auch außerhalb der heiligen 
Beichte, zuzuwenden. (Hl. Kongr. der Abläſſe, 10. Aug. 1899.) Die sub e 
angegebene Entſcheidung hat der heilige Vater ſelbſt getroffen, die übrigen 
gutgeheißen. 

2. Franziskaner⸗Tertiarier. Die Biſchöfe ſind vom hl. Stuhle 
angewieſen, darüber zu wachen, daß den Gläubigen weder ſchriftlich, noch 
mündlich weiter verkündet werde, daß die Mitglieder des dritten Ordens 
vom hl. Franziskus für das Abbeten des Pſalmes Exaudiat te Dominus 
mit den betreffenden Gebeten den Ablaß gewinnen, welcher den PP. Franzis⸗ 
kanern durch den hl. Stuhl zugeſtanden iſt. Dieſe Ablaßbewilligung iſt in 
dem Breve vom 7. Juli 1896, in welchem dem dritten Orden die Abläſſe 
des erſten und zweiten zugewendet werden, nicht einbegriffen. (Hl. Kongr. 
der Abläſſe, 29. Aug. 1899.) 

3. Margarine. An den Tagen, an welchen Fleiſch oder vom Fleiſche 
gewonnenes Fett unterſagt, indes der Gebrauch von Butter geſtattet iſt, 
darf auch nach Entſcheidung des hl. Offiziums (mit Zuſtimmung Sr. Heiligkeit) 
Margarine gebraucht werden, ſelbſt als Speiſe, nicht nur als Zuſatz zu 
ſolchen. (6. Sept. 1899.) i 
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4. Feſtſtellung von Ehehinderniſſen. Auf die Anfrage: Iſt 
bei der Verifikation von Ehehinderniſſen oder kanoniſchen Dispensgründen 
eine Befragung der sponsi vorzunehmen oder zu unterlaſſen, und wenn zu 
unterlafjen, genügt es, zwei glaubwürdige Zeugen zu befragen? antwortete 
die hl. Pönitentiarie am 5. Sept. 1899: Dies hängt von dem klugen Er⸗ 
meſſen des Ordinarius ab, der die beſonderen Umſtände eines jeden einzelnen 
Falles erwägen wird, um zu ſehen, ob die Umſtände die Notwendigkeit auf⸗ 
erlegen oder es nützlich erſcheinen laſſen, außer den Zeugen auch die sponsi 
zu befragen. 

5. Ordination. Ein Biſchof ſtreckte nach der Auflegung beider Hände 
bei einer Ordination aus unfreiwilliger Zerſtreutheit nicht die rechte Hand 
über die Ordinanden aus. Einer der Anweſenden glaubte nachher, indes ſehr 
unſicher, ſich zu erinnern, dies ſei in dem Augenblick geſchehen, wo der 
Biſchof mit der rechten Hand das Pontifikale umſchlug und dies mit beiden 
Händen hielt, während er die Oration Oremus, fratres betete, ſodaß er 
zwar materiell die Arme ausgeſtreckt hielt, ſie aber doch nicht über die 
Ordinanden breitete. Wenngleich mehrere der Anweſenden dies wahrnahmen, 
wagte doch keiner den Biſchof zu erinnern. Die hl. Kongregation der 
Inquiſition entſchied am 19. Juli 1899: Da es nicht feſtſteht, daß die 
Hände, wenn auch nur einen Augenblick hindurch, ausgeſtreckt gehalten 
wurden, iſt die Ordination sub condicione zu wiederholen, privatim und 
auch extra tempora. Auch iſt Sr. Heiligkeit das Erſuchen vorzulegen, 
er wolle die vielleicht ungültig vollbrachten Akte, und ganz beſonders die 
hl. Meſſen aus dem Schatze der Kirche ſaniren und ergänzen. (Dies ge⸗ 
ſchah am 21. desſelben Monats.) | 

6. Zinſen. Ein Leihhaus beleiht verſchiedene Gegenſtände unter 
der Bedingung, daß es a) zwei Prozent monatlich erhält; b) der Kapitaliſt 
indes nur ½ Prozent monatlich davon empfängt; c) ein Prozent auf die 
Koſten der Ver valtung gerechnet wird; d) der Reſt zur Bildung eines. 
Kapitals zu wohlthätigen Zwecken dient. Der Gründer des Leihhauſes hat 
aus reiner Wohlthätigkeit 40 000 Skudi gegeben, welche ihm zuvor 2 — 3. 
Prozent monatlich einbrachten, die Banken aber forderten vor der Gründung. 
dieſes Leihhauſes 10 — 12 Prozent monatlich, was für die Armen uner⸗ 
ſchwinglich war. Die hl. Kongregation des hl. Offiziums entſchied am 26. 
Juli 1899: Acquiescat, modo paratus sit stare mandatis S. Ecclesiae. 
(Gutgeheißen am 28. Juli von Sr. Heiligkeit.) 

7. Hypnotismus. Ein Arzt wohnt den Verſuchen einer medi⸗ 
ziniſchen Geſellſchaft bei, welche an kranken Kindern hypnotiſche Suggeſtionen 
vornimmt. Es handelt ſich hierbei nicht allein darum, beſtehende Thatſachen 
zu beſprechen und aufzuhellen, ſondern auch darum, neue Verſuche anzu⸗ 
ſtellen. Der Arzt bittet den hl. Stuhl um eine Weiſung, wie er ſich hierbei 
zu verhalten habe. Antwort: Quoad experimenta jam facta permitti 
posse, modo absit periculum superstitionis et scandali; et insuper Orator 

sit stare mandatis S. Sedis et partes theologi non agat. 
Quoad nova experimenta, si agatur de factis quae certo naturae- 
vires praetergrediantur, non licere; sin vero de hoc dubitetur, prae- 
missa protestatione nullam partem haberi velle in factis praeter- 
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naturalibus, tolerandum, modo absit perieulum scandali. (S. C. S. Off., 
26. Juli 1899.) 

8. Delegation zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung. Ein 
Pfarrer hatte einen Konfrater zur Aſſiſtenz bei der Eheſchließung eines 
Paares delegirt, das ſeiner Pfarrei angehörte. An Stelle des Bräutigams 
A. erſchien eine andere Perſönlichkeit, welche jener nur vorgeſchoben hatte. 


Der Biſchof erklärte die ſo abgeſchloſſene Ehe ſofort für nichtig, eine Ent⸗ 


ſcheidung, welche am 2. Auguſt 1899 die Beſtätigung der hl. Kongregation 
des hl. Offiziums erhielt. 

9. Mittlere Zeit. In Holland wird die mittlere Zeit von Green⸗ 
wich eingehalten, die von der Ortszeit beträchtlich abweicht. Dazu kommt, 
daß die Stadt⸗ und andere Uhren außer der Poſt und Eiſenbahn ſich an 
die Ortszeit halten. Deſſenungeachtet können die Gläubigen und die Kleriker 
in der Beobachtung des Faſtens und der kirchlichen Offizien die Zeit von 
Greenwich als Richtſchnur nehmen. (S. C. S. Off., 9. Mai 1892 und 


9. Aug. 1899.) 
b Aug. Arndt, S. J. 


Zum Felle der unbefleckten Empfängnis Maria. Unter den Gedenk⸗ 
zeichen, deren ſich die Verehrer der heiligen Gottesmutter bedienen, iſt außer 
dem Roſenkranze und dem Skapulire keines mehr verbreitet, als die Medaille 
der unbefleckten Empfängnis Mariä; ſie ſtellt auf der Vorderſeite die ſeligſte 
Jungfrau dar, aufrecht ſtehend und mit ausgeſtreckten Händen, von denen 
Strahlen ausgehen, dazu die Inſchrift: „O Maria, ohne Makel empfangen, 
bitte für uns, die wir zu dir unſere Zuflucht nehmen“; auf der Rückſeite 
trägt fie den Buchſtaben M mit eingepflanztem Kreuze, darunter die beiden 
heiligen Herzen Jeſu und Mariä. 

Das chriſtliche Volk begrüßt dieſes heilige Muttergottesfeſt mit dem 


ſchönen Liede: 
„O unbefleckt empfangenes Herz! Herz Mariä! 
Bliebſt fleckenlos in Freud und Schmerz! Herz Mariä!“ 

Und weil die allerſeligſte Jungfrau als Mutter des Herrn wächtig iſt 
in ihrer Fürbitte und als Mutter der Chriſtenheit bereit iſt zur Hülfe, ſo 
ſchließt das Lied mit der vertrauensvollen und angelegentlichen Bitte: 

„Mächt'ges ges Herz! 

Mariä Empfängnis iſt das erſte Muttergottesfeſt des Kirchenjahres 
und erinnert an die erſte Verehrung der allerſeligſten Jungfrau in der 
ichriſtlichen Kirche. Dieſe wird ſchon bewieſen durch die namentlich in unſerm 
Jahrhunderte wieder aufgefundenen Bildwerke in den Katakomben. Die 
weite Verbreitung der Andacht zur unbefleckt empfangenen heiligen Jungfrau 
Maria in alter Zeit wird auch durch die Nachrichten der Heraldik und die 
Werke der chriſtlichen Kunſt bezeugt. Schon früh hat die chriſtliche Kunſt 
bei den Darſtellungen dieſer Art ein durch Schönheit und gedankenreiche 
Beziehungen hervorragendes Vorbild geſchaffen. Die heilige Jungfrau ſteht 
aufrecht auf dem Erdballe, um anzudeuten, daß ſie zwar von dieſer Erde, 
d. h. aus der Menſchenwelt entſproſſen iſt, allein durch Gnade und Heilig⸗ 
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keit über alle Menſchen erhaben iſt. Sie hat in der Hand die Lilie, das 
Sinnbild der Reinheit. Zu ihren Füßen iſt der Mond abgebildet und die 
Schlange. Über ihrem Haupte erglänzen Sonnenſtrahlen und ein Kranz. 
von zwölf Sternen (Geh. Offenbarung 12, 1). So iſt die heilige Gottes⸗ 
mutter unzähligemale dargeſtellt worden, z. B. zu Marienburg und in anderen 
Kirchen des deutſchen Ritterordens, für welchen dieſes Bild Wappen und 
Kennzeichen geworden iſt, ferner in zahlreichen Kirchen dieſes Titels aus 
neuerer Zeit. Als altteſtamentliche Vorbilder werden zuweilen ſinnreich 
hinzugefügt der brennende Dornbuſch, Judith und Eſther. 

Die hier genannten Abzeichen ſind der heiligen Schrift entlehnt. Die 
Schlange iſt das Symbol der Sünde; der Mond, welcher abwechſelnd zu⸗ 
und abnimmt, und darum das Sinnbild des Wechſels und der Wandelbar⸗ 
keit geworden iſt, liegt zu ihren Füßen und deutet an, daß die Mutter des 
Herrn erhaben iſt über alles Schwanken zwiſchen Gut und Böſe, und über 
den Wechſel und die Veränderung, welche die Erbſünde in das Menſchen⸗ 
geſchlecht gebracht hat. Indem die heilige Jungfrau mit Beziehung auf 
die erſte meſſianiſche Weisſagung dargeſtellt iſt, wie ſie der Schlange den 
Kopf zertritt, iſt ſie zugleich vorgeſtellt als die über die Erbſünde Erhabene, 
als die unbefleckt Empfangene. Der Sonnenglanz erinnert an die ſchöne 
Stelle des Hohen Liedes, welche die „Vollkommene“ preiſt, „die ſchön iſt 
wie der Mond, auserleſen wie die Sonne.“ Das Sinnbild des Mondes: 
iſt häufig zu einem geſchichtlichen Abzeichen geworden, indem der Mond 
ſeit dem Siege bei Lepanto als ein Halbmond dargeſtellt wurde. Der 
Halbmond war das alte Wappen von Konſtantinopel und das Feldzeichen 
der Türken. Der Halbmond zu den Füßen der hl. Gottesmutter ſollte an 
die Thatſache erinnern, daß die chriſtlichen Waffen ſiegreich waren, als die 
Chriſtenheit in dem Roſenkranzgebete die Fürbitte der heiligen Jungfrau 
aurief. Als die Zeiten der Not, in denen die Türkenglocken die Stadt⸗ 
bewohner zum Gebete aufforderten, vorüber waren, nahm man wohl im: 
dankbarer Erinnerung das Bild der heiligen Jungfrau mit dem Abzeichen 
des Halbmondes zu ihren Füßen in ſtädtiſche Wappen und Siegel auf. 

Mehrere Ritterorden der alten Zeit hatten ſich unter den Schutz der 
makellos empfangenen heiligen Jungfrau geſtellt, ſo der bayriſche St. Georgs⸗ 
orden, welcher bis auf die Zeit der Kreuzzüge zurückreicht und im Jahre 
1729 erneuert wurde; er verpflichtete ſeine Mitglieder zur Verteidigung 
der Lehre der unbefleckten Empfängnis Mariä. Der höchſte däniſche Orden 
iſt der ſog. Elephantenorden, unter Kanut IV. im Jahre 1190 geſtiftet, 
der jetzt noch an Fürſten verliehen wird. In der älteſten Zeit wurde dieſer 
Ritterorden „Bruderſchaft der heiligen Jungfrau Maria“ genannt. Das 
goldene Ordenszeichen zeigte auf der einen Seite das beſchriebene Bild der 
unbefleckten Empfängnis; auf der anderen Seite war ein Elephant mit einem 
turmähnlichen Kaſtell abgebildet. Lehrreich und intereſſant iſt die Thatſach, 
daß der Glaube an die unbefleckte Empfängnis der allerſeligſten Jungfrau 
Maria ſchon vor 900 Jahren durch einen eigenen Ritterorden gefeiert 
wurde, und zwar in einem von Rom, dem Centrum der Chriſtenheit, ſo 
weit entlegenen Lande. Das Sinnbild des Elephanten deutet in dem 
Wappenbilde gleichfalls das Glaubensgeheimnis der un efleckten Empfängnis: 
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an und erinnert an „den elfenbeinernen Turm“, welcher in dem genannten 
Ordenszeichen bildlich dargeſtellt iſt. Der elfenbeinerne Turm iſt wegen 
ſeines weißen Glanzes und wegen ſeiner Feſtigkeit ein Sinnbild der Rein⸗ 
heit und der unüberwindlichen Standhaftigkeit. Wegen dieſer Symbolik 
wird die allerſeligſte Jungfrau von der Kirche als „elfenbeinerner Turm“ 
begrüßt, und ein folcher, zierlich gearbeitet, auf Kirchenbildern ihr als Ab⸗ 
zeichen beigegeben. Noch ſei erwähnt, daß der älteſten Chriſtenheit „der 
elſenbeinerne Turm“ ſchon deshalb als ein deutungsreiches und geheiligtes 
Gleichnisbild galt, weil das allerheiligſte Sakrament in turmförmigen Ge⸗ 
fäßen von Elfenbein aufbewahrt wurde. 
Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Gegen fromme Übertreibungen bezw. Schieſheiten oder Ungehörig⸗ 
keiten iſt, Gott ſei Dank, in jüngſter Zeit wacker angekämpft worden. Um 
nicht den Leſern bekanntere Darlegungen, z. B. im „Pastor bonus“, an⸗ 
zuführen, erinnere ich an einige leichter abhanden kommende Zeitungsnummern: 
‚Kölnische Volkszeitung“ 1897, Nr. 517 und 561 (Gegen ungeſunde myſtiſche 
und ascetiſche Litteratur); 1899, Nr. 45 bezw. 16 über falſche Myſtik, 
Nr. 65 (Kardinal Kopp's Verordnung), Nr. 68 (Die Mißbräuche im Devo⸗ 
tionalienhandel), Nr. 849 (Kraftſprüche) und 877 (Kompromittirende Gebete). 
S. auch ‚Litt. Handw.“ Nr. 714: „Wozu auch die Übertreibungen bei der 
Darſtellung chriſtlicher Wahrheiten? Italieniſche Litteratur wird 
zurechtgewieſen bei Antonietta Giacomelli, Sulla breccia, 2. ed. Firenze 
1895, S. 224 — 225 und 229. Über den Rang der Vernunft auf asce⸗ 
tiſchem Gebiete hätten ſich ſchon lange manche informiren können durch 
Rogacci, Von dem Einen Notwendigen, II, Regensburg 1858, 14. Haupt⸗ 
ſtück, S. 205 und 206. Andere, obwohl intereſſante Citate, glaube ich 
aus gewiſſer Schonungsrückſicht für mich behalten zu dürfen. Auch läßt 
ſich nicht ſofort auf allſeitige Wirkung eines Buches wie Bainvel, Les con- 
tresens bibliques, Paris 1896, rechnen. Über „Ketzerriecherei“ ſ. Katholik“, 
Okt. 1899, S. 358. Dazu weiß jeder auf dem Laufenden gebliebene 
Theologe, wie ſehr Kritik nicht zum wenigſten auf hagiographiſchem und 
ſelbſt dogmengeſchichtlichem Felde zu wiſſenſchaftlicher Vertiefung beigetragen 
hat. Andererſeits muß dankbar begrüßt werden, wenn Schriften nach Art 
von Buckler, A good practical catholic, London 1898, erſcheinen, und 
in Deutſchland unterläßt man es ja auch nicht, gediegenere frühere Litteratur, 
z. B. Henſe's Verſuchungen, zu empfehlen. Immer und überall iſt jedoch 
nach der hl. Schrift als einem Leitſtern bezw. Maßſtab kritiſch auszulugen. 
Die ſo oft verlangte Beherrſchung des Buches der Bücher dürfte aber ſelbſt 
bei den „Meiſtern in Israel“ zu wünſchen übrig laſſen. 

Maredſons. | Nemaclus Förſter, O. 8. B. 


De eonferendo baptismo sub conditione. Haud raro evenit, 
ut obstetrices persuasum sibi habeant, in baptismate, cuius testes 
erant, quantum ad essentialia sacramenti peccatum fuisse. Quid 
ipsis agendum erit? — Si fieri potest, infantes sie baptizatos sub 
oonditione iterum baptizabunt. Quod quidem sub praetextu ablu- 
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tionis motu manus bene madefactae et pronuntiatione formae fieri 
poterit, quin quisquam id animadvertat. Qua de re necesse est, 
ut instruantur. 


Der Reim in der liturgiſchen Sprache des Mittelalters. Das 
Mittelalter liebte es, eine Reihe von Sätzen in Verſe und Reime zu bringen, 
vorzüglich zum Zwecke des leichteren Einprägens im Gedächtniſſe. Letzteres 
erfuhr in dieſem Zeitabſchnitte eine beſondere Pflege. So finden wir 
Rechtsregeln, Moralſätze in Vers und Reime gebracht, wobei ſehr oft Mitte 
und Ende ſich reimten. Die ganze heilige Schrift war in Verſe gebracht, 
biblia metrica. Der erſte berühmte Dichter war Peter Ripa, auch de Ripa, 
Kanoniker der Rheimſer Kirche, geſt. 1209, welcher ſeine Arbeit Aurora 
nannte). Einen zweiten, hauptſächlich in Handſchriften vertretenen Poeten 
gab uns Italien in dem Biſchofe Guido von Ferrara (Dominikanerorden), 
geſt. 1332, der feine Arbeit Margarita nannte ?). Ein Widmungsſchreiben 
an Papſt Clemens handelt zunächſt von der Notwendigkeit, die Bücher der 
heiligen Schrift im Gedächtnis zu behalten, von dem Unterſchiede der 
Margarita von der Aurora, Rechtfertigung der Benennung Margarita, 
und bittet ſchließlich um den Segen des Oberhauptes der Kirche. 


Die gleiche Erſcheinung begegnet uns im Breviere, und zwar bei den 
Benediktionen der Nokturnen. Die beiden erſten ermangeln allerdings des 
Reimes, alle übrigen haben ihn, was doch wohl nicht dem Zufalle zu⸗ 
geſchrieben werden kann. Die Fettſchrift der diesbezüglichen Silben wird 
das Geſagte augenfällig machen. 

Benedictione perpetua benedicat nos Pater aeternus. 

. Unigenitus Deus Filius nos benedic. et adj. dignetur. 

. Spiritus s. gratia illuminet sens. et cord. nostra. 

Deus pater omnipotens sit nobis propitius et clemens. 

Christus perpetuae det nobis gaudia vitae. 

. Ignem sui amoris accendat Deus in cord. nostris 

Evangelica leetio sit nobis salus et protectio. 

Per evangelica dieta deleantur nostra delieta. 

. Div. auxilium maneat semper nobiscum. 

Ad societ. civ. supernorum perd. nos Rex Angelorum. 
Ille nos benedicat qui sine f. vivit et regnat. 


Kleinwinternheim (bei Mainz.) F. Falk. 


1) Opus metricum insigne super Bibliam, quod „Aurora“ praenotavit. 
jagt Trithemius von Petrus, und fährt fort: mira brevitate libros historiales 
bibliae exposuit, observata diligenter lege metri, historico allegoricoque sensu 
* declaravit. Es gab wiederum Bearbeitungen der Aurora, fo Henerici 
Cellarii Aurora biblica in v. et n. Test. perg. s. XIII. Manuffript der gräfl. 
Schönborn’shen Bibl. zu Pommersfelde bei Bamberg. So Lucifer seu lectura 
super Petri de R. metaphrasim librorum biblicorum metricam quae Aurora 
dicitur. Handſchr. 37, des 14. Jahrh., der Stadtbibliothek zu Trier. Die Biblia 
metrica ſcheint ein eigener Zweig der exegetiſchen Litteratur des Mittelalters zu ſein. 

Volumen carmine scriptum reperi ad Clement. V. super n. et v. T. 
imitatus Petri de R., quod praenotavit Margaritam, ſagt Trith. eod. loco. 


— 
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Die Kapuziner in Ahrweiler betreffend, befindet ſich im Archiv der 
Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kapuzinerprovinz zu Ehrenbreitſtein eine Urkunde vom 
Jahre 1622. 

„Anno 1622 am 6 Maij, nach gehaltenem gemeinem Rathstag, iſt 
im namen der gantzen Gemeinden zu Arweiler, in gegenwartt ver neuer 
erweltter und präſentirtter Eilftern erſchienen Balthaſar Hansman, und 
referirt, das Er und ſeine nhünmehr abgetrettene Collegae daſſelbe, was 
ein Erſamer Rath innen am 12!" Maij wegen der bern Capedücinern 
(Kapuziner) vorhin beſchehenem vorgeben, des gemeiner Bürgerſchafft vor⸗ 
zütragen befelhen, iren gnachparen (Nachbaren) praponirt hetten, und das 
die gemeine Bürgerſchafft in iren underſchiedtlichen Cüſtodiis und heden 
(hätten) uff angeregtes der hern Capedüciner anlangen, und begertte reſidentz 
ſich einhelliglich daraüff erclert (erklärt) und reſolvirt, das die gemeinde 
und ſamentliche Bürgerſchafft ſich dieſe reſidentz nit laſſet züwidder ſein, 
jedoch laſſen ſie es bei deß Raths dispoſition und anordnüng berowen. 
Wan nhü ein Erſamer Rath zü ingand dieſer vorgetragener und begerter 
Reſidentz nit anwillig, ſünder vil mehr ſich genigt erclert, alſolche zu Gottes 
Ehren und der gemeiner Bürgerſchafft ſeelen Haill und wolfahrt geraichende 
Reſidentz anzünemen, und nach allem vermügen zübeforderen. So laſſen 
nhünmehr ein Erſamer Rath dem allem nach es aüch annoch bei erſter 
reſolütion verpleiben, ſich aber dabei ferneres erclerendt (erklärend), dieweill 
Ein Rath und Gemeinde vor dißmall dürch dieſe langwirige in und aüß⸗ 
wendige, und Sie allenthalben mit berürenden beſchwernüßen faſt erſchepfft 
und gravirt, und alſo zü iren der bern Capedücinern villicht conclüdirttem 
baw und anrichtüng eines Collegij und Kirchen wenig, oder gar nichts bei- 
ſteüren künnen, der gemeiner büſch und gewelts (Wald) aüch in den nährern 
Jaren faſt aüßgehawen, und nhünmehr in aüſerſten abganck (Abgang) [große 
bawholtzernen (Bauhölzer) berürrendt] geraden, das Sie derowegen zü keiner 
beiſteüren und aſſiſtentz fünderlich wollen aftringirt fein, jedoch einem bürger 
und eingeſeſſenen zü dieſem Gottſeligen vorhaben gülte affection nit allein 
biemitten züſchenken, fünder denſelben omni meliori forma zübeforderen 
ſich erpittend. Mit fernerem anhanck, mannihre (ſobald Ein Erſamer Rath 
mit irer Commünitet, den verhofften Gottſeligen und früchtbarlichen nützen 
thatlich erfahren und vernemen werden, und das ſolches ohn fünderliche 
beſchwer der Gemeinden künne continitirt und aüßgeführtt werden, das Sie 
alßdan ſich ferner irer pflicht gern erinnern und gemeltten hern Capedücinern 
allen müglichen vorſtandt und trewhertzige beforderüng gern thün laißen 
und beweißen wollen. Joannes Schoneck, 

civitatis Arweilerensis scriba juratus. 
Secr. Hübsch. 


Ehrenbreitftein. P. Norbert, O. Cap. 


Anfrage. 


Herr Sch. in Gr.⸗Schl.: Wie find die früheren Entſcheidungen 
der Ritenkongregation vom 23. Septbr. 1837, 16. April 1853, 
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12. Aug. 1854 und 19. Juni 1875, gemäß deren nach Anſicht der neueren 
Autoren, wie Schüch und Hartmann, in jedweder Missa cantata 
de Requiem nur eine Oration nebſt der Proſa Dies irae zu 
nehmen ſei, mit dem letzten diesbezüglichen ganz entgegen⸗ 
* etzten Decretum generale vom 30. Juni 1896: „In Missis quoti- 

ianis quibuscumque, sive lectis sive cum cantu, plures esse dicendas 
Orationes“ etc. zu vereinbaren, und welcher Grund liegt vor, 
die früheren Entſcheidungen aufzuheben und auf einmal gerade das Ent⸗ 
gegengeſetzte zu verordnen? 

Antwort: Um die geſtellte doppelte Frage, wie ähnliche Fragen, richtig 
beurteilen und löſen zu können, ſind folgende Leitſätze zu beachten: 

1. Die Entſcheidungen der Ritenkongregation können nicht nur durch 
diefelde Kongregation abgeändert oder aufgehoben werden, ſondern dieſes iſt 
auch wiederholt geſchehen. Das beweiſen die in jüngſter Zeit in 
dieſer Zeitſchrift ſchon erörterten „Additiones et Variationes in Rubricis 
generalibus et specialibus Breviarii et Missalis Romani inducendae 
ex Decreto diei 11. Decembris 1897“ und das dieſen angefügte Decre- 
tum „Urbis et Orbis“, welches mit folgendem Satze beginnt: „Cum per 
men Decretum super primariis et secundariis Festis iusserit 

nctissimus Dominus Noster Leo Papa XIII., ad illius normam 
Rubricas Breviarii et Missalis Romani esse interpretandas, Decreta- 
que in contrarium facientia penitus abroganda, factum 
est, ut plura Sacrorum Rituum Congregationi proposita fuerint resol- 
venda dubia, quibus per alia subsequentia reta idem Sacrum 
Tribunal satisfacere officii sui duxit.“ 

2. Der Widerſpruch zwiſchen früheren und neueren 
Dekreten iſt oft nur ein ſcheinbarer und hat nicht ſelten ſeinen 
Grund darin, daß dieſelben an ſich oder in ihrem Zuſammenhange falſch 
gedeutet werden, „quia eorum sensus aliquando obscurus est, prae- 
sertim personis, quae vel non satis perspectas habent Rubricas, circa 
= versatur Decretum, aut omnes casus circumstantias, vel per- 
ecte non intelligunt terminos, quibus utitur 8. R. C.“ (Bouvry, tom. I. 

. 34.) Derſelbe Autor bemerkt hierzu: „Ex responsis S. R. C. male 
intellectis aliquando aceidit, ut eĩus dem Decreta traducantur 
tamquam sibi repugnantia, vel doctrinae sibi oppositae per- 
hibeantur tamquam definitae a S. C.“ 

3. Es iſt wohl zu unterſcheiden zwiſchen Decreta generalia 
und Dereta particularia. „Decreta generalia spectant ad omnes, 
sed particularia tantum ad illos, an quos diriguntur, nisi dubia pro- 
posita generalia fuerint, et similis generalis responsio prodierit, prae- 
ze S. R. Congregatio in eadem resolutione constanter perstiterit: 

eo ut, quamvis haec Decreta particularia dicantur ab ecclesiis, a 
quibus Aubia proposita fuerunt, aequivalenter tamen generalia sint, 
et in regulam pro universali Ecclesia deservire possint et debeant. 
Decreta autem particularia, quae sunt purae gratiae et specialem 
dispensationem seu privilegium concedunt, ad alios extendi nequeunt.“ 
(de Herdt, tom. I. n. 6.) 


Pastor bonus, 1899/1900. 10 
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Wenden wir nun dieſe Leitſätze auf die geftellte Frage an, fo ergibt 
ſich Folgendes: 

1. Es könnte und dürfte ſchon an ſich nicht befremden, wenn durch 
das jüngſte Generaldekret über die Orationen und die Sequenz in den 
Requiemsmeſſen, das in Zukunft auch in den neuen Ausgaben des Missale 
Romanum unter den betreffenden Generalrubriken ſich finden wird, die an⸗ 
geführten desfallſigen früheren Entſcheidungen der Ritenkongregation auf⸗ 
gehoben worden wären. Die nähere Erklärung und Begründung finden wir bei 
Gardellini eingangs feiner offiziellen Sammlung der Ritenkongregations⸗ 
Entſcheidungen: „Neque vero me latet vetus illa querela, quod 
nonnulla ex Sacr. Rit. Congregationis Decreta tanquam inter 
se pugnantia aliquando videantur. At si modo sint, numero 
sane pauca haec sunt, imo etiam pauciora reperientur, ubi quis 
ecasuum, rerum, locorum ac temporum rationes attente 
perpendat. Sint tamen; num ideirco S. Congregationem sibi non 
constare dicendum est? Nihil certe minus, sed tantummodo eam- 
dem progressu temporis in aliam abiisse sententiam, 
quam potioribus rationum momentis suffultam com- 


periit. Caeterum si quando huiusmodi Decreta occurrunt, posterius 


semper praevalet eique standum omnino est.“ In gleicher Weiſe drückt 
ſich Cavalieri aus und fügt noch hinzu (tom. 1. dec. 71. n. 13): „Licet 
Patres illi Eminentissimi (S. R. C.) sapientissimi sint, et non solum 
per se, sed etiam per viros peritissimos controversias et difficultates 
sibi oblatas resolvant ac decidant, adhuc posterioribus temporibus 
rationes efficaciores eisdem occurrere possunt, quae illos mo- 
veant ad concludendum oppositum, quae prioribus forsitan 
ignotae fuerunt; quando autem noxa et efficax ratio occurrit, quae 
oppositum, ac firmatum est in prioribus sanctionibus, congruentius 
esse evincat aut suadeat, non inconstantis, sed sapientis 
est mutare consiljum in melius, propria statuta dero- 
gando et nova opposita statuendo.“ 

2. Das Geſagte gilt im gegebenen Falle umſomehr, als die erwähnten 
früheren Dekrete, welche dem jüngſten Generaldekrete über die Requiems⸗ 
meſſen zu widerſprechen ſcheinen, nur Decreta particularia find und 
an ſich keine allgemein bindende Kraft haben. Zudem ſind dieſelben derart 
gefaßt, daß fie nicht für jedwede Missa cantata de Requiem 
drei Orationen ausſchließen und überhaupt nicht unſere Frage klar 
und allgemein entſchieden haben; denn ſonſt wären hierüber nicht ſtete 
Zweifel unter den Rubriziſten laut geworden, und könnte das entſcheidende 
Generaldekret vom 30. Juni 1896 nicht mit den Worten beginnen: „Ut 
omne tollatur dubi um super Orationibus et Sequentia dicendis 
in Missis defunctorum, Sacra Rituum Congregatio declarat.“ Ja, 
noch bis in die jüngſte Zeit hinein haben die Rubriziſten in den katholiſchen 
Zeitſchriften darüber geſtritten, ob das „quandocumque solemniter cele- 
bratur“ der Generalrubrik des Missale auf jede Missa cantata quoti- 
diana oder nur auf die eum sacris Ministris et extraordinario concursu 
et apparatu anzuwenden ſei, und dieſes geſchah noch nach dem letzten dies⸗ 
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bezüglichen Partikulardekret vom 13. Juli 1883. Demnach iſt das in 
Rede ſtehende Generaldekret wohl begründet und auch mit 
den angezogenen früheren Partikulardekreten ſehr wohl 
vereinbar. Das zwiſchen beiden gewähnte Kontradiktorium wird aber 
vielleicht noch mehr ſchwinden, wenn wir noch weiter rückwärts bei den 
Autoren eine kurze Umſchau halten. 

3. Romsee-Haze, Institutiones Liturgicae, 1864, tom. I. p. 109 
et 110, ſchreibt alſo: „In Missis, quae privatim leguntur vel can- 
tantur sine solemnitate extra dies supra enumeratos (privi- 
legiatos), tres dicuntur Orationes, quarum prima erit „Deus, 
qui inter Apostolicos“, secunda „Deus, veniae largitor“ vel alia, v. g. pro 
patre, pro matre aut alio, et tertia „Fidelium“.... Disci „sine solemni- 
tate“: quia, si Missa quotidiana cum solemnitate celebre- 
tur, id est, cum ministris vel cum sola thurificatione in ecclesiis, 
ubi non solent adesse ministri, et cum concursu populi maioris vel 
minoris, habita ecclesiarum ratione, tunc disponente Rubrica una 
tantum dicitur Oratio cum prosa.“ Bouvry, Expositio Rubri- 
carum Breviarii, Missalis et Ritualis Romani, 1859, tom. Il. p. 117 
et 118, erklärt ausführlich das „quandocumque solemniter celebratur“ 
in gleichem Sinne und fügt noch hinzu, daß „generatim“ alle diejenigen 
Requiemsmeſſen nur eine Oration haben, „quae gaudent privilegio 
suae celebrationis in duplicibus, quia condecoratae videntur ritu 
dupliei, qui pluralitatem Orationum respuit. Talis est Missa, quae 
celebratur ratione primi nuntii de obitu.“ Dieſe Anſicht, die ſich eben⸗ 
falls auf die Dekrete der Ritenkongregation ſtützt, ſtimmt beinahe wörtlich 
mit dem entſprechenden neueſten Generaldekrete überein. 

Hinſichtlich der Art und Reihenfolge der Orationen aber 
ſteht auch dieſer Autor, wie der vorgenannte und viele andere gleichzeitige 
und vorzeitige Rubriziſten im Widerſpruch mit unſerm Generaldekret. Doch 
vielleicht wird auch noch dieſer Stein des Anſtoßes entfernt, wenn wir 
einen weiteren großen chronologiſchen Rückſchritt machen. 

Hier ſoll aber, um uns möglichſt kurz zu faſſen, nur ein gewichtvoller 
Autor für viele das Wort reden, nämlich Merati, Konſultor der Riten⸗ 
kongregation, der für ſeine Anſicht die Dekrete und Rubriziſten ſeiner und 
früherer Zeit anführt und hierbei ſehr kritiſch verfährt. Derſelbe ſchreibt 
in ſeinem „Novae Observationes et Additiones ad Gavanti Comen- 
taria in Rubricas, anno 1740, tom. I, pars 1, tit. 5, n. 12 alſo: 
„Quamvis in supradictis Missis celebratis in praefatis diebus 
solemnibus pro defunctis, vel pluribus vel pro uno tantum, 
unica dicatur Oratio, conveniens, ut diximus, conditioni per- 
sonae vel personarum, pro qua vel pro quibus dicitur Missa; in 
Missis tamen quotidianis tres dicuntur Orationes, quae 
sunt in Missali assignatae: unde in his Missis quotidianis de Requiem, 
2 numerum Orationum, servatur eadem regula, ac de Feria et 

implicibus seu Semiduplicibus. Quando Missa applicatur gene- 

raliter pro defunctis, regulariter dicuntur illae Orationes, quae in 

Missali pro Missis quotidianis positae sunt. Verum si Missa cele- 
10* 
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bratur pro aliqua vel pro aliquibus determinatis per- 
sonis, primo loco dieitur Oratio pro iis, pro quibus 
Missa celebratur, secunda et tertia, quae secundo et tertio loco 
ponuntur in Missa quotidiana defunctorum. (Lohner, p. 4. tit. 3. 
82 n. 4.) Sacerdos tamen celebrans poterit secundo loco aliam 
quoque Orationem dicere, e. g. pro parentibus suis seu pro 
suo patre vel matre sua. (Quarti pars 1. tit. 5. dub. 1. vers. Resp. 
n. 7.) Quando plures dicuntur Orationes in Missis defunctorum, 
ultimo loco semper dicenda est Oratio „Fidelium“, quae 
est generalis pro defunctis. (Gavantus part. 4. tit. 15. n. 19. Gerlacus 
Vinitor p. 1. tit. 5. $ 11 et Hagerer in append. tit. 2. de Missis de 
Requiem, $ 2. n. 4.) 

Hiermit glauben wir die geftellte Frage hinreichend gelöſt und bewieſen 
zu haben, daß das jüngſte Generaldekret über die Requiemsmeſſen vollauf 
begründet war, und nicht nur nicht im ſchroffen Widerſpruche mit den 
früheren Entſcheidungen der Ritenkongregation ſteht, ſondern die alte 
Theorie und Praxis klar ans Licht gezogen, von neuem be⸗ 
ſtätigt und für die ganze Kirche verbindlich gemacht hat. 

Kirf. J. Menzenbach. 


Bücherſcha u. 


Felten, Dr. Jo., Kommentar zur Apoſtelgeſchichte. Freiburg. 

Herder 1892. Mk. 9,80. 

Wenn der katholiſchen Exegeſe etft kürzlich von gewiſſer Seite?) der 
Vorwurf gemacht wurde, ſie behalte keine intime Fühlung mit der evange⸗ 
liſchen Theologie, ſo folgt das hier zu beſprechende Werk nicht bloß auf 
Schritt und Tritt den großartigen Leiſtungen der Neuzeit auf geographiſchem, 
ethnologiſchem und numismatiſchem Gebiete, ſondern es ſchenkt auch allen 
proteſtantiſchen Kommentaren über ſeinen Gegenſtand die gebührende Auf⸗ 
merkſamkeit. Faſt jede Stadt, faſt alle Beamten, römiſche, jüdiſche, mit 
denen des Völkerapoſtels Thätigkeit in jenem Buche verknüpft erſcheint, 
werden durch neuerlichſt aufgefundene ſteinerne Monumente oder Münzen 
beſtätigt. Wir glauben, jeder katholiſche Theologe wird freudigſt bewegt, 
wenn er, wie für das alte Teſtament, ſo auch für das neue ſo glänzende 
Zeugniſſe der Echtheit zuſammengeſtellt findet. Gerade aus Intereſſe für 
ſolche innere Gründe der Zuverläſſigkeit des heiligen Bibeltertes, und um 
dem hochwürdigen Herrn Verfaſſer vielleicht einen kleinen verwendbaren 
Beitrag bei einer neuen Auflage ſeines ſchönen Buches zu liefern, haben 


1) Nr. E. Harnacks l. Zeitſchrift, — 2 1899, Kolonne 226. Daſelbſt hieß 
es betreff eines anderen oliichen exegetiſche Wertes: „Es iſt immerhin 

lich, daß auf dieſe Weiſe die ya de Theologie 14 Fühlung behält mit der 

Gegenwart. Daß die Fühlung nicht allzu intim 
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wir das Corpus inscriptionum latinarum !) zu Rate gezogen, und können 
wir noch einige Kleinigkeiten — wenn in ſolchen Dingen irgend etwas klein 
genannt werden kann — beifügen. Während Herr Dr. Felten faſt für alle 
kleinen Städte der apoſtoliſchen Wirkſamkeit des hl. Paulus aus den Nach⸗ 
grabungen die ſchönſten Beſtätigungen beizubringen imſtande iſt, vermißten 
wir eine ſolche bei der Stadt Lyſtra in Lykaonien ?). Im Supplement des 
3. Bandes der Inſkriptionen, fasciculus prior, p. 1239, fand ich nun 
Folgendes, was doch offenbar eine herrliche Illuſtration des hl. Schrift⸗ 
wortes bildet. No. XXVI. 6786. Lystra sive Lystram, cuius sunt 
numi cusi alii sub Augusto inscripti col. Jul. Feie Lystra (Wad- 
dington revue numism. 1883, 57), alii sub Traiano et Marco 
inseripti col. Jul. Lus. et (col. J. fel. gem. Lustra (Imhoof-Blumer, 
monnaies grecques p. 347) ibi fuisse, ubi nunc est vicus Khatün- 
Serai, XX. m. p. ab Iconio versus Isauropolim, pateſeeit titulus 
n. 6786. Ante cognitos nummos illos Ramsay (Bull. de corr. 
hell. 7. a. 1883, p. 318), ibidem collocarat Parlain coloniam. 6786 
basis magna * litteris magnis et pulchris at the ancien site 
now called Zoldera, about fifteen minutes to the nord ward of 


Khatün-Serai. 

DIVVM AVG. 

Col. > IVL FE 

LIX GEMIN 

LVSTRA 

CONSE 

CRAVIT 
D-D 


Der hochw. Herr Verfaſſer hat es ja auch nicht für irrelevant gehalten, — 
mit allem Recht, wie uns ſcheint, — zu betonen ?), daß Conybeare and Howſon 
in ihrem Werke The life and epistles of St. Paul, London 1880 new. 
edit. p. 642 den bisher unbekannten kleinen Hafen Phönix in dem modernen 
Lutro identifizirt haben. Wie in den topographiſchen Nachweiſen, jo ge⸗ 
wiſſenhaft iſt Felten auch bemüht, was die Perſönlichkeiten betrifft, alles 
beizubringen, was ſie in ihrem Charakter und ihrer Amtsthätigkeit gemäß 
den Ausgrabungen und den Münzenfunden unſerem Verſtändniſſe näherbringt. 
Der gegen Paulus und überhaupt als milde bekannte Prokonſul von Achaia, 
Gallio“), iſt eine von allen Seiten her bezeugte Perſönlichkeit jener Zeit. 
Daß die orparnyot (duumviri) des 16. Kapitels, Vers 20, eine inſchrift⸗ 


1) Berolini a u — ium r 1899. 

2) Weder S. 7 oder 308 iſt etwas Weiteres geſagt, als daß die 
Stadt am Fuße des — en —— „ſchwarzen Berges“ gelegen 2 fei. — 
Ich wurde durch die Singer e des geehrten Herrn Licentiaten 
Dr. Eduard Riggenhach von Baſel, dem hiermit aufrichtigſter Dank geſagt ſei, auf 
die Inscriptiones lätinae und * geführt und konnte an letztgenanntem Orte 
alles genau einſehen. Herr Felten ſei auf das von Riggenbach empfohlene Werk 
des Philologen Friedrich Blaß von Göttingen, 1895, daſelbſt Bandenhöd und Ruprecht, 
„Die „zu weiterer „intimerer Fühlung“ 

7 zu dem Verſe 12 u. 13 im Kapitel 
1 3 Felten, S. 344. 
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lich für Philippi nachgewieſene Behörde find, verdient doch gewiß Erwähnung )). 
Überraſchend iſt ebenſo, daß der ypappareds in Epheſus, Kap. 19, 356, 
von Felten mit „Staatsſekretär“ überſetzt, in Münzen und Inſchriften 
wiederkehrt?). Der Proprätor der Inſel Malta im Kap. 28, 7 führt den 
charakteriſtiſchen Titel 6 tos der Inſel, nun iſt aber ein ſolcher 
Meral (Bewohner von Malta) bei Böckh, Corpus inscript. Graec. 
n. 5754 wiedergefunden?). Für die Abfaſſungszeit der Apoſtelgeſchichte 
gewiß nicht unwichtig iſt die Bemerkung Feltens *), daß der Titel xbprog, 
dominus, welchen Feſtus (Kap. 25, V. 26) dem Kaiſer gibt, von Tiberius 
noch abgelehnt wurde, ſeit Domitian dagegen ein geſetzlicher Titel des oberſten 
Gewalthabers war. Vielleicht (?) kann ich nun auch hier eine kleine Lücke 
ausfüllen, welche der verehrte Verfaſſer gelaſſen. Ich finde für den Beamten, 
der Kap. 12, 20 PAGAO toe genannt wird, eine wohl auch Herrn Profeſſor 
Dr. Felten erwünſchte Beſtätigung. Die Philologen wiſſen von einer anderen 
Bedeutung des PAdoros als „Keim, junger Trieb, Zweig nichts zu melden. 
Möglich aber freilich bleibt, daß es ein Eigenname iſt und, wie ich ſehe, 
faſſen es die meiſten Kommentare fo. Aber im Corpus inscriptionum Attica- 
rum) fand ich Folgendes: Colamella rotunda lapidis Hymettii in 
Barbaceo. Edidit Kumanudis Exryp. Erırbuß. 2696. 
Biastos 
XPnsTös. 

Unter No. 3053 ferner: Tabula marmoris Pentelici, exstat in 

Barbaceo. Edidit Kumanudis ’Erıyp. Erırbuß. 2698. Exscripserunt 


Köhler et Lolling: 
BiAaor(oc) yaiple) Alo 
yalipe) Met. . yailpe). 

Bei dem Bericht über die Seereiſe des hl Paulus nach Rom im 
Kapitel 27 hat der Verfaſſer die ausgezeichnete Abhandlung des Direktors 
der Seefahrtsſchule in Bremen, Breuſing, ausgiebig benutzt. Warum hat 
er nicht an den Kopf feiner Abhandlung“) die doch jedem Bibelfreunde 
wohlthuenden Worte dieſes Fachmannes hingeſetzt7)? „Das wertvollſte uns 
aus dem Altertume erhaltene nautiſche Dokument iſt die Beſchreibung der 
Seereiſe und des Schiffbruches des Apoſtels Paulus. Jeder Seemann 
ſieht auf den erſten Blick, daß ſie nur von einem Augenzeugen verfaßt ſein 
kann, und ich habe ſie um ſo lieber auf das eingehendſte erklärt, als ſie 
uns den Beweis liefert, daß die griechiſchen Seeleute den unſerigen an 
Tüchtigkeit in keiner Weiſe nachgeſtanden haben. Und warum ſchloß er 


1) ern S. 315 aus Orell. Inscript. Nr. 3746 nachgewieſen. 

2) a, S. 368, nota 4. Böckh, Inser. n. 2990. Eckhel, doctrina numo- 
rum veterum II. 514, 516, 518. | 

) Ebenda, S. 469, nota 4. 

4) Ebenda, S. 441, nota 2. 

5) Berolini, apud Georgium Reimerum 1882, S. 205; edidit Guilelmus 
3 voluminis III pars posterior. 


Aus der Vorrede Breuſings XIII.; bei Karl iſt das Buch er⸗ 
ſchienen, Bremen 1886; es widmet ein ſchönes, großes Kapitel der Seereiſe Pauli. 
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nicht ſeinen Kommentar über das See⸗Kapitel mit desſelben Gewährs⸗ 
manns goldenen Worten? „Die Einwohner von Malta verlegen ſeit alter 
Zeit den Schiffbruch des Paulus an die Nordſeite der Inſel. Wie wenig 
man ſonſt auf ſolche Überlieferungen geben kann, die meiſt erſt nachträglich 
den Berichten angepaßt werden, ſo ſpricht doch in dieſem Falle alles 
für ihre Berechtigung.“ Breuſing gibt S. 204 und 5 ein Bild der 
Sankt Pauls⸗Bai aus der großen engliſchen Admiralitätskarte: Malta and 
Gozzo Islands 1863. Er fährt dann fort: „Die Ortlichkeit ſtimmt genau 
mit der Schilderung des Berichterſtatters überein. Die Bucht hat an ihrem 
Ende im Südweſten den flachen Strand, auf den man das Schiff laufen laſſen 
wollte. Eben innerhalb des Eingangs befindet ſich der roros 
(Vers 41), der „Außengrund“, die jetzt „Sankt Pauls Bank“ genannte 
Untiefe, bei der das Schiff auf den Grund ſtieß. Der Punkt, genau im 
Weſten von dieſer Bank gelegen, wird von den Eingeborenen als der Ort 
bezeichnet, an den ſich die Schiffbrüchigen durch Schwimmen retteten.“ 
Koblenz. Chr. Schmitt. 


Snéranger, „Das Kirchenjahr“. 14. Bd. Die Zeit nach Pfingſten. 

Fünfte Abteilung. Mainz, Kirchheim 1898. 

Eingeleitet durch ein Vorwort des Prälaten Dr. Schneider, iſt der 
vorliegende Band ein willkommener Schritt zum baldigen Abſchluß der 
deutſchen Ausgabe von Abt Guérangers großem Werk. Dem Bearbeiter 
der erſten 13 Bände, es war der um die katholiſche Sache als Schriftſteller 
wie als Parlamentarier ſo vielfach verdiente Philipp Laicus (Waſſerburg), 
ſollte leider die Vollendung dieſes ſeines Lieblingswerkes nicht mehr ver⸗ 
gönnt ſein, welchem er überdies zum guten Teil die Rückkehr zum Glauben 
feiner Jugendjahre und die Entſchiedenheit feiner katholiſthen Geſinnung 
verdankte, was noch wenig bekannt ſein dürfte. Doch wenn auch ſeinen 
müden Händen die Feder im Tode entfiel, andere bewährte Kräfte nahmen 
ſie wieder auf. So werden wir im vorliegenden Bande eingeführt in die 
Reihe der Heiligenfeſte vom 23. Auguſt bis zur Vigil von Allerheiligen; 
vorausgeſchickt ſind einige Kapitel über die Beiwohnung der hl. Meſſe und 
des Offiziums während dieſer Periode. Aus Miſſale, Brevier, den Kirchen⸗ 
vätern und kirchlichen Hymnendichtern iſt das Beſte und Schönſte zu einem 
Ganzen verwoben, das an Belehrendem und Erbauendem eine Fülle bietet. 
So iſt dieſer Band, wie ſeine Vorgänger, in hohem Grade geeignet, Ver⸗ 
ſtändnis und Wertſchätzung des liturgiſchen Lebens im Geiſte der Kirche zu 
wecken und zu beleben. Der Prieſter wie auch der gebildete Laie wird 
das Buch nicht ohne reichen Nutzen aus der Hand legen. — Der Text 
zeichnet ſich im Vergleich zu den früheren Bänden, abgeſehen von einigen 
Druckfehlern und ſprachlichen Ungenauigkeiten, durch größere Korrektheit aus. 

Maria⸗Laach. P. Martiuns Naßler, O. 8 B. 


P. L. von Hammerſtein, 8. J. Das Kirchenjahr. Unterweiſungen zur 
häuslichen Andacht für jedermann. Trier, Paulinus⸗Druckerei. Preis 
broſch. Mk. 2,40, geb. in Leinwand Mk. 3. 

Dieſe Leſungen, welche für diejenigen beſtimmt ſind, die außer dem 

Beſuche des Gottesdienſtes an Sonn⸗ und Feiertagen noch das Bedürfnis 


nach einer häuslichen Andacht empfinden, find im Anſchluſſe an das abge: 
druckte Evangelium des Textes mit dem Zwecke abgefaßt, dieſes dem Leſer 
zum Verſtändnis zu bringen. Die Darſtellungsweiſe iſt zwar eine ſolche, 
daß ſie die in den Evangelien enthaltenen Wahrheiten jedermann verſtändlich 
macht, indeſſen hält ſich der Veriaffer immer in einer edlen Form, die auch 
den Gebildeten die Lektüre zu einer anregenden und zudem immer zu einer 
belehrenden Unterhaltung macht. Die Ausſtattung iſt gut und namentlich 
Druck und Papier dem Auge angenehm. 


Trier. Teſchemacher. 


P. L. v. Hammerſtein, 8. J., Charakterbilder aus dem Leben 
der Kirche, verteilt auf die Sonntage des Kirchenjahrs. VI, 587 S. 
gr. 89 mit Porträts. Preis broſch. Mk. 5, geb. Mk. 6,50. Paulinus⸗ 
Druckerei, Trier. 


Herr P. von Hammerſtein hat ſeinen i. J. 1895 erſchienenen „Sonn⸗ 
und Feſttags⸗Leſungen für die gebildete Welt“ in verhältnismäßig kurzer 
Zeit dieſe „Charakterbilder“, auf die Theorie die Anwendung, folgen laſſen. 
Der Verfaſſer kennt das Goethe ſche Wort: „Grau, teurer Freund, iſt alle 
Theorie, und grün des Lebens goldener Baum. Wenn auch die Theorie in 
jenen Leſungen nicht allzu grau erſcheint, vielmehr manches farbenprächtige 
Bild darbietet, ſo tritt die Schönheit und die Wahrheit der katholiſchen 
Religion doch am herrlichſten dann hervor, wenn wir ſie in Charakteren 
verkörpert ſehen, die, ihre Träger, Männer oder Frauen, im Kampfe 
des Lebers den glänzenden Schild katholiſcher Grundſätze rein bewahrt und 
nur mit ihm oder auf ihm die Wahlſtatt verlaſſen haben. Es war keine 
leichte Aufgabe, aus der — glücklicherweiſe — ſo großen Zahl von Männern 
und Frauen, welche in hervorragender Weiſe die „eine heilige, katholiſche 
und apoſtoliſche Kirche“ bekannt haben, die Auswahl zu treffen. Dem Ver⸗ 
faſſer iſt es indeſſen gelun zen, dieſer Aufgabe fo gerecht zu werden, daß 
nicht leicht jemand irgend einen hervorragenden Katholiken, namentlich der 
neueren Zeit, vermiſſen wird. In 53 Nummern, beginnend mit dem 1. Advents⸗ 
ſonntag und endigend mit dem 24. Sonntag nach Pfingſten, treten uns vom 
Apoſtel Andreas an bis zu den Miſſionsbiſchöfen des Jahres 1894 Männer 
und Frauen aus den verſchiedenſten Ländern und Lebensverhältniſſen ent⸗ 
gegen, an denen ſich die Worte des nicäniſchen Glaubensbekenntniſſes: 
„Credo unam, sanctam, catholicam et apostolicam ecelesiam“ bewahr⸗ 
heiten. Unter anderen ſeien hier genannt: Der h. Franz Xaver, Luiſe Henſel, 
Görres, Maria Stuart, Chriſtina, Königin von Schweden, Katharina v. Siena, 
der h. Athanaſius, Tilly, O'Connell, Columbus, Biſchof Ketteler, Garcia 
Moreno, Friedrich Spee, die h. Eliſabeth von Thüringen, Mallinckrodt. 
Freilich ließe ſich, wie es auch ſchon geſchehen iſt, darüber ſtreiten, ob nicht 
an Stelle des letztgenannten beſſer der große Centrumsführer Windthorſt getreten 
wäre, wenn nicht beide berückſichtigt werden konnten. Da letzteres aber offen⸗ 
bar wegen der äußeren Anlage des Buches nicht angängig war, ſo durfte 
Herr v. H. wohl die Wahl treffen, wie er es gethan. Denn abgeſehen davon, 
daß Windthorſt's Name und Wirken ſchon in dem Herzen jedes Katholiken 
längſt eine bleibende Stätte gefunden haben, während v. Mallinckrodt ſich 
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nicht dieſer allgemeinen Popularität erfreut, iſt der letztere, wenn einmal 
ein Vertreter des kämpfenden Katholizismus aus den letzten Jahren vor⸗ 
geſtellt werden ſoll, als ein echter Ritter ohne Furcht und Tadel in ſeiner 
urſprünglichen, ſtürmiſchen Beredſamkeit, mit dem unbeugſamen, jeder Diplo⸗ 
matie abgeneigten eichenfeſten Weſtfalencharakter jedenfalls die Perſönlichkeit, 
die durch ihre glänzende äußere Erſcheinung ſchon allein ein beſonders 
wirkendes Beiſpiel abgibt. Sei dem aber, wie ihm wolle, immerhin iſt die 
ſonſtige Auswahl eine für den Zweck des Verfaſſers durchaus geeignete. Wir 
können das Buch daher nur angelegentlich empfehlen, zumal es bei der 
leichten, dem Stoffe ſich anpaſſenden Darſtellungsweiſe des Verfaſſers, die 
ſich namentlich auch von dem bei andern ähnlichen Büchern ſich läſtig auf⸗ 
dringenden katechiſirenden Tone fernhält, eine im guten Sinne wirklich an⸗ 
genehme und unterhaltende Leſung darbietet. Wer für die kommende Weih⸗ 
nachtszeit namentlich jungen Männern Geſchenke zu machen hat, ſei daher 
auf das in Papier und Druck ſehr ſchön ausgeſtattete Buch aufmerkſam 
gemacht, das auch „elegant gebunden“ in Farbendruckdecken zu haben iſt. 
Trier. Teſchemacher. 


„die Kultur“. Zeitſchrift für Wiſſenſchaft, Litteratur und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von der Oſterr. Leo⸗Geſellſchaft, Wien und Stuttgart, Roth. 

Wir freuten uns aufrichtig, da wir die erſte Nummer dieſer Zeitſchrift 
erhielten. Wir hofften darin für katholiſche gebildete Leſer einen Erſatz zu 
finden für die „Deutſche Revue“, die „Deutſche Rundſchau“, die „Zukunft“, 
den „Thürmer“ u. ſ. w. Unſere Genugthuung wuchs, als wir die ſtatt⸗ 
liche Zahl wohlklingender Namen laſen, die ihre Mitarbeit zugeſagt hatten. 
Wie würden wir uns freuen, wenn jetzt, nachdem wir das erſte Heft ge⸗ 
leſen, wir uns ſagen dürften: das iſt's, was wir brauchen! 

Zum Teile, Gott ſei Dank, iſt der Wurf gelungen. Alles fußt, wie 
der Verleger es betont, auf chriſtlicher Grundlage; auch der Inhalt iſt 
vielfach recht gediegen. Gewiß, das iſt viel. Aber das iſt doch nicht alles, 
was wir erwarteten, und beſonders nicht das, was die neue Zeitſchrift befähigt, 
den Wettbewerb einzuleiten mit den genannten anderen Zeitſchriften. Und ge⸗ 
ſtehen wir es nur: hier fehlt's. Der Wille iſt gut, die Sache iſt vortrefflich: 
aber; ja wir bedauern, dies „aber“ ſchreiben zu müſſen: die Art, die 
Form, die Sprache, in der uns die neue Zeitſchrift bietet, was ſie uns 
ſagen will, befriedigt nicht ganz. Da iſt manches unbeholfen, einiges lang⸗ 
weilig, das meiſte gewöhnlich. Heutzutage verträgt man das nicht. Wir 
wünſchen, daß die Schriftleitung der „Kultur“ ſich einmal die verbreitetſten 
nichtkatholiſchen Zeitſchriften dieſer Art anſehe, und ſie wird uns Recht geben. 
Hoffen wir, daß es gelinge, zum richtigen Weſen auch die richtige zeit⸗ 
gemäße Form zu finden. Dann werden wir die neue Zeitſchrift als eine 


vorzügliche begrüßen. P. E. 
Baltus Dom Urbain, Le Protestantisme contemporain. Namur, 
Doux Fils. 


Den Hauptinhalt dieſer Broſchüre bildet ein Vortrag, den der gelehrte 
Benediktiner am 9. Februar d. J. vor einer auserwählten Zuhörerſchaft 
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zu Namur gehalten hat. Die Abhandlung hat daher noch die ganze Friſche 
und Lebendigkeit ihres Urſprungs bewahrt. Nur einiges wurde erweitert. 
Neu hinzugefügt wurde eine Anzahl Anmerkungen polemiſchen und theolo⸗ 
giſchen Inhalts; ferner eine kurze Litteraturangabe und eine Überſicht über 
den Fortſchritt des Katholizismus in der Gegenwart. 

Der Proteſtantismus, der dem Verf. vorſchwebt, iſt insbeſondere der 
deutſche Proteſtantismus. Man muß ſich wundern, daß es ihm fo aus⸗ 
gezeichnet gelungen iſt, ſich in dieſem ihm ſo entlegenen und an ſich ſo wirren 
Labyrinthe zurechtzufinden, und wie er es verſteht, unter Beiſeitelaſſung der 
tauſenderlei Zufälligkeiten, die den Gegenſtand umranken, den Kern und 
das Weſen des deutſchen Proteſtantismus in aller Kürze klar und beſtimmt 
ſeinen Hörern und Leſern vorzulegen. P. Baltus hat ein gutes Werk ge⸗ 
than. Auch in Belgien iſt es nützlich, den Proteſtantismus kennen zu 
lernen. Iſt die Zahl der Proteſtanten dort auch klein, ſo iſt der Einfluß 
proteſtantiſchen Geiſtes doch nicht gering; und wir wiſſen nicht, ob eine 
dort ins Werk geſetzte „Los von Rom⸗ Bewegung“ nicht Ausſicht hätte auf 
äußeren Erfolg; morſch iſt ja jetzt ſchon vieles in dem vom Liberalismus 
durchſeuchten Lande und eben deshalb auch reif zum Abfalle. Darum ver⸗ 
dient das Büchlein, das die innere Hohlheit und den ganzen Jammer des 
Proteſtantismus aufdeckt, weiteſte Verbreitung. — Unzutreffend iſt der Aus⸗ 
druck „proteftantifche Kirche“; denn eine ſolche gibt es nicht. P. E. 


Die heilige Schrift des Alten und Neuen Teſtamentes mit dem Urterte 


der Bulgata. Als zehnte Auflage des Allioli ſchen Bibelwerkes heraus: 
gegeben von Aug. Arndt, S. J. Mit Approb. des hl. Apoſtol. 

Stuhles. Erſter Band. Regensburg, Puſtet. Broſchirt Mk. 5,—; 

gebd. Mk. 6,50. 

Es iſt der alte Allioli, der hier ſeine Auferſtehung feiert. Der Text 
iſt vielfach verbeſſert; namentlich iſt der deutſche Ausdruck häufig reiner und 
gefälliger geworden. Weshalb die Allioliſchen Anmerkungen unverändert 
geblieben ſind, „bis Zeit und Umſtände deren Umarbeitung geſtatten“, wie 
der neue Herausgeber ſagt, iſt uns unverſtändlich; dieſe Anmerkungen hätten 
doch nicht ſelten verbeſſert werden können. Dem erſten Band iſt vorgedruckt 
ein gutheißendes Dekret des Kardinal⸗Präfekten der Inder: Kongregation und 
ein empfehlendes Schreiben des Kardinals Kopp. P. E. 


Das neue Teſtament unſeres Herrn Jeſus Chriſtus. Nach der Vulgata 
überſetzt und erklärt von Dr. Bened. Weinhart. Zweite ver⸗ 
beſſerte Auflage. Mit einem Stahlſtich. Freiburg, Herder. Broſch. 
Mk. 5, —; gebd. in Halbfr. Mk. 7,50. 

Die Überſetzung des N. T. mit Anmerkungen von Profeſſor Weinhart 
iſt hinlänglich bekannt und gilt mit Recht als die beſte deutſche Überſetzung, 
die wir bisher beſitzen. Herder in Freiburg hat ſie jetzt in zweiter ver⸗ 
beſſerter Auflage muſtergültig neu aufgelegt. Am Schluſſe findet ſich ein 
Verzeichnis der kirchlichen Leſungen aus dem N. T., das bei Vorbereitung 
von Predigten das Auffinden der betr. Perikopen in ihrem Zuſammenhange 
erleichtert. P. E. 


| 
| 
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Egger, Hingabe des Prieſters. Einſiedeln, Benziger, geb Mk. 2. 
Die Prieſter erhalten hier eine kleine, aber wertoolle Gabe aus den 
Händen des rühmlichſt bekannten Kirchenfürſten. Im Anſchluß an das 
ignatianiſche Suscipe, Domine führt der Verfaſſer aus, wie der Prieſter 
mit allen Kräften ſeiner Seele an Gott, den Einen und Dreifaltigen, ſich 
hingeben ſoll. Die Prieſter, welche dieſes Büchlein leſen und betrachten, 
werden dem hochwürdigſten Verfaſſer dankbar ſein für dieſe gediegene Be⸗ 
reicherung der ascetiſchen Litteratur. P. E. 


Schulte, Dr. Ad., Die Hymnen des Breviers nebſt den Sequenzen 
des Miſſale überſetzt und kurz erläutert. gr. 8. 404 Seiten. 
Paderborn 1898, Ferd. Schöningh. 

Einen koſtbaren Schatz religiöſer Poeſie beſitzen wir in den Hymnen 
und Sequenzen des Breviers und des Miſſale, darin ſtimmen Litteratur⸗ 
kenner von katholiſcher wie nichtkatholiſcher Seite vollſtändig überein: So 
wendet Mone (Latein. Hymnen des ma. I Bd. S. XV.) auf dieſe Hymnen 
das Wort des hl. Ignatius an, das dieſer in Rückſicht auf die chriſtliche 
Religion geſprochen hat: „Sie ſind nicht ein Ding, das auf Beachtung 
keinen Anſpruch hat, ſondern etwas wunderbar Großes“; und Herder 
ſagt: „Jene heiligen Hymnen, die Jahrhunderte alt und bei jeder Wirkung 
noch neu und ganz find, welche Wohlthäter der armen Menſchheit find fie 
geweſen! Sie gingen mit dem Einſamen in ſeine Zelle, mit dem Gedrückten 
in ſeinen Kummer, in ſeine Not, in ſein Grab. Da er ſie ſang, vergaß 
er ſeine Mühe, der ermattete, traurige Geiſt bekam Schwingen in eine andere 
Welt, zur Himmelsfreude. Er kehrte ſtärker zurück auf die Erde, fuhr fort, 
litt, duldete, wirkte im ſtillen und überwand: was reicht an den Lohn, 
an die Wirkung dieſer Lieder?“ 

Allerdings liegt auch in dieſen Liedern der Schatz nicht an der Ober⸗ 
fläche, ſondern er muß durch eifriges Graben und Suchen erſt ans Tages⸗ 
licht gefördert werden, durch Erforſchung ſeines Sinnes, durch Betrachtung 
ſeines Inhaltes, durch Beherzigung ſeiner tiefen Gedanken. Wenn wir 
dieſer nicht allzuſchweren Arbeit uns unterziehen, dann entzünde ſich an 
dem hl. Feuer, das in den Hymnen brennt, Feuer auch in ſonſt kalten 
Herzen, dann klingen die Saiten unſeres Gemütes mit zu den Tönen, die 
in den Hymnen angeſchlagen werden, dann wird auch auf unſern Lippen 
Ausdruck inniger Frömmigkeit, was als Ausdruck gottbegeiſterter Ergriffen⸗ 
heit von frommmen Seelen zuerſt geſungen worden iſt. 

Zu den zahlreichen, ſchätzenswerten Büchern, welche die Einführung in 
das Verſtändnis der Hymnen uns erleichtern, tritt als neues das oben an⸗ 
gezeigte hinzu. Der Verf. desſelben ſieht, wie er im Vorwort angibt, „von 
den mehr wiſſenſchaftlichen Fragen der Hymnologie“ ab, er will viel⸗ 
mehr „durch Überſetzung und Erklärung der Hymnen in das Verſtändnis der⸗ 
ſelben zum praktiſchen Gebrauch einführen“. „Die Überſetzung iſt 
eine proſaiſche, welche ſich genau dem lateiniſchen Wortlaut anſchließt, zur 
Erklärung werden alle ſelteneren Wörter, wie die nicht ſogleich erkenn⸗ 
baren Satzgeſü je erläutert und dabei die Gedanken der einzelnen Hymnen 
und Strophen kurz entwickelt.“ 


* 


Der Aufgabe, welche ſich der Verf. damit geftellt hat, ift er mit großem 
Geihid und trefflichem Gelingen nachgekommen In ſeinem Buch liegt 
eine gründliche, tüchtige Arbeit vor, welche unter Benn tzung der vielen Vor⸗ 
arbeiten wirklich eine kurze, aber hinreichende und praktiſche Erklärung der 
einzelnen Hymnen bietet! Dank gebührt dem Verf., daß er als Zugaben 
u. a. einen Hymnus auf das Feſt der unſchuldigen Kinder, eine Nachbildung 
des Victimae Paschali auf die allerſeligſte Jungfrau Maria, und in deut⸗ 
ſcher Überſetzung des Jesu duleis memoria ſtatt 12, 48 Strophen gibt. 
Bei der Unterſuchung über den Verf. des Te Deum hätte ein Hinweis 
auf die Revue Benedictine von Maredſous nicht fehlen dürfen, welche 
es ſehr wahrſcheinlich macht, daß ein Biſchof Nicetas Verfaſſer des Hymnus iſt. 
Wenn der Verf. im Vorwort ſagt, daß er „ascetiſche und moraliſche Ge⸗ 
danken, wie ſie ſich ſo zahlreich in den lateiniſchen Erklärungen finden, nur 
hier und da angedeutet“ habe, ſo iſt erfreulicherweiſe das „hier und da“ 
recht zahlreich vertreten. Soweit ſichere Angaben zu machen ſind, nennt 
der Verf. auch die Namen der Dichter der Geſänge. 

Wer als junger Prieſter das Buch durcharbeitet, wird den wichtigen 
Teil des Breviers und Miſſale, der aus den Hymnen und Sequenzen be⸗ 
steht, gewiß ſtets mit geiſtigem Genuß und mit Erbauung und Sammlung 
beten. Das Buch eignet ſich auch vortrefflich dazu, um im Laufe des Jahres 
mit dem Fortſchreiten der kirchlichen Feſtzeiten zum Studium der kirchlichen 
Lieder benutzt zu werden. Ein doppeltes Regiſter, nach dem Kirchenjahr 
und nach den Anfangsworten der Geſänge eingerichtet, ermöglicht jederzeit 
Die ſchnelle Auffindung der Hymnen, ſodaß es auch leicht iſt, vor Beginn 
des Breviergebetes die entſprechenden Hymnen mit der Erklärung in Kür ze 
ſich anzuſehen. 

Trier. Joſ. Hulley. 


Die Dormitio Sanctae Virginis und das Haus des Johannes Markus 
von Dr. Theodor Zahn. Leipzig, A. Deichert. 55 Seiten. 

Preis 80 Pfg. 

Nicht um das Schriftchen zu empfehlen, erwähnen wir dieſen Separat⸗ 
abdruck aus der ‚Neuen Kirchlichen Zeitſchrift“. Dieſes macht, von anderem 
abgeſehen, ſchon die zur Schau getragene Pietätloſigk it dee proteſtantiſchen 
Verfaſſers gegen die Gottesmutter unmöglich. Aber es iſt von Jatereſſe zu 
jeben. zu welchen Ergebniſſen die Kritik der Traditionen führt, die ſich an 
das Grundſtück knüpfen, welches unſer Kaiſer dem katholiſchen Paläſtina⸗ 
verein zur Nutznießung übergeben hat. Als Hauptreſultate, denen wir rück⸗ 
haltlos zuſtimmen können, werden Seite 26 ff. angeführt, daß dort das 
Coenaculum ſich befand, wo der Herr das letzte Abendmahl gehalten und 
das Myſterium ſeines Leibes und Blutes eingeſetzt hat. „Mit größtem Nach⸗ 
druck iſt die Identität dieſes Hauſes und Saales mit dem Haus und Saal 
in der Apoſtelg. 1. 13 und 2. 1 behauptet wo der Herr bei verſchloſſenen 
Thüren den Jüngern und ſpäter dem Thomas erſchien, und wo die Geiſt⸗ 
ausgießung ftattfand.“ Endlich ge:ört noch zum „Grundſtock der Überliefe⸗ 
rung“, daß dieſes ſelbe Haus das Haus des hl. Evangeliſten Markus ge⸗ 
weſen. worin der hl. Petrus nach feiner wunderbaren Befreiung aus dem 
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Gefängnis zuerſt eine Zuflucht ſuchte (Apoftelg. 12. 12). Hier ſetzt nun 
Zahn ein und ſchließt aus dem Umſtande, daß der urſprüngliche Name des 
hl. Markus Johannes und der ſeiner Mutter Maria geweſen, es habe eine 
Verwechslung mit Johannes dem Liebesjünger und ſeiner Adoptivmutter 
Maria ſtattgefunden. Geſchichtliche Beweiſe hierfür führt er nicht an, ſondern 
ſchließt einfach: Es haben zuweilen Verwechslungen von Perſonen und Namen 
ſtattgefunden — alſo auch in dieſem Falle. Daß dieſer Schluß nicht zwingend 
iſt, liegt auf der Hand. Es iſt auch nicht nötig anzunehmen, daß bloß eine 
von beiden Traditionen die urſprüngliche ſein könne. Vielmehr liegt es 
ſehr nahe, daß bei der Erinnerung an die Gegenwart der Gottesmutter und 
des Apoſtels Johannes, welche für das Pfingſtwunder durch die Apoſtel⸗ 
geſchichte bezeugt iſt, das Andenken an die urſprünglichen Eigentümer des 
Hauſes in den Hintergrund trat. Daß wir über den Aufenthaltsort der 
ſeligſten Jungfrau nach dem Pfingſtereignis und über den Ort ihres ſeligen 
Hinſcheidens nichts Sicheres nachweiſen können, haben katholiſche Forſcher 
längſt anerkannt (vgl. Kirchenlexikon, Artikel Marienfeſte, Himmelfahrt). 
Um ſo mehr ſind wir berechtigt, mit der ſeit dem ſechsten Jahrhundert be⸗ 
ſtimmt auftretenden Tradition dieſes Ereignis an jenen Ort zu verlegen, 
der noch heute den Namen dormitio s. Virginis führt. 
Maria⸗Laach. P. Raphael Weppelmann, O. 8. B. 


Albers, P. Bruno, O. S8. B. Congregationis Beuronensis, 
Consuetudines Monasticae. vol I. Consuetudines Far- 
fenses. Stuttgardiae et Vindobonae. Roth MDCC CC. br. Mk. 6,20. 
(LXXI u. 206). 


Mit dem angezeigten Bande eröffnet der Verfaſſer eine Reihe von. 
Arbeiten über die Gebräuche, wie fie in den bedeutender n Benediktiner⸗ 
Abteien des Mittelalters beſtanden. Zu letzteren gehört unſtreitig auch das 
C. 620 im Sabinerland gegründete Farfa. Seine Geſchichte bietet für uns 
Deutſche inſofern noch beſonderes Intereſſe, weil es Jahrhunderte hindurch 
von fränkiſchen Abten regiert und zu großer Blüte gebracht wurde. Als 
dann Harfa im 10. Jahrhundert durch die Einfälle der Sarazenen, mehr 
noch aber durch unwürdige Eindringlinge tief geſchädigt worden und die 
Disziplin in Verfall geraten war, da ſuchte Hugo, 997 zum Abt ernannt, 
die Abtei durch Einführung der Consuetudines Cluniacenses zu reformiren. 
Dieſe Uſancen, wie ſie von Abt Hugo von Cluny herübergenommen und 
von ſeinem Nachfolger Guido beſtätigt worden ſind, hat der Verfaſſer im 
vorliegenden Bande veröffentlicht. Freilich ſind dieſe Consuetudines Far- 
fenses ſchon früher einmal von Marquard Herrgott, einem Mönche von 
St. Blaſien im Schwarzwald, in feiner Vetus disciplina monastica, 
Parisiis, 1726. 40, pag. 37 — 132) edirt und von Migne P. L. tom. 150 
unverändert abgedruckt worden. (Guidonis disciplina Farfensis et Monasterii 
S. Pauli pag. 1193 - 1300). Trotzdem darf die vorliegende Neuausgabe 
nicht überflüſſig erſcheinen. Denn zunächſt bietet ſie den treuen Text des 
Cod. Vat. 6808, während M. Herrgott wahrſcheinlich nur eine Abſchrift 
von dem im Archiv von St. Paul in Rom aufbewahrten Kodex vorlag. 
Weiterhin ergänzt die Neuausgabe aber auch in nicht unbedeutendem Maße 


die bisher edirten Consuetudines Farfenses. Denn Herrgott hat die erften 
53 Kapitel des 1. Buches (Advent, Weihnachtskreis, Quadrageſima) bis zur 
Feier des Palmſonntags gar nicht gekannt. Demnach dürfte die Neuaus⸗ 
gabe gerechtfertigt erſcheinen und für den Hiſtoriker wie für den Liturgiker 
bedeutſam ſein. 

Der Hiſtoriker, deſſen Forſchungen ſich gegenwärtig in bemerkenswerter 
Weiſe dem monaſtiſchen Gebiete zuwenden, wird in den 63 Kapiteln des 
2. Buches manch neuen Aufſchluß finden über die klöſterlichen Gebräuche, 
wie z. B. Novizenaufnahme, Abtswahl, Handarbeit, Tiſch⸗ und Küchendienſt, 
Empfang von Königen, Biſchöfen oder Abten, Strafen ꝛc. Insbeſondere 
aber dürfte obige Publikation das volle Intereſſe des Liturgikers beanſpruchen, 
da im 1. Buch (c. 1 — 142) die Liturgie des ganzen Kirchenjahres, wie fie 
in den Klöſtern O. S. B. der damaligen Zeit zu recht beſtand, aufgezeichnet 
iſt. Bemerkenswert ſind auch die originellen Überſchriften einzelner Kapitel, 
ſo im 1. Buch c. 14. Adveniente domino istaec servare memento; 
e. 17. Laudibus infantum hunc fratres jungite ritum. c. 23. Ista 
theophaniae servemus in ordine vitae. c. 32. Haec ypopanti gaudentes 
agite cuncti. c. 33. Paulus conversus sibi tales exigit usus. c. 52. 
Taliter iuneti moneat vos passio Christi. c. 112. Theotocos ortum 
celebret sic turba clientum etc. Das Auffinden von Eigennamen, ſowie 
von liturgiſchen Geſängen iſt durch zwei genaue Regiſter erleichtert. Die 
Ausſtattung iſt gut. Möge alſo der erſte Band der Consuetudines 
Monasticae gute Aufnahme finden und bald der zweite und weitere 
nachfolgen! 


Maria⸗Laach. P. Othmar Amann, O. S. B. 


Abendunterhaltungen über religiöſe Zeit⸗ und Streitfragen in Wechſel⸗ 
geſprächen zwiſchen Bauersmann, Fabrikarbeiter und Pfarrer. Eine 
populäre Apologie von J. Hößle, Pfarrer. Zweite, verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Freiburg, Herder, Mk. 1,50. 


Leider iſt es heutzutage ſoweit gekommen, daß ſelbſt die Grundwahr⸗ 
heiten des Chriſtentums in manchen Kreiſen ein Gegenſtand frivolen Spottes 
oder doch des religiöſen Zweifels geworden ſind. Dabei bleibt es aber 
nichtsdeſtoweniger wahr, daß noch in Millionen von Menſchenherzen das 
übernatürliche Leben aus dem Glauben nicht erloſchen iſt, und daß es in 
weiteren Millionen noch foriglimmt unter der Aſche des ſcheinbaren Todes: 
ſchlummers unſeres modernen Indifferentismus. Für ſolche nun, die zwar 
an ihrem Glauben Schaden gelitten, denſelben aber nicht ganz aufgegeben 
haben, vielmehr ernſtlich und aufrichtig nach gründlicher Belehrung Ver⸗ 
langen tragen, iſt vorliegendes Buch geſchrieben. Möge es auch in ſeiner 
zweiten Auflage den Zweifelnden ein rechter Berater, den Irrenden aber ein 
ſicherer Führer zur Wahrheit ſein! Es ſei noch bemerkt, daß das Buch 
ſolchen, die mit der Leitung von Vereinen betraut ſind, mancherlei Stoff zu 
Vorträgen bietet. | 


Maria⸗Laach. | P. Irenäus Nüßle, O. S. B. 
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Neligisſe Sinnſprüche zu Inſchriften auf Kirchengebäude und kirchliche 
Gegenſtände in lateiniſcher und deutſcher Sprache geſammelt von 
Dr. Andr. Schmidt. Mit 42 Abbildungen. Köſel, Kempten 1899. 
8. 350 S. Preis broſch. 3 Mk., geb. 3,80 Mk. 


1460 Inſchriften, welche an kirchlichen Gebäuden und Einrichtungs⸗ 
gegenſtänden angebracht werden können, ſind von dem Verfaſſer mit Bienen⸗ 
fleiß aus der hl. Schrift, aus liturgiſchen Büchern und kirchlichen Schrift⸗ 
ſtellern zuſammengeleſen worden. Dieſelben find teils in deutſcher, teils in 
lateiniſcher Sprache (in letzterem Falle mit treffender Überſetzung) gegeben. 
Der reiche Inhalt iſt in ſechs Abſchnitte gegliedert: Sinnſprüche 1. auf 
Wandflächen; 2. auf Bildern; 3. auf Kirchengefäßen; 4. auf Kirchengeräten; 
5. auf Kirchenparamenten; 6. allgemeine Sinnſprüche. Eine unerſchöpfliche 
Fundgrube der ſchönſten Sprüche für die Ausſchmückung kirchlicher Orte und 
Dinge iſt hier dem Künſtler und Laien in feiner Ausſtattung geboten. 


Niederſpay. J. B. Roller. 


Die Kunſt im Dienſte der Erziehung. Heil, Frankfurt 1899. 30 Pfg. 

Dieſer von Ed. Joſeph Müller in einem Vortrage (auf der 
IX. Hauptverſammlung des katholiſchen Lehrervereins im Regierungsbezirk 
Wiesbaden zu Limburg am 5. April 1899) behandelte Gegenſtand iſt ſehr 
zeitgemäß. Sucht doch die gegenwärtige Zeitrichtung alle Mittel und unter 
ihnen vornehmlich die Kunſt zu „ſittlicher und konfeſſioneller Brunnenver⸗ 
giftung“ von jung und alt in ihren Dienſt zu nehmen. Der Redner zeigt, 
wie Malerei, Skulptur, Poeſie, Belletriſtik, Muſik, Tanz⸗ und Schauſpiel⸗ 
kunſt in ihrem modernen Gewande bei der Erziehung furchtbares Unheil 
anſtiften, und verlangt beſonders von Geiſtlichen und Lehrern Wachſamkeit 
gegen dieſes Übel und Paralyſirung desſelben durch Pflege und Einführung 
der wahren, reinen Kunſt, der Himmelstochter. Religion, Wiſſenſchaft und 
Kunſt ſollen in harmoniſchem Dreiklang erklingen. 

Niederſpay. J. B. Roller. 


Der hl. Kreuzweg nach den Kompoſitionen von Martin Feuer⸗ 
ſtein. 14 Lichtdruckbilder 21%X 20 cm in eleganter Mappe. Ein⸗ 
ſiedeln, Benziger, Mk. 20. 

Großartig iſt die Wirkung der Kreuzwegbilder in der 1892 eingeweihten 
romaniſchen St. Anna⸗Kirche zu München, welche der dortige Profeſſor der 
kirchlichen Kunſt, Feuerſtein, im letzten Jahre vollendet hat. 

Wenige Nebenfiguren und nur die unbedingt notwendige Staffage wendet 
der Künſtler an: die Perſon Chriſti vereinigt alle Teilnahme und das ganze 
Intereſſe des Beſchmers auf ſich. Die weißgekleidete Geſtalt des göttlichen 
Heilandes (bis zur XI. Station) tritt als Erſcheinung einer höheren Welt 
aus dem Bilde hervor. Was den meiſten, „modernen“ Malern nicht gelungen 
iſt, den göttlichen Heiland nicht allein als Idealmenſchen, ſondern als Gott⸗ 
menſchen, gleichſam mit einem Schimmer ſeines göttlichen Weſens übergoſſen, 
darzuſtellen, das iſt dem gläubigen Künſtler und treuen Sohne ſeiner Kirche, 
Feuerſtein, gelungen. 


—— — — 
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Dieſen Kreuzweg gibt uns die Einſiedler⸗Verlagsanſtalt in ſehr ſauber 
ausgeführten Lichtdruckbildern. Dem Werke ift beigelegt eine Biographie des 
Künſtlers und erläuternder Text von Dr. Joſ. Popp in vorzüglicher Aus⸗ 
ſtattung. Große Verbreitung der Kunſtmappe wird wohl erſt eintreten, wenn 
der Preis derſelben (20 Mk.) etwas heruntergeſetzt wird. 

E Niederſpay. J. B. Roller. 


Die erſten Jahre im Lehrerberufe. Ein Geleitsbüchlein für junge 
Lehrer. Von einem deutſchen Seminarlehrer. Paderborn. F. Schöningh 
1898. 

Der Verfaſſer des angezeigten Büchleins geiſtlicher Lehrer und Erzieher 
an einem deutſchen Lehrerſeminar, iſt ein begeiſterter Freund des Lehrer⸗ 
ſtandes, der nicht bloß für die Heranbildung der Alumnen des Seminars 
mit Luſt und Liebe arbeitet, ſondern auch noch den jungen Lehrern im 
Dienſte mit ſeinem ſchönen Büchlein ein ſicherer Wegweiſer und Führer ſein 
möchte. Und das wird er in der That ſein, wenn dieſelben ſeine praktiſchen 
Unterweiſungen beherzigen und nach ihnen ihr Leben und Wirken zu geftalte:: 
ſuchen. Er verbreitet ſich über alles, was für einen jungen Lehrer in ſeinem 
Amte und ſeinen Verhältniſſen von Intereſſe ſein kann, über ſeine Beziehung 
zu den Kindern, den weltlichen und geiſtlichen Vorgeſetzten, ſeinen Kollegen, 
ſeinen Eltern, den Honoratioren der Gemeinde und dem Volke. Er ſpricht 
vom Unterricht und der Schule, vom Studium und dem Vorwärtsſtreben, 
von der Erholung und dem geſellſchaftlichen Verkehr, vom Gebrauche des 
Geldes und der häuslichen Einrichtung, ja ſelbſt von der Brautwerbung und 
dem Heiraten. Nie aber gibt er ſeine Lehren in abſtrakter und trockener 
Form, ſondern friſch und anmutig erzählend, in edler und lebendiger Sprache 
unterweiſend, ſo daß man die einzelnen Kapitel mit großem Vergnügen lieſt. 
Das Büchlein iſt ſehr dazu angethan, die jungen katholiſchen Lehrer zu 
begeiſtern für die ideal chriſtliche Berufsauffaſſung eines Bernard Overberg 
und eines Lorenz Kellner, jener zwei gottbegnadeten Lehrer, die der Ver⸗ 
faſſer auch oft zu Wort kommen läßt. Seelſorgsprieſter thun ein ſehr gutes 
Werk, wenn ſie bei paſſender Gelegenheit ihren jungen Lehrern das 
empfehlenswerte Schriftchen als Vademecum ſchenken. 

M. i. W. P. M. 


Imprinatur. 


Trier, den 20. November 1899. 


Beuf, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Bemerkungen zu einigen Stellen der „Nachfolge Chriſti“. 

Wozu, wird mancher denken, Bemerkungen zu dem Büchlein, das 
jo einfach und anſpruchslos iſt, wie nur irgend eines? Verſtehe ich 
vielleicht meinen Thomas von Kempen nicht ohne Anmerkungen? Be⸗ 
ſteht nicht einer der größten Vorzüge des Büchleins darin, daß es dem 
Ungelehrteſten gerade jo verftändlich iſt, wie dem Gelehrten? O Kommentir⸗ 
wut des 19. Jahrhunderts, die nichts mit ihren „Anmerkungen“ verſchont! 

Wir ſind nun allerdings ebenfalls der Anſicht, daß man den Thomas 
von Kempen ſehr wohl leſen und verſtehen kann ohne weitere Erklärungen, 
und daß wir mit unſern Bemerkungen weſentliches zum Verſtändnis 
nicht beitragen werden. Wenn aber jemand behauptet, es gäbe in der 
„Nachfolge Chriſti“ gar keine dunkele Stellen, ſo kommt das unſerer 
Anſicht nach nur daher, daß dieſer jemand nach dem Rate des ehr⸗ 
würdigen Thomas von Kempen (I. 5) handelt: „Unſere Neugier iſt 
uns oft ein Hindernis in der geiſtlichen Leſung, indem wir verſtehen 
und mit Gründen ſtreiten wollen, wo wir einfach weiter gehen ſollten.“ 
In Wirklichkeit ſind einzelne Stellen — allerdings nicht gar viele — 
dem Wortſinn nach durchaus nicht ſo klar, daß jeder Zweifel aus⸗ 
geſchloſſen wäre. Thomas von Kempen lebte eben im 15. Jahrhundert 
und bediente ſich der Sprachweiſe ſeiner Zeit, die heute in einigen Aus⸗ 
drücken nicht mehr ſo ohne weiteres verſtanden wird. Er ſchrieb ferner 
als theologiſch⸗gebildeter Mann, der vom Univerſalienſtreit über species 
und genera und von futura contingentia redet, auf das ſpäter ſo viel 
verhandelte Axiom anſpielt, facienti quod est in se Deus non denegat 
gratiam (I, 3; III, 30; I, 7), der gelegentlich (I, 2) auch einmal ſeine Be⸗ 
trachtung an die Anfangsworte der Metaphyſik des Ariſtoteles: ravres 
ol Avdpwror tod phosı anknüpft und der alſo an all dieſen 
Stellen gerade vorausſetzt, daß ſeine Leſer dieſe Anſpielungen verſtehen, 
wie er III, 38 den Satz: ut sis verus Hebraeus, in sortem ac liber- 
tatem transiens filiorum Dei für ſolche geſchrieben hat, die willen, 
daß Hebraeus der Wortbedeutung nach eben mit transiens zu überſetzen 
iſt. Endlich iſt Thomas von Kempen Ordensmann, der in erſter Linie 
für ſeine Standesgenoſſen ſchreibt und mitunter auch Kunſtausdrücke 
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aus dem Kloſterleben braucht, die nicht überall ohne Erläuterung ver⸗ 
ſtanden werden. Das Wort conversio z. B. findet ſich in den meiſten 
Überſetzungen der Nachfolge Chriſti einfach mit „Bekehrung“ wieder⸗ 
gegeben. Aber wenn Thomas ſagt: multi annos computant conver- 
sionis, sed saepe parvus est fructus emendationis (I, 23), wenn er 
anrät, gleich zu Beginn der conversio ſich an die Zelle zu gewöhnen 
(I, 20), und beklagt, daß im Anfang der conversio manche ein reineres 
Herz hätten als ſpäter (I, 11), ſo meint er offenbar den Ausdruck in 
dem beſondern Sinn, in welchem converti nichts anderes heißt, als „in 
den Ordensſtand eintreten“, und im jo und fo vielften „Jahr der con- 
versio“ ſtehen nichts anderes bedeutet, als jo und jo viel Jahre des 
Ordenslebens hinter ſich haben. Schon bei Gregor dem Großen und 
in der Benediktinerregel kommen die fraglichen Worte in dieſer Bedeu⸗ 
tung vor, wie man aus Ducange's Wörterbuch des mittelalterlichen 
Lateins erſehen kann. Mag man alſo jagen, auch ohne die Rückſicht⸗ 
nahme auf dieſe Dinge gäben die eben beſprochenen Stellen einen an⸗ 
nehmbaren Sinn, ſo iſt dieſer Sinn doch jedenfalls nicht ganz der vom 
Verfaſſer beabſichtigte, und es würde alſo jedenfalls nichts ſchaden, wenn 
unſere Ausgaben des Thomas von Kempen auch auf dieſe Dinge den 
Leſer aufmerkſam machten, und wenn unſere Überſetzungen dieſe An⸗ 
ſpielungen nicht verdunkelten. Oder iſt es nicht eine Verdunkelung, 
wenn z. B. eine ſonſt empfehlenswerte Übertragung die obige Stelle von 
verus Hebraeus wiedergibt: damit du ſeieſt „ein freier und wahrer 
Israelit, der da gelangt zum Erbteil und zur Freiheit der Kinder 
Gottes“? Soviel, um für unſer Aufſätzchen die Berechtigung zum Daſein 
nachzuweiſen. Sehen wir jetzt einige Stellen näher an, welche unſerer 
Anſicht nach einer Erläuterung recht wohl bedürftig ſind. 

1. Wie ſoll man überſetzen und wie ſoll man verſtehen, was 
Thomas von Kempen im erſten Buch der Nachfolge Chriſti, Kap. 5 ſagt: 
Omnis scriptura sacra eo spiritu debet legi, quo facta est? G. Görres 
überſetzt: „Alle heilige Schrift ſoll mit dem Geiſte geleſen werden, durch 
den fie geworden iſt.“ Er verſtetzt alſo wohl unter dem „sacra scrip- 
tura“ des mittelalterlichen Lateins, was wir heute „die heilige Schrift“ 
nennen, d. h. die Bücher des alten und neuen Bundes, und unter dem 
Geiſt, „mit“ dem ſie geleſen, „durch“ den ſie geworden iſt, werden wir 
uns alſo den heiligen Geiſt, die dritte Perſon der Gottheit, zu denken 
haben, der allein das Verſtändnis des Wortes Gottes vermitteln kann. 
In derſelben Weiſe verſteht seriptura sacra de Lorenzi, wenn er über⸗ 
ſetzt: „die ganze heilige Schrift muß in demſelben Geiſte geleſen werden, 
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in dem fie verfaßt iſt“, während F. X. Müller für omnis scriptura 
sacra in ſeiner Übertragung „jede heilige Schrift“ einſetzt, die Beziehung 
auf die heilige Schrift alſo wahrſcheinlich aufgibt, und folglich unter 
spiritus auch wohl nicht den heiligen Geiſt verſteht. Für welche Er⸗ 
klärung ſollen wir uns alſo entſcheiden? Was iſt der Sinn des ein⸗ 
fachen Sätzchens? — Zunächſt bedeutet im mittelalterlichen Latein 
scriptura sacra durchaus nicht immer die heilige Schrift. Es bezeichnet 
ſehr oft den Inbegriff aller der Wahrheiten, welche in der hl. Schrift 
irgendwie enthalten ſind oder ſich daraus ableiten laſſen, d. h. alſo die 
ganze Theologie. Ein magister s. scripturae, doctor s. paginae iſt 
im Mittelalter nicht ein Doktor der Exegeſe, ſondern ein Doktor in der 
Dogmatik (Denifle⸗Ehrle, Archiv I, 603; vgl. Janſſen⸗Paſtor, Geſch. des 
deutſchen Volkes. VII, 541 Anm. 3). Ferner heißen alle Bücher, welche 
theologiſche Gegenſtände behandeln, heilige Schriften. Beiſpiele für dieſen 
Gebrauch gibt es in Menge. So ſagt z. B. Innocenz III. (epist. 121, 
Migne P. L. 214, 1122 d): cum sacrae scripturae dicat auctoritas, 
quod iniuriam facit martyri, qui orat pro martyre. In den Synodal⸗ 
ſtatuten des Bamberger Biſchofs Anton von Rotenhan 1431 wird der 
Irrtum, daß ein Prieſter im Stande der Todſünde nicht gültig abſolvire 
und konſekrire, als Häreſie verdammt mit der Begründung: Cum sacrae 
scripturae dicat auctoritas, quod seu bonus seu malus sit minister, 
per utrumque deus effectum confert in hae parte. (Berichte des hiſtor. 
Vereins für Bamberg XIV [1851] 48 f.) Im Leben des Abtes Albert 
von Gemblours lieſt man: Plenariam vetus et novum testamentum 
continentem in uno volumine transcripsit historiam; et divinae qui- 
dem scripturae plus quam centum congessit volumina, saecularis 
vero disciplinae libros quinquaginta. (Acta Sanctorum O. S. B. 
saec. VI. pars I, ed. Veneta pag. 531.) Es iſt deshalb auch keine 
Tautologie, wenn es in den bekannten Verſen von Sebaſtian Brant heißt: 

All Land ſind jetz voll heilger Gſchrift 

und was der Seelen Heil antrifft, 

Bibel, der heilgen Väter Lehr 

und ander der glich Bücher mehr. 

Es braucht alſo auch bei Thomas von Kempen unter sacra scrip- 
tura nicht die heilige Schrift im engern Sinne verſtanden zu ſein. Und 
daß der Ausdruck wirklich in weiterer Bedeutung an der fraglichen 
Stelle genommen wird, ergibt ſich unſers Erachtens aus dem Zuſammen⸗ 
hang. Bedeutete seriptura das inſpirirte Wort Gottes, ſo müßte man 
annehmen, im Anfang des Kapitels und am Ende rede Thomas von 
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der heiligen Schrift im engern Sinne, in der Mitte des Kapitels ſei er 
ganz unvermittelt auf die Leſung anderer geiſtlicher Bücher übergegangen. 
Denn daß er in der Mitte des Kapitels mit den devoti et simplices 
libri nicht die hl. Schrift meint, ſcheint doch zu klar. Außerdem ſtehen 
bie beiden Sätze: Quaerere potius debemus utilitatem in scripturis, 
quam subtilitatem sermonis und der unmittelbar folgende: ita libenter 
devotos et simplices libros legere debemus, sicut altos et profundos, 
in zu genauer Parallele, als daß man den erften auf die Bibel, den 
folgenden auf geiſtliche Bücher im allgemeinen beziehen dürfte. Wenn 
alſo sacra scriptura an der beſprochenen Stelle im allgemeinen geiſt⸗ 
liche Bücher bezeichnet, was haben wir unter dem spiritus, quo facta 
est scriptura uns zu denken? Wir werden auch im Deutſchen das 
Wort „Geiſt“ für spiritus beibehalten und alſo überſetzen können: „Jedes 
geiſtliche Buch muß aus dem Geiſte heraus verſtanden werden, in dem 
es geſchrieben wurde.“ Der Sinn des Satzes iſt dann dieſer, daß man 
ſich in den Gedankenkreis, die Auffaſſung, Stimmung des Schriftſtellers 
hineindenken und ſich verſenken muß, wenn man im vollen Sinn ver⸗ 
ſtehen will, was er uns zu ſagen hat. Da Thomas häufig in Worten 
des hl. Bernhard redet oder auf ſolche anſpielt, ſo iſt es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß er in dem hier beſprochenen Sätzchen eine Stelle der 
epistula ad fratres de monte Dei lib. I, cap. 10 n. 31 (Migue P. L. 
184, 327d) im Auge hat, einer Schrift, die ſich unter den Werken des 
hl. Bernhard befindet, heute aber gewöhnlich dem Wilhelm von St. Thierry 
zugeſchrieben wird. Der Verfaſſer gibt dort den Rat, in der geiſtlichen 
Leſung nicht beſtändig von einem Autor zum andern zu ſpringen, ſondern 
an einen ſich zu halten und in denſelben ſich hineinzuleſen. Certis 
ingeniis immorandum est et assuefaciendus est animus. Quo enim 
spiritu scripturae factae sunt, eo spiritu legi desiderant, ipso etiam 
intellegendae sunt. Dieſen Satz erklärt er nun an einigen Büchern 
der heiligen Schrift: Nunquam ingredieris in sensum Pauli, donec 
usu bonae intentionis in lectione eius et studio assiduae meditationis, 
spiritum eius imbiberis. Nunquam intelleges David, donec ipsa 
experientia ipsos psalmorum affectus indueris. Sicque de reliquis. 

Dieſe Worte können als Erklärung zu dem Satz der Nachfolge 
Chriſti gelten. Er beſagt ungefähr dasſelbe, wie wenn Thomas an 
anderer Stelle (II, 12) ſagt: nemo ita cordialiter sentit passionem 
Christi, nisi cui contigerit similia pati, oder wenn er gleich zu Anfang 
ſeines Büchleins jagt: qui vult plene et sapide Christi verba intelle- 
gere, oportet ut totam vitam suam illi studeat conformare. Der 
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Ausſpruch in der Nachfolge Chriſti deckt ſich alſo nicht mit den ganz 
ahnlich lautenden, den Gratians Dekret (e. 27. C. 24. qu. 3) aus dem 
hl. Hieronymus anführt: qui aliter scripturam s. intellegit quam 
spiritus sanctus flagitat, haereticus est. 

2. „Viel Gutes“, heißt es in der Nachfolge Chriſti (I, 23), „viel 
Gutes kannſt du thun, ſolange du geſund biſt, fällſt du aber in Krankheit, 
ſo weiß ich nicht, was du ausrichten kannſt. Wenige werden durch die 
Krankheit beſſer; ſo werden auch diejenigen, welche viel wallfahrten, 
ſelten dadurch geheiligt.“ Scheinbar eine merkwürdige Zuſammenſtellung! 
Der ehrwürdige Verfaſſer will veranſchaulichen, daß die Krankheit wenige 
beſſert, und ſucht das klar zu machen durch die nur wenig beſſernde 
Kraft der Wallfahrten. Wie hängt das zuſammen, worin liegt die 
Ahnlichkeit der beiden verglichenen Dinge, inwiefern kann er von den 
Wallfahrern auf die Kranken ſchließen? Qui multum peregrinantur, 
raro sanctificantur iſt, wie es ſcheint, ein in Mönchskreiſen des Mittel⸗ 
alters bekanntes Sprichwort, das auf den hl. Auguſtin zurückgehen ſoll. 
Schon Petrus von Blois im Jahre 1195 bedient ſich dieſer Worte in 
einem Brief an Biſchof Savary von Bath, da er dieſen beſtimmen will, 
auf ſeinen Biſchofsſitz zurückzukehren und denſelben nicht mehr zu ver⸗ 
laſſen: Revertimini, quaeso, ne vituperetur ulterius ministerium 
vestrum, et ad reditum vos invitent brevitas huius vitae, peregri- 
nationis pericula, Dei timor, memoria mortis, amici lugentes et 
animae desolatae, quia qui multum peregrinantur, raro sanctificantur ). 
Allein wenn uns bei der oben behandelten Stelle das Zurückgehen auf 
den Schriftſteller, auf den Thomas anſpielt, von Nutzen war, ſo werden 
wir in unſerm Fall dadurch, einſtweilen wenigſtens, nicht gefördert. Im 
Gegenteil, da Petrus von Blois vielleicht nicht von eigentlicher Wall⸗ 
fahrt redet, ſo könnten ſeine Worte uns eher daran irre machen, ob 
peregrinari hier durch Wallfahrten wiederzugeben iſt. Zumal da F. X. 
Müller wirklich überſetzt: „Durch Krankheit werden wenige gebeſſert, ſo 
wie auch ſelten geheiligt wird, wer viel umherwandert.“ Wir ſind 
alſo für die Erklärung auf den Zuſammenhang angewieſen. Welches iſt 
nun der Zuſammenhang? In den vorhergehenden Worten hat Thomas 
eindringlich ermahnt, die Vorbereitung zum Tod nicht erſt auf die letzte 
Stunde zu verſchieben, ſondern allzeit zum Sterben bereit zu ſein. „Wie 
glücklich und weiſe iſt der, welcher jetzt ſich beſtrebt, ſo im Leben zu 
ſein, wie er wünſcht, im Tode befunden zu werden!“ Dieſer Gedanke 


1) Ep. 148, Migne P. L. 207, 438 d. 
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wird dann weiter ausgeführt, und unmittelbar auf dieſe Ausführung 
folgen dann die Worte, deren Erklärung wir ſuchen. Aus dieſem Ge⸗ 
dankengang iſt jo viel klar, daß der ehrwürdige Verfaſſer ſich gegen 
jene wenden will, welche die alltäglichen Gelegenheiten zur Tugendübung 
nicht gut benutzen und über ihre Nachläſſigkeit mit dem Gedanken fi 
tröſten: o, ich habe noch Zeit; auf dem Todesbett will ich alles in 
Ordnung bringen, da habe ich Zeit, an meine Seele zu denken, da bin 
ich in der rechten Stimmung, da wird ſich alles wie von ſelber geben. 
Mit andern Worten: Thomas hat hier Leute im Auge, die von außer⸗ 
ordentlichen Anregungen ihre Heiligung erwarten und darüber die 
Tugendübung im gewöhnlichen alltäglichen Leben vernachläſſigen. Um 


dieſe ſchlagend zu widerlegen, führt er ihnen andere vor Augen, welche 


denſelben Fehler auf einem anderen Gebiet begehen, diejenigen nämlich, 
qui multum peregrinantur. Er meint damit nicht diejenigen, welche 
ein gutes Leben führen und hier und da einmal zur Anregung eine 
Wallfahrt unternehmen, ſondern vielmehr jene Leute, welche Tage und 
Monate nachläſſig und in Sünden dahinleben und ſich dabei mit dem 
Gedanken tröſten, daß ſie bald ja einmal wieder eine Wallfahrt machen 


wollen, auf der ſie ihr Gewiſſen in Ordnung zu bringen und reiches 


Verdienſt ſich zu ſammeln hoffen. Daß dieſe Wallfahrtler ihr Vertrauen 
auf außerordentliche Mittel gewöhnlich täuſcht, beweiſt Thomas durch 
das Sprichwort, qui multum peregrinantur, raro sanctificantur. Alſo, 
ſo lautet der Schluß aus dieſem Hinweis, erwarte deine Heiligung nicht 
von außerordentlichen Anregungen, auch nicht von dem mächtigen Ein⸗ 
druck, den die Nähe des Todes auf dich machen wird; du könnteſt dich 
darin ebenſo täuſchen, wie das Vertrauen auf Wallfahrten oft täuſcht. 
Damit iſt nun unſeres Erachtens auch bewieſen, daß peregrinari an 
unſerer Stelle, wie übrigens ganz gewöhnlich im mittelalterlichen Latein, 
die Bedeutung „wallfahrten“ hat, und nicht mit „umherwandern“ zu 
überfegen if. Denn mit dem peregrinari muß etwas gemeint ſein, 
das an und für ſich allerdings geeignet iſt, zur Heiligung anzutreiben 
und beizutragen, geradeſo, wie auch die Nähe des Todes geeignet iſt, 
den Menſchen für übernatürliche Eindrücke zugänglich zu machen. Vom 
bloßen Umherwandern kann dies natürlich nicht geſagt werden. 

3. Das Wort vom geringen Erfolg des gewohnheitsmaßigen Wall: 
fahrens könnte Thomas nicht als ſchlagenden Beweisgrund vorbringen, 
wenn er den Ausſpruch nicht als bei ſeinen Leſern bekannt und anerkannt 
vorausſetzte. In ähnlicher Weiſe bezieht ſich auch ſonſt unſer ehrwürdiger 
Schriftſteller auf ſprichwörtliche Redensarten, Worte der Väter, Aus⸗ 
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drücke der liturgiſchen Bücher, die er zu ſeiner Zeit als dem Leſer völlig 
geläufig betrachten konnte. Nicht immer iſt es für das vollere Ver⸗ 
ſtändnis gleichgültig, ob man dieſe Citate als ſolche erkennt oder nicht. 
Freilich kommt wenig darauf an, ob der Satz non quaeras, quis hoc 
dixerit, sed, quid dicatur, attende (I, 5) auf den Schluß des zwölften 
Briefes Senekas zurückgeht; ob II, 12 8 7 auf das Wort des Maximus 
von Turin: vita christiani hominis, si secundum evangelium vivat, 
erux est atque martyrium (hom. 82, Migne P. L. 57, 430) angeſpielt 
iſt; und II, 9 $ 2 eben desſelben Kirchenvaters Worte über den hl. Lau⸗ 
rentius doluit, quia non ipse mundum cum suo pariter sacerdote 
vincebat (hom. 74, Migne l. c. 409) zur Verwendung kommen. Aber 
wenn III, 6, 2 es von dem wahren Liebhaber Chriſti heißt: affectum 
potius attendit, quam censum, ſo iſt freilich auch hier der Sinn des 
Ausſpruches klar; er bedeutet dasſelbe, wie die voraufgehenden Worte: 
prudens amator non tam donum amantis considerat, quam dantis 
amorem. Die Form aber, in der dieſer Gedanke ausgedrückt iſt, ver: 
liert ihr befremdliches erſt dann, wenn man die ſchöne Stelle zum Ver⸗ 
gleich heranzieht, in welcher der hl. Gregor der Große von Petrus und 
Andreas und dem Wert des Opfers redet, das dieſe Apoſtel brachten, 
als ſie alles verließen. An und für ſich, ſagt der hl. Kirchenlehrer, 
ſcheint es nicht viel zu ſein, was die beiden Apoſtel für den Herrn zum 
Opfer brachten; es waren ja nur ein paar Fiſchernetze. Aber es ſcheint 
nur jo: in hac re, fratres carissimi, affectum debemus potius pensare, 
quam censum. Cor namque et non substantia pensat, nee per- 
pendit quantum in eis sacrificio, sed ex quanto proferatur ... .; 
regnum itaque Dei... tantum valet, quantum habes (hom. 5 in 
evangel. $ 2, Migne P. L. 76, 1093). Hier haben wir zugleich auch 
den Urſprung der Formel, deren Thomas I, 15 ſich bedient: Magis 
siquidem Deus pensat, ex quanto quis agit, quam quantum 
quis facit. Dem hl. Gregor iſt dieſe Formel geläufig. Non enim, 
ſagt er hom. 38 in evang. $ 10 J. c. pag. 1288, iubetur quisque, 
quantum diligat, sed ex quanto, cum dicitur „ex toto“. Denn 
das Gebot lautet ja: Aus deinem ganzen Herzen ſollſt du Gott lieben. 

4. Im dritten Buch der Nachfolge Chriſti (Kap. 40) lieſt man: Quae- 
rant Judaei gloriam quae ab invicem est, ego hanc requiram, quae 
a solo Deo est. Natürlich bezieht ſich hier Thomas zunächſt auf das 
Johannes⸗ Evangelium 5, 44, wo der Heiland den Phariſäern jagt: Wie 
könnt ihr glauben, die ihr Ehre von einander annehmet, und die Ehre, 
die von Gott allein iſt, nicht ſuchet? Der Ausſpruch erhält aber ſehr 
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wohl eine Beleuchtung, wenn man die Stelle des hl. Bernhard ver⸗ 
gleicht: Qua erat Judaeus, qui terrenas promissiones accepit, 
divitias (serm. 1 in festo omnium sanctorum $ 7, Migne P. L. 183, 
456). Wenn es III, 36 heißt: multi multa loquuntur et ideo parva 
fides est adhibenda, ſo könnte man im Ausdruck dieſes Gedankens eine 
gewiſſe Schärfe finden. Dieſe Schärfe mildert ſich indes bedeutend, wenn 
man annimmt, daß Thomas ſich auf einen Hexameter des Dionyſius 
Cato, ein im Mittelalter vielgebrauchtes Schulbuch, bezieht, wo es heißt: 
Rara fides ideo est, quia multi multa loquuntur. Wenn der Aus⸗ 
ſpruch ein Citat iſt, ſo kann für deſſen Form Thomas nicht verant⸗ 
wortlich gemacht werden. Ebenfalls eine altklaſſiſche Erinnerung bei 
Thomas ſteckt in dem Satze: Non sit tibi curae de magni nominis 
umbra. Lucanus jagt in ſeinem Heldengedicht „Pharſalis“ (I, 136) 
von Pompejus, zur Zeit, als Cäſar ihn angegriffen, ſei Pompejus nicht 


mehr der alte Held geweſen, aber immerhin: stat magni nominis um- 


bra. Der hl. Bernhard verwendete dies Wort des im Mittelalter viel⸗ 
geleſenen Dichters in geiſtreicher Weiſe, indem er vom Heiland ſagte, 
in ihm ſei der Name, den er trug, nicht wie bei andern Menſchen be⸗ 
deutungslos und ohne Inhalt geweſen: Non est in eo magni nominis 
umbra, sed veritas (serm. I; de circumeis. $ 2, Migne l. c. 133 c). 
Thomas bezieht ſich ohne Zweifel auf dieſe Stelle des hl. Bernhard 
und will, daß bei ſeinen Worten der Leſer an den hl. Bernhard erinnert 
werde. An anderer Stelle (III, 45) ſpricht unſer Autor mit heiligem 
Neid von „jener heiligen Seele“, welche von ſich ſagen konnte: Mens 


mea solidata est et in Christo fundata. Wer damit gemeint ſei, war 


in den Kreiſen, für welche Thomas zunächſt ſchrieb, bekannt genug: das 
Brevier der Windesheimer Kongregation enthielt jene Worte am Feſt⸗ 
tage der hl. Agatha. Ihren Martyrerakten zufolge (Acta sanctorum 
Bolland. Febr. I (ed. Paris), $ 3, pag. 621) ſprach die Heilige jene 
Worte, als der Konſalis Quinctianus ſie ſchlechten Dirnen überantwortet 
hatte, welche modo promittendo laeta, modo terrendo asperis spera- 
bant eius mentem sanctam a bono proposito revocare. Quibus 
s. Agatha dicebat: „Mens mea solidata est et in Christo fundata. 
Verba vestra venti sunt, promissiones vestrae pluviae sunt, terrores 
vestri flumina sunt, quae quantumvis impingant in fundamenta 
domus meae, non poterit cadere; fundata enim est supra firmam 
petram.“ Wer hingegen jener quidam (III, 43) ſei, der durch die 
Liebe zu Gott zu ſo hoher Erkenntnis erhoben wurde, iſt nicht ſo ſicher. 
Einige behaupten, es ſei der hl. Antonius von Padua gemeint. Im 
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Leben des Heiligen bei den Bollandiſten wird dem Sinne nach ähnliches 


vom hl. Antonius geſagt, aber die Worte weichen doch gar zu ſehr ab. 
Wahrſcheinlich iſt Heinrich Mande gemeint, einer der bedeutendſten 
Schüler des Gerhard Groot. Er hatte am Hof des Grafen von Hol- 
land eine hohe Stellung bekleidet, verließ aber alles, was er beſaß und 
hoffen konnte, um 1495 ins Kloſter Windesheim einzutreten, und wurde 
zum Lohn für ſeine Opfer von Gott mit der Gnade der Beſchauung 
beſchenkt. Ohne je Theologie ſtudirt zu haben oder auch nur Latein zu 
verſtehen, kam er zu hoher Kenntnis göttlicher Dinge, die er in einigen 
Schriften niederlegte. Thomas benutzte nachweislich dieſe Schriften und 
hat unmittelbar vor der Stelle von jenem quidam (III, 43) wahrſchein⸗ 
lich den Heinrich Mande benutzt. (Vergl. V. Becker, L'auteur de 
/’Imitation, La Haye 1882, 169 — 172.) 

5. Die vorgebrachten Beiſpiele mögen wohl zu dem Nachweis genügen, 
daß manche Stellen in dem ſo einfach geſchriebenen Büchlein von der 
Nachfolge Chriſti einer Erklärung bedürfen, oder daß wenigſtens ein 
volleres Verſtändnis erlangt werden kann, wenn man die Anſpielungen, 
die in reicher Falle bei ihm ſich finden, als ſolche kenntlich macht. Unſere 
Ausgaben des Thomas leiſten in dieſer Hinſicht nicht alles, was man 
wünſchen möchte. Hirſcher z. B., der alles, was die früheren Ausgaben 
an ſicheren Parallelſtellen nachgewieſen hätten, anzumerken verjpricht, 
hat nicht einmal die völlig ſichern Anſpielungen auf die Gebete des 
Meßbuches erkannt und verzeichnet. Und doch, wenn Thomas z. B. 
Imit. III, 55 das Kirchengebet vom 16. Sonntag nach Pfingſten: Tua 
nos, quaesumus, Domine, gratia semper et praeveniat et sequatur, 
ac bonis operibus iugiter praestet esse intentos, mit einer völlig un⸗ 
erheblichen Anderung am Anfang wörtlich wiederholt, wenn er IV, 4 
mit der Poſtkommunion des vierten Adventsſonntages bittet: ut eum 
frequentatione mysterii crescat nostrae salutis effectus, oder wenn er 
III, 4 die Worte gebraucht: terrena despicere et amare coelestia aus 
der Poſtkommunion des zweiten Adventsſonntages, ſo iſt es doch wohl 
gerade in dieſen Fällen unzweifelhaft, daß Thomas ſich der Worte der 
Kirche eben in der Abſicht bedient, um ſeinen eigenen Worten größeres 
Gewicht zu verleihen, daß alſo derjenige ihn nicht ganz verſteht, der auf 
die Anſpielung nicht aufmerkſam wird. Ebenſo hatte der Verfaſſer der 
„Nachfolge“ an der Stelle IV, 2: quoties hoc mysterium recolis . . ., 
toties tuae redemptionis opus agis, wohl ohne Zweifel die Sekret vom 
neunten Sonntag nach Pfingſten im Sinn, wo es heißt: quoties huius 
hostiae commemoratio celebratur, opus nostrae redemptionis exercetur. 
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6. Viele von den Worten, auf welche Thomas von Kempen ſich beruft, 
führt er in der unbequemen Form an, zu der ſie im Laufe der Zeit 
ſich abgeſchliffen hatten und in der ſie im Mittelalter von Hand zu 
Hand weiter gegeben wurden. Der Satz z. B., den ein quidam aus⸗ 
geſprochen: quoties inter homines fui, minor homo redii, geht auf 
Seneka zurück, der epist. 7 ſagt, vom Beſuch der Schauſpiele komme er 
erudelior et inhumanior zurück, quia inter homines fui. In der Form 
aber, in der Thomas dies Wort anführt, fand er es ſchon in ſeiner 
Quelle, dem Brief des Johannes von Schoonhoven, wo Seneka aus⸗ 
drücklich als Urheber des Ausſpruchs bezeichnet iſt; und ſchon zu Anfang 
des 13. Jahrhunderts leſen wir in der altengliſchen Regel für Ana⸗ 
choretinnen, der ſogen. Ancren Riwle, eine ähnliche Umgeſtaltung der 
Worte des römiſchen Philoſophen, für welche aber dort der hl. Hierony⸗ 
mus verantwortlich gemacht wird: Seint Jeronime nu leate seidh bi 
him suluen: Quotiens inter homines fui, minus homo recessi (Ancren 
Riwle, Ausgabe der Camden Society, pag. 163). Ahnlich ſteht es mit 
dem andern Satze desſelben Seneka, wo er diejenigen tadelt, qui in 
verba iurant, nee quid dicatur aestimant, sed a quo (epist. 12). 
Thomas jpielt auf dieſe Stelle an, wenn er I, 5 jagt: non quis dixe- 
rit, sed quid dicatur, attende. Aber wiederum hat nicht er ſelbſt zuerſt 
aus den Worten des Seneka ſeinen Sinnſpruch ſich zurechtgeſchnitten. 
Schon in einem Schreiben des Papſtes Johannes XXII. vom Jahre 
1333 leſen wir die Berufung auf einen sapiens, der geſagt habe: Non 
quis, sed quid dicat, intendit. Deshalb kann es auch in manchen 
Fällen zweifelhaft ſein, auf welchen Schriftſteller Thomas anſpielen will. 
So hat man z. B. (III, 37 8 5) in den Worten: Ad hoc conare, 
ut ab omni proprietate possis exspoliari et nudus nudum Jesum 
sequi, einen Anklang an des hl. Bonaventura Leben des hl. Franziskus 
finden wollen, wo es von dem Heiligen, der ſeinem Vater alles, ſogar 
den Rod vom Leibe zurückgegeben hatte, heißt: Sie igitur servus regis 
altissimi nudus relietus est, ut nudum sequeretur crucifixum. Allein 
ſchon der hl. Hieronymus hat den Ausdruck nudam crucem nudus 
sequens (epist. 58 n. 2. Migne P. L. 22, 580). 

Somit beweiſen die vielen Citate der Nachfolge nicht, daß ihr Ur⸗ 
heber eine beſondere Beleſenheit in den Kirchenvätern und Klaſſikern 
beſeſſen habe. Seine Quellen und Hülfsmittel waren gering an Zahl; 
es war vor allem die hl. Schrift, in deren Worten er beſtändig ſich be⸗ 
wegt, ferner ſein Brevier, welches ihm die Stellen der Kirchenväter dar⸗ 
bot, und außerdem noch die Lehren und Schriften, an denen alle ſeine 
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Ordensbrüder ihre gewöhnliche Heranbildung fanden. Dieſe wenigen 
Hülfsmittel genügten ihm, um ſich zum Asceten erſten Ranges heran⸗ 
zubilden. Auch dieſe Thatſache iſt ſehr lehrreich. Thomas gehörte alſo 
nicht zu jenen unruhigen Geiſtern, die nichts zu ſchaͤtzen wiſſen, wenn 
es nicht mit der marktſchreieriſchen Etikette „neu“, „neu“, „neu“ ver⸗ 
ſehen iſt. Er war keiner von den Kritikern, denen nichts gut genug 
iſt, die alles nur zu zerſtören wiſſen, ohne etwas Beſſeres an die Stelle 
zu ſetzen. Demütig hat er ſich herangeſchult an dem, was ihm als 
Erbe der Vorzeit dargeboten wurde, hat es durchdacht, ſich hineingelebt, 
es zu ſeinem Eigentum gemacht, ſoweit es ihn anſprach, und das für 
ihn nicht verwertbare ohne Tadel gegen andere und ohne Verurteilung 
beiſeite gelaſſen. Seiner Selbſtändigkeit hat dieſer Anſchluß an die 
Meiſter der Vorzeit nicht geſchadet. Sie beſteht eben darin, daß nichts 
Hohles und Gemachtes in dem Büchlein vorkommt, daß man fühlt, wie 
alles, was er ſagt, von ihm ſelbſt durchlebt und erfahren worden iſt. 
Darin liegt der unvergängliche Wert des Büchleins von der Nachfolge 
Chriſti und das Geheimnis, daß ſie jeden, der guten Willens iſt, ſo 
anſpricht. Ferner aber zeigt auch das Beiſpiel des Thomas von Kempen, 
was für den Prieſter ſein Brevier und Meßbuch werden kann, wenn er 
verſteht, es zu benutzen. Der Verfaſſer der Nachfolge Chriſti hat es 
verſtanden. Aus ſeinem täglichen Brevier⸗ und Chorgebet hat er zum 
großen Teil gezogen, was er uns darbietet. Die Güte des Dargebotenen 
zeigt, welche Schätze im Breviergebet verborgen ſind für den, der ſie zu 
heben verſteht. 
Luxemburg. 8. Rueller, S. J. 
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Das Weihwaſſer, eine Hülfs quelle für die armen Seelen. 


Dieſe Uberfchrift trägt ein Zettel, der von einer Miſſionsgeſellſchaft 
in Deutſchland wohl an ihre Wohlthäter geſandt wird. Am Schluſſe ſteht: 
„Druck der Miſſionsdruckerei in Steyl. (Gedruckt nach Vorlage auf Grund 
einer Beſtellung.) Mit geiſtlicher Genehmigung. Die Sache ſelbſt iſt ent⸗ 
nommen den „St. Benedikt⸗Stimmen“, J. IV. H. 5. Auf einiges > 
fragen wurden uns noch zwei Büchlein !) gezeigt, in denen ebenfalls das 
Weihwaſſer als eine Hülfsquelle für die armen Seelen empfohlen wurde. 
Bei Mey?) fanden wir folgende Stelle: „Beim Hinausgehen aus der Kirche 
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könnt ihr noch ein anderes 
beſonders nach der hl. Meſſe, ſteht ein ganzer Haufen Bettler an der 
Thüre. Sehen kann man dieſe Bettler nicht, ſie ſind unſichtbar, wie die 
Seele. Sie bitten um ein Almoſen bei allen Leuten, welche aus der Kirche 
herauskommen. Was find das für Bettler? Das find die armen Seelen. 
O Kinder, erbarmet euch über ſie. Gebet ihnen das Weihwaſſer, 
das noch an eueren Fingern hänget! Sprenget es auf den Gottes⸗ 
acker hin und ſaget: „Herr, gib ihnen die ewige Ruhe!“ Danach ſcheint 
es, daß auch hier das Weihwaſſer als eine Hülfsquelle für die armen 
Seelen aufgefaßt wird. Klar ſagt dasſelbe de Herdt ): „Feretrum asper- 
gitur ... in refrigerium defunctorum non tantum quatenus fit cum 
reeitatione orationis dominicae, sed etiam quatenus precesin 
benedictione aquae factae iis applicantur et prosunt 
per modum impetrationis ex parte Ecclesiae.“ 

So hätte man wohl ein neues und zudem leichtes Mittel, um den 
armen Seelen zu helfen, für welche die Kirche ſelbſt durch Verleihung von 
Abläſſen in weitgehendſter und freigebigſter Weiſe Sorge trägt. Leider 
zeigt die nähere Unterſuchung, daß die Annahme, das Weihwaſſer nütze 
den armen Seelen, nicht erweisbar iſt. Wie wird an den genannten Stellen 
bewieſen, daß durch das Weihwaſſer den armen Seelen Hülfe werde? Auf 
dem erwähnten Zettel heißt es: 


„Das Weihwaſſer, wenn es mit Glauben und Vertrauen gebraucht wird, hat 
überaus große Wirkungen für Leib und Seele und iſt ungemein hülfreich für 
die Seelen im Fegfeuer. 

„So oft der Prieſter Weibwaſſer weiht, jo thut er dies im Namen und als Stell- 
vertreter der hl. Kirche, deren Gebet der göttliche Heiland immer mit Wohlgefallen 
aufnimmt und es ſtets erhört, für wen immer die hl. Kirche betet. 


„Wenn man daher Weihwaſſer nimmt und mit einem Tropfen entweder ſich oder 


einen andern Gegenſtand, der gegenwärtig oder abweſend iſt, beſprengt, ſo ſtei 
jedesmal gleichſam von neuem das Gebet der Kirche zum Himmel empor und zie 
Gnade und Segen über Leib und Seele, über alle Gegenſtände herab, die mit dem 
geweihten Waſſer beſprengt werden. Es verſcheucht die Gewalt der böſen Geiſter, 
und daher das Sprichwort: «Der fürchtet dies oder jenes, wie der Teufel das Weih⸗ 
waſſer.⸗ Nach Millionen ließen ſich die Beiſpiele aufzählen, die zeigen, welch entſetz⸗ 
liche Furcht der Böſe vor dem geweihten Waſſer hat. 

„Allein wie kommt es nun, daß man auch entfernten Perſonen 
und den armen Seelen das Weihwaſſer geben kann, ſo daß es ihnen nützt?“ 


Damit wird ein Hauptpunkt hervorgehoben, weshalb das Weihwaſſer 
den armen Seelen direkt Hülfe nicht bringen kann. Doch hören wir erſt 


den Beweis, „daß man auch entfernten Perſonen und den armen Seelen 


das Weihwaſſer geben kann, ſo daß es ihnen nützt“. 

„Dies erklärt ſich aus obigem. So oft du einem fernen Kinde oder Bruder 
das Weihwaſſer gibſt, ſo ſteigt eben das daran geknüpfte Gebet der hl. Kirche zum 
* Herzen hinauf und bewegt dasſelbe, deine Angehörigen dem Leibe und der 

in Schutz zu nehmen. Das nämliche findet ſtatt, wenn man den armen 
Seelen das Weihwaſſer ſendet. O wie viel Erleichterung erhält eine leidende Seele 
nur durch ein Tröpfchen Weihwaſſer!“ 

Das iſt der Beweis. Die Hauptfrage, auf welche es hier gerade 
ankommt, wie nämlich das Weihwaſſer auch einem Entfernten helfe, 


I) Sacrae Liturgiae praxis. Lovanii 1894, III. n. 254. 


gutes Werk thun. Wenn die Kirche aus iſt, 
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wird gar nicht berührt. Und der Umſtand, daß die armen Seelen ent⸗ 
fernt ſind, iſt doch gerade der erſte Grund, weshalb durch Weihwaſſer 
nen nicht geholfen werden kann. Das Weihwaſſer iſt nur durch das 
Gebet der Kirche wirkſam, da nur durch das Gebet der Kirche Waſſer zu 
Weihwaſſer gemacht wird. Und was betet nun die Kirche? In exor- 
eismo salis, heißt es: „ut sit omnibus sumentibus salus mentis 
et corporis; et quidquid ex eo tactum vel res pers um fuerit, 
careat omni immunditia“ etc.; ferner in exorcismo aquae: „ut quid- 
quid in domibus vel in locis fidelium haec unda res perserit, 
careat“ etc.; endlich beim letzten Gebete: „ut ubicumque fuerit as pers a 

. omnis infestatio immundi spiritus abigatur .. et praesentia 
sancti Spiritus nobis misericordiam tuam poscentibus ubique adesse 
dignetur.“ Alſo nur ſolchen wird das Weihwaſſer Hülfe bringen, die da⸗ 
mit benetzt oder beſprengt ſind. Entfernte, d. i. ſolche, die wir 
mit Weihwaſſer nicht benetzen oder beſprengen können, haben alſo keine 
Hülfe davon. Schon hieraus geht deutlich hervor, daß den armen Seelen, 
die mit Weihwaſſer überhaupt nicht beſprengt werden und auch nicht 
beſprengt werden können, eben weil es Seelen ſind, keinerlei Hülfe durch 
das Weihwaſſer zuteil werden kann. Nun heißt es weiter: 


„Der ehrw. Dominikus a Jeſu hatte nach der Sitte des Karmeliterordens 
einen Totenkopf auf ſeinem Tiſche. Einmal redete nun, als der Pater Dominikus 
demſelben das Weihwaſſer gegeben hatte, dieſer den Ehrwürdigen an und rief mit ent⸗ 
etzlich flehender Stimme: «Mehr Weihwaſſer ; denn das löſchte und linderte die Glut 

ſchrecklich ſchmerzenden Feuers.“ 

Hier zeigt ſchon die ganze Erzählung, daß ſie keinerlei Glauben ver⸗ 
dient, ohne daß erſt nachgeforſcht werden müßte, wer denn eigentlich jener 
P. Dominikus war. Oder ſeit wann hilft denn die Menge des Weih- 
waſſers, daß eine arme Seele mehr Weihwaſſer verlangt, um die Glut 
zu löſchen? Anſtatt des Beſprengens ſollte man dann das Begießen in 
Anwendung bringen. Auf die Menge kommt es eben gar nicht an, es 
genügt, wenn Weihwaſſer da iſt, mag es noch ſo wenig ſein. Um die 
Leſer über den anempfohlenen Brauch, das Weihwaſſer „den armen Seelen 
zu geben“, zu unterrichten, teilen wir folgende Stelle von dem Zettel mit: 


„Deshalb ſehnen ſich die armen Seelen ſo ſehr nach dem Weihwaſſer, und wenn 
wir ſehen könnten, wie fie ſchmachten, und ihr inniges Flehen um ein Tröpfchen ge⸗ 
weihten Waſſers hören könnten, ſicher würden wir uns beſtreben, wenigſtens morgens 
und abends und auch öfters im Tage den armen Seelen das Weihwaſſer zu geben. 

„Wie oft gehſt du nicht zur Thüre aus und ein, wie manchen Gang machſt du, 
was wäre das für eine große Mühe, beim Verlaſſen des Zimmers ein Tröpfchen 
Weihwaſſer ins Fegfeuer fallen zu laſſen? 

„Welche Freude verurſacheſt du aber dadurch im Fegfeuer und welch großen 
Nutzen verſchaffſt du durch dieſen Liebesdienſt dir ſelbſt und den Deinigen: denn die 
armen Seelen ſind nicht undankbar! Im nämlichen Augenblicke, wo wir etwas ihnen 

gute kommen laſſen, heben ſie ihre Hände zum Himmel und beten mit ſolcher 

nbrunst für ihre Wohlthäter, wie es ſelbſt den heiligſten Perſonen auf Erden nicht 

möglich iſt. Und Gott erhört ſo gerne ihr Gebet, als das Gebet ſeiner reinen Bräute, 
und ſendet ſeine Gnade in überreichem Maße über ihre Helfer. 

„Ja, ein Chriſt ſollte nie auf längere Zeit das Zimmer verlaſſen, ohne daß er 
drei Tröpfchen Weihwaſſer ſpenden würde; eines für ſich und ſeine Angehörigen, da⸗ 
mit der Heiland ſie bewahre vor allem Schaden des Leibes und der Seele; ein 
zweites für die Sterbenden, beſonders die ſterbenden Sünder, damit Gott dieſen noch 
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in den letzten Stunden die Bekehrung gewähre, und das dritte endlich für die armen 


Weiteres, zur Sache Gehörendes, findet ſich auf dem Zettel nicht. Doch 
ſind in den eingangs genannten Büchlein noch einige andere Beweiſe auf⸗ 
geführt. Sie lauten: 

1. „Es iſt eine allgemeine Meinung der Gottesgelehrten, daß das 
Weihwaſſer, im Glauben und mit reumütigem Gebete angewendet, die 
läßlichen Sünden austilge; und weil die armen Seelen für ſolche leiden, 
ſo läßt ſich leicht einſehen, daß dieſes auch eine ſehr heilſame Kraft für 
fie haben müſſe. !) Das iſt doch ein ſonderbarer Beweis. So ähnlich 
könnte man auch beweiſen, Verhungerte durch Speiſe und Trank wieder 
zu Kräften zu bringen; denn Speiſe und Trank bringt Kräfte, und wegen 
mangels derſelben haben ſie den Tod erdulden müſſen. Erſt hätte doch 
einmal bewieſen werden müſſen, daß Weihwaſſer noch für die armen Seelen 
anwendbar ſei. Wenn das außer acht gelaſſen wird, dann kann man 
auch beweiſen, daß durch alle Gnadenmittel, z. B. Firmung, das allerhl. 
Altarsſakrament, Buße u. ſ. w., die der ſichtbaren Kirche zu Gebote ſtehen, 
auch den armen Seelen Hülfe gebracht werde, und noch eher und ſicherer 
als durch Weihwaſſer, das bloß ein Sakramentale iſt. — Dann aber fehlt 
dem Beweiſe jegliche Folgerung. Wenn durch etwas Sünden nachgelaſſen 
werden, können dann auch, ganz unabhängig von der Nachlaſſung 
der Sünden, durch ebendasſelbe ſchon die Strafe nachgelaſſen werden? — 
Dann könnten ja durch das Bußſakrament auch nur Sündenſtrafen 
nachgelaſſen werden, ganz unabhängig von Nachlaſſung der Sünden. 
Und der Prieſter, der die Vollmacht hätte, alle Sünden nachzulaſſen, würde 
dann auch eo ipso Abläſſe erteilen können. Für die armen Seelen aber 
müßten doch die Strafen nachgelaſſen werden, ganz unabhängig von 
der Nachlaſſung der Sünden, da dieſe eben ſchon nachgelaſſen ſind. Es 
ſtützt ſich alſo der Beweis auf etwas ganz Unbewieſenes und iſt deshalb 
ohne Kraft, vollſtändig davon abgeſehen, daß er auf die armen Seelen keine 
Anwendung findet. 

Was die Meinung endlich betrifft, daß Weihwaſſer, im Glauben und 
reumütigen Gebet angewendet, die läßlichen Sünden tilge, ſo ſind die Worte 
„im Glauben und im reumütigen Gebete angewendet“ mehr zu beachten, 
als es der Verf. obigen Beweiſes gethan zu haben ſcheint. Sünden können 
nur nachgelaſſen werden ex opere operante oder ex opere operato. 
Ein anderes gibt es nicht. Letzteres iſt den Sakramenten des N. B. eigen. 
Wenn alſo durch Weihwaſſer läßliche Sünden nachgelaſſen werden, ſo ge⸗ 
ſchieht das nur inſofern, als das Weihwaſſer ein opus operantis hervor⸗ 
ruft, wodurch die Sünden nachgelaſſen werden, nämlich die Reue. „Om- 
nia?) ista aspersio aquae benedictae, episcopalis benedictio ete. 
causant remissionem peccatorum venialium, inquantum inclin ant 
animam ad motum poenitentiae, qui est detestatio pecca- 
torum vel implicite vel explicite. Weil nun in den Gebeten der Kirche, 


1 * der armen Seelen. Ausg. Nr. 4, S. 85 f.; Die zwölf Monate des 
2) S. Thom. 3. p. d. 87. a. g ad 1. 
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woher einzig und allein die Kraft des Weihwaſſers herzuleiten iſt, nichts 
von einer Nachlaſſung der Sünden ſtrafen enthalten iſt, jo können letztere 
nur erlaſſen werden mit dem opus operans, i. e. detestatio peccatorum 
vel implicita vel explicita, „secundum modum fervoris in Deum, 1 
qui per praedicta (sacramentalia) excitatur quandoque magis, quando- 3 
que minus.“ I) | 
Eine Bewirkung oder Verſtärkung der Gottesliebe (und damit ver- 
bunden die implicita detestatio peccatorum) oder der Reue iſt aber in . 
den Seelen der Verſtorbenen unmöglich, da fie in Bezug auf den finis | 
ultimus und allem, was damit notwendig verbunden iſt, unveränderlich 
ſind. Mithin iſt es auch — ganz abgeſehen davon, ob Weihwaſſer den | 
armen Seelen anwendbar iſt — ex natura rei, d. i. aus der Art und * 
Weiſe, wie das Weihwaſſer wirkt, unmöglich, daß den armen Seelen dadurch | 
Hülfe werde, d. i. Strafe erlaſſen werde. Das ift der zweite Grund, 
weshalb das Weihwaſſer für die armen Seelen nutzlos iſt. 
ä 2. „Ferner iſt dasſelbe vermöge der Kraft, die ihm durch die An⸗ 
rufung des göttlichen Namens und durch die kirchlichen Gebete und Be⸗ 
ſchwörung der Teufel verliehen iſt, ein ſtarkes Mittel wider dieſe böſen 
Geiſter, deren Anfeindungen jene (die armen Seelen) häufig ausgeſetzt ſind.“ 
Das iſt ein zweiter Grund, der für die Praxis des ſog. Weihwaſſergebens 
angeführt wird. Jedoch wo ſteht es denn, daß auch im Fegfeuer Teufel 
ſind, und gar erſt, daß ſie die armen Seelen peinigen? Es iſt ja gegen 
alle Billigkeit, daß Seelen, die über den Teufel ſchließlich wenigſtens ge⸗ 
ſiegt haben, und das haben doch alle, die im Fegfeuer leiden, gethan, 
dem Teufel überliefert werden, um von ihm noch gequält zu werden. 
„Respondeo dicendum, quod, sicut post diem iudicii divina iustitia 
succendet ignem, quo damnati in perpetuum punientur, ita etiam 
nune sola iustitia divina electi post hanc vitam purgantur, 
non ministerio daemonum, quorum victores exstite- 
runt, nec ministerio Angelorum, qui cives suos non tam vehemen- 
ter affligerent. Sed tamen possibile est, quod (Angeli) eos ad loca 
poenarum deducant; et etiam ipsi daemones, qui de poenis homi- 
num laetantur, eos comitantur et assistunt purgandis tum ut eorum 
poenis satientur, tum ut in eorum exitu a corpore aliquid suum 
ibi reperiant.“ 2) Wenn alſo das Weihwaſſer irgendwie den armen Seelen 
nützlich wäre, in dieſer Beziehung brächte es ihnen keinen Nutzen, da ſie 
eben gar nichts vom böſen Feinde auszuſtehen haben. 
3. „Welch großen Wert, ſagt man weiter, die Kirche auf den Ge⸗ 
brauch des Weihwaſſers zum Troſt der leidenden Seelen ſetzt, gibt ſie ſelbſt 
dadurch zu erkennen, daß ſie ſich faſt in allen ihren Gebräuchen und An⸗ 
dachtsübungen zu deren Hülfe desſelben bedient. Gleichwie ein milder 


1) S. Thom. 3. q. 87. a. 3 ad 3. 
2) S. Thom. Suppl. Append. q. 2. a. 3: „Deinde cin terris etiam perfectos 


viros daemones vexant, quia sperant se posse eo. ad peccatum pertrahere: 
ut animas purgatorii sciunt in gratia confirmatas non posse cadere ei vexa- 


tionem necessario illis profuturam ad celeriorem purgationem; non igitur 
credibile est, daemonum opera animas illas cruciari.“ Bellarm. de purgat. c. 13. 


1 


Regen», jagt der hl. Deodat im Leben der Altväter, «die von der Sonnen⸗ 
hitze verwelkten Blumen erfriſcht, ebenſo erquickt das Weihwaſſer die im 
Fegfeuer brennenden armen Seelen.» Auch erzählt ein Theatiner, P. Felix 
Foſſa, ein Prieſter, der erſchienen ſei, habe geſagt: Wo die Orte, in denen 
unſere Leiber ruhen, mit Weihwaſſer beſprengt werden, empfinden wir eine 
ſolche Erleichterung, als wenn wir ſchon ins Paradies verſetzt wären. 
Deswegen ſpricht auch der Prieſter bei Beſprengung des Leichnams mit 
Weihwaſſer: „Es erquicke Gott deine Seele mit dem Taue des Himmels !: 
Sehr erbauend iſt daher an vielen Orten die Sitte des frommen Volkes, 
dieſe himmliſche Labung den lieben Toten bei allen Kirchhofbeſuchen zukommen 
zu laſſen. Es ſteht deshalb dort auf den Kirchhöfen Weihwaſſer ſtets bereit.“ 

Aus dieſer Praxis der Kirche, wonach der Leichnam, das Grab, der 
ganze Friedhof mit Weihwaſſer beſprengt wird, kann man doch nicht die 
Gewohnheit empfehlen, bei irgend einer Gelegenheit, z. B. wenn man das 
Zimmer verläßt, einige Tropfen Weihwaſſer auf den Boden fallen zu laſſen. 
Der Ort vor der Thüre hat doch keine Beziehung zu den Leibern der 
Verſtorbenen. Daß aber ein ſolcher Tropfen nicht „ins Fegfeuer fällt“, iſt 
ſchon ſattſam gezeigt worden. Wenn aus jener Gewohnheit der Kirche 
etwas bewieſen werden ſollte, dann müßten alle Zeichen und Ceremonien 
der Kirche daſein, um auch etwas zu bewirken. Nun gibt es doch auch 
Zeichen, die nichts bewirken, ſondern bloß bezeichnen ſollen. Und ſo ſind 
unter den Ceremonien und Riten der Kirche eine ganze Reihe, die nur 
Zeichen ſein ſollen, wodurch die Erhabenheit, Heiligkeit und Verehrungs⸗ 
würdigkeit irgend einer Sache auch äußerlich zum Ausdruck gebracht wird, 
teils zur Erbauung und Belehrung der Gläubigen, teils zur Verherrlichung 
der Sache. Dies gilt vorzüglich von dem Begräbnis, der sepultura eccle- 
siastica. Der hl. Auguſtinus (De cura pro mortuis gerenda, c. 2. n. 4. i. m.) 
fagt, nachdem er Chriſti Worte: „Nolite timere eos qui corpus occidunt, 
animam autem non possunt occidere“ (Matth. 10, 28); „ne terreamini 
ab his qui oceidunt corpus et post haec non habent amplius, quid 
faciant“ (Luc. 12, 4) erläutert und auf die Verſtorbenen angewandt hat: 
„Proinde ista omnia, id est, curatio funeris, conditio sepulturae, 
pompa exequiarum magis sunt vivorum solatia, quam sub- 
sidia mortuorum.“ Und am Schluſſe (e. 17. n. 22) faßt er das 
Endreſultat ſeiner ganzen Unterſuchung zuſammen: „Quae cum ita sint, 
non existimemus ad mortuos, pro quibus curam gerimus, pervenire, 
nisi quod pro eis sive altaris, sive orationum sive eleemosynarum 
saerificiis solemniter supplicamus .. Corpori autem humando 
quidquid impenditur non est praesidium salutis, sed humani- 
tatis officium secundum affectum, quo nemo unquam carnem suam 
odio habet. Demnach gelangt das Weihwaſſer nicht zu den Seelen im 
Fegfeuer; denn es gehört nicht zu den altaris sive orationum sive elee- 
mosynarum sacrificia. Dann iſt das Beſprengen mit Weihwaſſer etwas, 
was nur dem Leichnam erwieſen werden kann, nicht aber der Seele, und 
deshalb gilt davon „corpori autem humando quid quid impenditur 
non est praesidium salutis, sed humanitatis officium.“ Dann wird 
ja beim Leichenbegängnis der Kinder dasſelbe Beſprengen des Sarges und 


— 


JS ZZ. 


1 168 Das Weihwaſſer, eine Hülfsquelle für die armen Seelen. 
| 
| 
1 
| 


Das Weihwaſſer, eine Hülfsquelle für die armen Seelen. 169 


Grabes angewandt. Wenn nun die Kirche damit den Verſtorbenen etwa 
Hülfe bringen wollte, ſo müßte doch dies bei den Kindern unterbleiben, da 
fie direkt in den Himmel kommen und keiner Hülfe mehr bedürftig find. 
Durch eine ſolche Gewohnheit würde die Kirche gegen ihre eigene Glaubens⸗ 
lehre verſtoßen. 

Welche Bedeutung das ganze kirchliche Begräbnis mit allen ſeinen 
Ceremonien hat, zeigt der hl. Thomas !): Sepultura adinvenia est et 
propter vivos et propter mortuos. Propter vivos quidem, ne eorum 
oculi ex turpitudine cadaverum offendatur et corpora foetoribus in- 
fieiantur et hoc quantum ad corpus; sed spiritualiter etiam prodest 
vivis, inquantum per hoc adstruitur resurrectionis fides?). Sed mor- 
tuis prodest ad hoc quod inspicientes sepulcra memoriam retinent 
defunctorum, et pro defunctis orant: unde et „monumentum“ a me- 
moria nomen accepit; dicitur enim monumentum quasi „monens 
mentem“, ut dieit Augustinus. Paganorum tamen error fuit quod 
ad hoc sepultura mortuo prosit, ut eius anima quietem aceipiat; non 
enim credebant animam prius posse quietem accipere, quam corpus 
sepulturae daretur, quod omnino ridieulum est et absurdum. Jed 
quod ulterius sepultura i in loco sacrato mortuo prodest, non quidem 
est ex ipso opere operato, sed magis ex ipso opere operante; dum 
scilicet vel ipse defunctus vel alius corpus eius tumulari in loco 
sacro disponens, patrocinio alicuius cum committit, cuius precibus 
per hoc credendus est adiuvari, et etiam patrocinio eorum qui loco 
sancto deserviunt, qui pro tumulatis apud se frequentius et specia- 
lius orant. 

Sed illa quae ad ornatum sepulturae adhibentur, prosunt qui- 
dem vivis, inquantum sunt vivorum solatia; sed possunt etiam de- 
functis prodesse non quidem per se, sed per accidens, inquantum 
scilicet per buiusmodi homines excitantur ad compatiendum et per 
eonsequens ad orandum °); vel etiam inquantum ex sumptibus sepul- 
turae vel pauperes fructum capiunt vel ecelesia decoratur; sic enim 
sepultura inter caeteras eleemosynas computatur. 


1) S. Thom. Suppl. q. 71. a. 11. 

2) „Non enim tam ame corpora mortuorum curaremus, nisi puta- 
remus ea resurrectura. Neque cereos accenderemus nisi animos vivere => 
mortem co gnificare vellemus.“ Bellarm., De purgat. c. 19. 
ähnlich den baburc, Do daß die Leiber der Gläubigen an l. Stätte beigeſetzt werden, 
daß der Sarg mit Weihwaſſer beſprengt wird, bezeichnet werden, sh, jene Leiber 
ſelbſt gebeiligt waren dadurch, daß ſie durch die hl. Taufe zu Tempel des hl. Geiſtes 

ren. 
= ähnliche 3 2 Gebet könnte auch wohl die Beſprengung des 
es mit ſich bringen. Das Weihwaſſer würde dann aber helfen per 
— m nicht per se. Und aus dieſem Grund ift es lobenswert, daß in 
2 en Gegenden auf 1 Kirchhofe ſich Weihwaſſer befindet, um die Gräber damit 
prengen. — Zudem a dadurch auch der Glaube an die einſtmalige Auf- 
erbehung jener Leiber, um die man ſich noch 7 beſchäftigt, immer neu belebt 


werden. Nur möge man nicht — daß Weihwaſſer in ſich irgend⸗ 


welcher Troſt den armen Seelen zut 
Pastor bonus, 1899/1900. 12 
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Zum Schluß führen wir noch kurz einen mehr allgemeinen Gegen⸗ 
beweis an. Die suffragia ecclesiae für die Ver ſſtorbenen zerfallen in 
zwei Klaſſen: nämlich in diejenigen ex opere operato, d. i. das hl. Meß⸗ 
opfer, und diejenigen ex opere operantis, d. h. die opera satisfactoria, 
nämlich eleemosyna, ieiunium und oratio 1). Nun fällt aber Weihwaſſer 
unter keine dieſer Gruppen. Alſo kann es auch den armen Seelen keine 
Hülfe bringen. Wenn jemand es unter das Gebet rechnen wollte, inſofern 
die Gebete der Kirche bei der Weihe des Weihwaſſers ihnen zugewandt 
werden, ſo iſt darauf ſchon geantwortet worden; abgeſehen nämlich davon, 


daß, wenn jene Gebete der Kirche den armen Seelen zu gute kommen 


ſollten, das Weihwaſſer notwendigerweiſe mit ihnen in Berührung kommen 
müßte, enthalten ſie nichts, zumal nichts von Erlaß von Strafen, was als 
ein Troſt für dieſelben aufgefaßt werden könnte 7). Dr. X. 


Welchen Platz nimmt die Predigt während der hl. Meſſe ein? 


Unter Predigt verſteht man gewöhnlich: „Die Anpflanzung 
des Wortes Gottes in das Herz des Menſchen in Hinſicht 
auf fein übernatürliches Ziel.“) So iſt die Predigt unterſchieden 
von jedem andern profanen Vortrage, auch wenn er das Wort Gottes zum 
Gegenſtande ſeiner Ausführungen hätte. Die Predigt befaßt ſich demnach 
mit dem Worte Gottes als Wort Gottes und erklärt das Evangelium in 
ſeiner Übernatürlichkeit. Es beſteht alſo eine innige, eine weſentliche Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen dem Worte Gottes, wie es uns geoffenbart worden, 
und der Predigt, wie zwiſchen dem Geſetze und der Verkündigung und Er⸗ 
klärung des Geſetzes. Eine ſolche direkte und weſentliche Verwandt⸗ 
ſchaft beſteht aber nicht zwiſchen der Predigt und dem Opfer, ſowohl im 
allgemeinen, wie beſonders der hl. Meſſe, wenn es auch richtig iſt, daß das 
hl. Meßopfer den Höhepunkt des göttlichen Wortes darſtellt, was Inhalt 
und Verkündigung angeht. Deshalb iſt Predigt und Opfer nie notwendig 
vereint geweſen, und hat man ja bis heute wohl überall auch Predigten 


außerhalb der hl. Meſſe. 


1) S. Thom. Suppl. d. 15. a. 3; Bellarm. I. c. c. 16. Der hl. Thom. zeigt 
a. a. O., daß die Aufzählung wel ie nig iſt. 

7 Etwas dürfte jedoch, wie uns ſcheint, den Ausführungen unſeres verehrten 
Mitarbeiters hinzugefügt werden müſſen. Wenn es auch wohl richtig iſt, daß das 
Weihwaſſer ſelbſt — armen Seelen nichts nützt, ſo iſt das Weihwaſſernehmen und 
geben doch anderſeits ein gutes Werk, das wie andere guten Werke Gott A N 
für die 7 — aufgeopfert werden kann. Hierzu kommt, daß wohl, ſo 
— man beim eichen ſich reumütig mit Weihwaſſer beſprengt, mit dem 

u ein 3 Aae verbunden ſein mag, der ſicher auch den armen Seelen — 
ann e 


) Vgl. Act. Apost. XVI, 14. — Giehr (Meßopfer, S. 447) ) a. „Jeſus 
Chriſtus lehrt die Wi enſchaft des Heiles und zeigt die Wege des Le — einer⸗ 
ſeits durch ſein Wort und Beiſpiel, welche das Evangelium uns ER 1 
* die innere Gnadenſtimme, welche ſo ſüß und ſo mächtig zum Herzen redet.“ 
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Gleichwohl gibt es der Regel nach wohl kaum eine paſſendere Gelegenheit, 
das Wort Gottes zu verkünden und zu erklären, als gerade die Feier der 
hl. Meſſe, ſchon deshalb, weil zur Beiwohnung der hl. Meſſe an Sonn⸗ 
und Feiertagen jeder katholiſche Chriſt durch das Gebot ſeiner Kirche ver⸗ 
pflichtet iſt. So kann es uns nicht wunder nehmen, daß ſchon zu den 
Zeiten der Apoſtel Predigt und Opferfeier in einem gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang ſich zeigen !), wie ja ſelbſt Chriſtus bei der Einſetzung des allerhl. Altars⸗ 
ſakramentes ſeinen Apoſteln eine „Predigt“ gehalten hatte?). Und ſchon 
nach Tertullian 3) und Juſtin“) iſt die Predigt ein Beſtandteil der gottes⸗ 
dienſtlichen Feier. Während der hl. Meſſe wird ja ſo wie ſo das geoffen⸗ 
barte Wort Gottes in der Perikope der Epiſtel und des Evangeliums 
vorgeleſen. Was liegt näher, als dieſelben ſofort nachher zu verkündigen, 
zu erklären und ihren tiefen Sinn aufzudecken? 

Welchen Platz in der hl. Meſſe wird alſo die Predigt einnehmen? 
Es finden ſich zwei verſchiedene Gewohnheiten: hier wird die Predigt vor, 
dort nach dem Credo gehalten. Was iſt das Richtigere? Die Antwort 
kann nicht zweifelhaft ſein: Die Predigt findet ihren natürlichen Platz, ſo 
oft ſie innerhalb der hl. Meſſe gehalten wird, im Anſchluß an das 
Evangelium, alſo vor dem Credo. Kirchliche Vorſchrift, geſchicht⸗ 
liche Entwickelung und organiſch⸗logiſche Narürlichfeit ſtimmen hier in ſchöner 
Harmonie überein. 

Im Ritus celebrandi Missam des Missale Romanum (VI, 6) 
heißt es klar genug: „Si sit praedicandum, Concionator finito Evan- 
gelio praedicet et sermone sive concione ec pleta dicatur Credo“ etc. 
Unter welcher Verbindlichkeit dies geſagt, darüber möge man die Moral 
befragen. Der Wille der Kirche iſt durch die citirten Worte genug aus⸗ 
gedrückt. Ebenſo in folgenden beiden Stellen des Caeremoniale Epi- 
scoporum: „Sermo regulariter infra Missam debet esse de — 
current. Quicumque sermonem habiturus, finito Evangelio 
(nicht finito Credo), ducendus est per Caeremoniarium“ etc.d). Und 
„Finito Evangelio Subdiaconus ... . portat librum opertum in 
folio, ubi est principium Evangelii cantati et illum offert osculandum 
Episcopo. . . Si erit habendus sermo, quem Episcopo cclebrante 
ab eo fieri convenit vel ab aliquo Canonico Presbytero, siquidem 
Episcopus erit concionaturus, id faciet in propria sua sede ... 
statimque, si Episcopus ante Altare sermonem habuit, rever- 


— 


1) Vgl. Act. Apost. II, 42; daſelbſt XX, 7 u. 11. — In Act. Apost. XX, 7 
iſt das Wort „disputabat — dtelöyero“ zu verſtehen von der Predigt vor ver⸗ 
ſammelten Gläubigen. Vgl. Kirchenlexikon II. Aufl., Bd. X, Sp. 313 (Wort: Predigt). 

3 Joh. XIII, 31—XVI, 33. Weiteres j. Kirchenlex. I. c. A, I, 2. 

Apolog. XXXIX: „Coimus ad Litterarum divinarum commemora- 
tionem; . . fidem sanctis vocibus pascimus, spem erigimus, fiduciam figi- 
mus, . . ibidem etiam exhortationibus, ... summumque futuri iudicii prae- 
iudicium est, si quis ita deliquerit, ut a communicatione orationis et con- 
ventus et omnis sancti commercii relegetur.“ 

40 Apolog. I, c. 67. 

5) Caerem. Episcop. I. I, cap. XXII. 2. 
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titur ad sedem suam, ubi dieit Credo“ etc.“ 1) Es hieße doch, 
den Worten Gewalt anthun, wenn aus dieſen Worten des Caerem. Episcop. 
nicht klar hervorgehen ſollte, daß die Predigt event. Falles zwiſchen 
Evangelium und Credo ihren Platz hat. Deshalb entſchied auch die 
8. R. C. am 16. März 1591 s. n. 15 ad VIII auf die Frage: „Dicitur 
Credo in Missa solemni statim finito Evangelio ante Concionem? — 
Credo in Missa solemni dicendum est post concionem, non 
ante juxta rubricas Missalis et consuetudinem Romanae Ecclesiae.“ 

Mit dieſen Vorſchriften ſtimmt die Geſchichte überein. Die große, 
unfaßbare Heiligkeit, die majeſtätiſche Übernatürlichkeit des neuteſtamentlichen 
Opfers und die Furcht, eine ſolche herrliche Perle dem heidniſchen Unverſtand 
auszuliefern und dadurch an einer mißverſtändlichen oder mißbräuchlichen 
Auffaſſung ſchuld zu ſein, zwang die Chriſten jener Zeiten, welche Heiden 
und Chriſten gemiſcht bei einander leben ſahen, dazu, die ſog. Disciplina 
arcana einzuführen und die Geheimhaltung aller chriſtlichen Myſterien an⸗ 
zubefehlen, andererſeits alle jene vom Opferdienſt fernzuhalten, welche ſich 
der Beiwohnung unwürdig gemacht hatten. Daher mußten ſolche, welche 
noch zu jung und zu ſchwach im Glauben des Chriſtengottes waren und 
deshalb die feſten Speiſen noch nicht vertragen konnten, quasi modo geniti 
lac concupiscentes (1. Petr. II, 2), ſowie ſolche, welche durch ihr Leben 
und ihre Sünden eine ſolche Gnade der Beiwohnung nicht verdient und 
unrein oder nicht rein genug?) waren, dem eigentlichen Opfer fern bleiben. 
Würden ſie aber von allem und ganz ausgeſchloſſen werden, ſo lag die 
Gefahr doch nahe, daß der Zweck der Ausſchließung, die Beſſerung und 
Bekehrung, nicht erreicht worden, eher vielleicht das Gegenteil. Woraus 
folgt, daß die Genannten der gottesdienſtlichen Handlung beiwohnen durften, 
in dem Augenblicke jedoch ſich zu entfernen hatten, wo der Opferritus begann. 
So kam es, daß der Hauptgottesdienſt ſchon ſehr frühe in zwei Teile zer⸗ 
fiel: in die „Missa Catechumenorum“ und die „Missa Fidelium“. Zur 
Katechumenen⸗Meſſe gehörten ſtets neben verſchiedenen Gebeten beſonders die 
Leſungen aus der hl. Schrift und deren Erklärung, während das Credo 
zur „Missa Fidelium“ gehörte 3). 

Schon bei Juſtinus (f um 167) lehnt ſich die Predigt enge an die 
Vorleſung aus der hl. Schrift an. „Die qui Solis dieitur, omnes qui 
in oppidis vel agris morantur, unum in locum conveniunt commen- 
tariaque apostolorum vel prophetarum scripta leguntur, quamdiu 
hora patitur: deinde, ubi is qui legit, destitit (mavoap&von tod 
Avafıyaaxovrog), is qui praeest, admonet et hortatur, ut ea, 
quae lecta sunt bona imitemur.“ *) War alſo geleſen, jo wurde erklärt; 
um ſo mehr, wenn wir infolge des Urtextes annehmen wollten, daß viel⸗ 
leicht Stück für Stück des hl. Textes erklärt wurde. Auch in den Constit. 


1) Caerem. Episcop. I. II, cap. VIII, 47 50. 


2) „Unrein“ waren die Sünder, „noch nicht ganz rein“ waren die Büßer, 
deren Bußzeit noch nicht abgelaufen war. 

3) Genaueres ſ. b. Kraus, Real-Encykl. II, 311—314; Probſt, Liturgie der 
erſten drei chriſtlichen Jahrhunderte. Tübingen 1870. 

4) Justinus, Apologia maior, cap. 67. 
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Apostol., beſonders im 8. Buche (Kap. 5—9): „Nach der Leſung des 
Geſetzes, der Propheten, unſerer (der Apoſtel) Briefe und Akten und der 
Evangelien grüßt der Ordinirte die Kirche .. Und nach dem Gruße ſoll 
er zu dem Volke erbauliche Worte ſprechen. Nach Beendigung des Lehr⸗ 
vortrages ſage ich. , daß der Diakon, nachdem alle aufgeſtanden find, 
einen erhöhten Ort (Ambon) beſteige und ausrufe: „daß keiner der Hören⸗ 
den !), keiner der Ungläubigen («ta fei» iſt zu ergänzen).“ So werden 
nach und nach mit Gebet und Segen entfernt die Katechumenen (Kap. 6), 
die Energumenen (Kap. 7), die Täuflinge (Kap. 8), die Büßer (Kap. 9. 
Vgl. Const. Apost. II, 57). Zum Schluſſe ruft der Diakon: „Keiner von 
denen, welchen es nicht erlaubt iſt, trete herbei! Soviel wir Gläubige find, 
beugen wir die Kniee“ ꝛc. (8, Kap. 9). Alſo: „Nach Vorleſung des Evan⸗ 
geliums und Beendigung des damit verbundenen homiletiſchen Vortrages 
wurde in der alten Kirche denjenigen, welche an den heiligen Geheimniſſen 
teilzunehmen nicht berechtigt waren, die Entlaſſung feierlich angekündet, da⸗ 
mit war die Missa Catechumenorum beſchloſſen.“ 2) 

Das Credo aber gehörte nicht in die Katechumenen⸗Meſſe. Schon 
Inhalt und ſein erſtes Wort bezeichnen dasſelbe als nur für die Gläubigen 
beſtimmt, die durch das Credo mit dem Munde bekannten, was ſie mit 
dem Herzen erkannten ?). In dieſem Sinne ſagt Giehr ganz richtig: „Sym- 
bolum (obyBoAov) = die Marke, das Kennzeichen, das Wahrzeichen, wo⸗ 
durch jemand erkannt werden oder ſich legitimiren ſoll. Durch das Glaubens⸗ 
bekenntnis unterſcheiden ſich die Gläubigen von den Irr⸗ und Ungläubigen.“ 
Daher finden wir in den griechiſchen Liturgien das Credo ganz in die 
„Missa Fidelium“ eingeſchoben. Die älteſten griechiſchen Liturgien ſind jene 
des hl. Jakobus, des hl. Markus, des hl. Chryſoſtomus und des hl. Baſilius 
Magnus. In der Liturgie des hl. Jakobus d) geht das Symbolum in der 
ſog. Apoſtoliſchen Form dem Friedenskuſſe (Pax) unmittelbar voran; beſſer 
geſagt, diejenigen, die ſich im Credo als Brüder erkannt haben, geben ſich 
ſofort einander den Friedenskuß. „Eum, qui credidit et assensus 
est“, heißt es bei Juſtinus ), „ad eos, qui fratres dieuntur, ducimus 
eum in locum, quo convenerunt comprecandi causa. ..; sub finem 
precum nos inter nos osculo salutamus. Deinde ei, qui praepositus 
est fratribus, panis offertur et poculum“ ete. In der Liturgie des 
hl. Markus) wird das Credo direkt vor der Opferung gebetet, wodurch es 


1) Die Büßer zerfielen ſchon frühe im Orient in vier Klaſſen: 1. die rpos- 
»Aatovres, flentes, die nur im Vorhofe der Kirche ſtanden und unter Thränen 
die Eintretenden um ihre Fürbitte anflehten; 2. die Aupochnevot, audientes, die 
Hinter den Katechumenen ſtanden (im ſog. Narthex der Kirche); 3. die Öronintovesg, 
substrati, die vor der Entfernung ſich vor dem Biſchofe hinwarfen und ſeinen 
Segen empfingen; 4. die svoravrec, consistentes, die ſchon bei den Gläubigen 
ſtanden, aber, wenn die Gläubigen zur hl. Kommunion gingen, „ftehen blieben“. 
Die audientes und substrati mußten ſich nach der Predigt entfernen. 

9 1 Paſtoraltheologie (Innsbruck, Rauch, 1896) S. 511. 

m. 


4) Giehr, Hl. Meßopfer (Freiburg i. Br., Herder, 1892) S. 450, Anm. 2. 
5) Storf, Griech. zung (Kempten, Köſel, 1877) ©. 44. 

6) Justinus, A log: ai., cap. 65. 

7) Storf, o. c. ©. 9. 
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ſeinen Charakter als Kennzeichen zeigt. In der Liturgie des hl. Chryſoſto⸗ 


mus !) tritt das Credo ein, wenn der Vorhang von den hl. Thüren weg⸗ 
gezogen wird, unmittelbar vor dem Beginne der hl. Handlung. Genau 
ebenſo iſt es in der Liturgie des hl. Baſilius ?). Und nichts anderes be⸗ 
deutet das Symbolum im Mozarabiſchen Ritus, wo der Prieſter abwechſelnd 
mit dem Volke das Symbolum betet vor der hl. Kommunion, während er 
die hl. Hoſtie, über dem Kelche erboben, dem Volke zeigt. 

Wir ſehen daraus, daß das Credo in der Liturgie nicht ſo ſehr als 
Frucht der Verkündigung des Evangeliums, als vielmehr als Kennzeichen 
der Gläubigkeit und der dadurch bedingten Befähigung, dem hl. Opfer bei⸗ 
zuwohnen, aufzufaſſen iſt. In der geſchichtlichen Entwickelung alſo hat 
jene Angabe keine Begründung. Auf das Evangelium folgt als Frucht der 
Glaube, ausgedrückt im Credo, deſſen Wahrheiten in der Predigt näher er⸗ 
läutert werden. Die geſchichtliche Entwickelung fordert nach dem Evangelium 
den Lehrvortrag, und mit beiden ſchließt der erſte Teil der hl. Meſſe, die 
Vormeſſe (vor dem Opfer), die urſprüngliche Katechumenen⸗Meſſe. Der 
zweite Teil, das Opfer mit ſeinen drei Hauptteilen hat als Einleitung das 
Symbolum, damit nur Gläubige dieſem hehren Akte beiwohnten. 

Daher iſt den Autoren, welche unſere Frage behandeln, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Predigt zum Evangelium, nicht aber zum Credo gehört. 
Giehr z. B. ſagt: „An gewiſſen Tagen folgt auf die Verkündigung 
der frohen Heilsbotſchaft das feierliche Glaubensbekenntnis, indem das Herz 
dankesfreudig ausruft: Credo - ich glaube!“ 3) So iſt das Credo mehr 
eine Frucht der Predigt, als umgekehrt; in jeder hl. Meſſe wird gleichſam 
dargeſtellt, wie aus dem Heiden durch das Evangelium der Katechumen, 
aus dieſem durch die Predigt der Gläubige, qui credit, wird, wodurch er 
als membrum Christi fähig wird zur hl. Kommunion! Dieſe ſchöne 
Symbolik wird zerſtört, wenn die Predigt nach dem Credo ihren Platz findet. 

Gegen dieſe Natürlichkeit der Sache, geſchichtliche Entwickelung und 
ausdrücklichen Befehl unſerer hl. Kirche wird als Grund für die gegenteilige 
Handlungsweiſe angeführt: Zeiterſparnis, „weil die Zeit, während welcher 
der Chor das Credo ſingt, benutzt werden kann, um — die Kanzel zu be⸗ 
fteigen“. Abgeſehen davon, daß dieſe Ausrede nur in Betracht kommen 
könnte, wo der Celebrans ſelbſt zur Kanzel muß, alſo nicht da, wo ein 
anderer predigt oder an die Stelle der Predigt lediglich eine Verleſung des 
Evangeliums in der Volksſprache tritt: abgeſehen davon, meinen wir, iſt 
die Symbolik zu ſchön, das Alter der Entwickelung zu erhaben, die Befehle 
zu klar, als daß nicht jeder ſich verpflichtet fühlen follte, der Predigt während 
der hl. Meſſe den ihr zukommenden Platz zwiſchen Evangelium 
und Credo einzuräumen. Und von der entgegengeſetzten Gepflogenheit 
gelten, wie uns ſcheint, folgende Mahnungen: „Antistites ecclesiarum ab- 


Storf, S. 2 
Daſelbſt, S. 215. 

8) Giehr, o. c. S. 448, 8 48. eln Schug 0, c. © S. 510; Benger, Paftoral- 
theologie (Regensburg, Manz, 1862) Bd. II, $ 101, Zollner, Rathol. EHriftentume 
— ſeinem on ꝛc. (Regensburg, Manz, 1862) 346 
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usus omnes, qui in ecclesiis aut saecularibus aut regularibus contra 
riptum Caeremonialis Episcoporum et Ritualis Romani vel 
bricas Missalis et Breviarii irrepserint, debent omnia removere: 
et si adversus ea, quae in dicto remoniali statuta sunt, consue- 
tudinem etiam immemorabilem allegari contingat, postquam recog- 
noverint aut eam non satis probari, aut etiam En. suffragari 
utpote irrationabilem de jure non posse, executioni eorum, quae in 
dieto Caeremoniali instituta sunt, diligenter incumbere debent, nee 
ulla suspensio aut appellatio admittitur.“ I) 


Elberfeld. B. M. Bergervoort. 


Abſolutions-Jormel. 


Bekannt iſt, daß, als einſtmals Karl V. auf ſeinen Reiſen bei einem 
ganz gewöhnlichen Landgeiſtlichen beichtete, er nach feinem Sündenbekenntniſſe 
durch die kühnen Worte des Beichtvaters überraſcht wurde: Confessus es 
peccata Caroli, nunc die vr imperatoris! Eine fo große Kühnheit 
beſaß nun der Sacellanus X nicht. Denn als eine prinzliche Perſon bei 
ihm beichten wollte, geriet er in eine nicht geringe Aufregung. Das Be⸗ 
kenntnis ging noch gut von ſtatten. Als er aber in der Abſolutionsformel 
an die Worte kam, ego te absolvo, überlief es ihn eiſig. Er erinnerte 
ſich, in Moralbüchern geleſen zu haben, daß man reverentiae causa ſagen 
dürfe: „Absolvo dominationem vestram.“ Er gebrauchte auch dieſe 
Worte, verlor aber jetzt in ſeiner reſpektvollen Verwirrung den Faden und 
ſagte weiter ſtatt a peccatis tuis — ab omnibus peccatis. Erſte Frage: 
War dieſe Abſolution gültig? Zweite Frage: Der Prinz, welcher des 


Lateiniſchen mächtig war, merkte den Fehler und, da er ein Peccatum 


grave zu bekennen gehabt hatte, war er im Zweifel, ob er zur Kommunion 
gehen könne und ebenſo, ob er dieſe Sünde noch einmal beichten müſſe. 
Zaunächſt dürfte es als ausgemacht erſcheinen, daß die Veränderung 
des Wortes „Te“ in „Dominationem vestram“ die Gültigkeit der Ab⸗ 
solution nicht aufhebt. Cfr. Buſembaum, De sacram. poenitent. c. I. 
dub. 1, nr. VII. Es wird ja damit die Perſon, die abſolvirt werden 
ſoll, deutlich genug bezeichnet. Da nun aber in den Worten „Absolvo te“ 
probabilius die Eſſenz der Losſprechungsformel enthalten iſt und das er⸗ 
wähnte Aquivalent ſtatt „te“ zuläſſig iſt, ſcheint an der Gültigkeit der 
Abſolution kein Zweifel zu ſein. Anders wäre es, wenn das Wort 
„absolvo“ oder auch „absolvo a peccatis tuis“, ohne „te“ geſagt worden 
wäre; dann wäre die Abſolution wohl zweifelhaft. 

Wie kommt es nun aber, daß Lehmkuhl der Meinung iſt, man müſſe, 
wenn man eine ſolche verſtümmelte Formel gebraucht habe, die richtige sub 
eonditione wiederholen? Zunächſt ſagt er dies bezüglich der zuletzt er⸗ 


1) Innocentius XIII., Constit. „Apostolici ministerii“ vom 13. Mai 1723. 
Del. Benediktus XIII., Const. „In supremo“ vom 23. Sept. 1724. 
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wühnten Worte „absolvo a peccatis tuis“, welche Formel, wie bemerkt, 
thatſächlich zweifelhaft if. Ebenſo ſagt er dies bezüglich der Worte „ab- 
solvo te“ allein, ohne den Zuſatz a peccatis. Obgleich nun letztere Formel 
viel ſicherer ift, als die „absolvo a peccatis tuis“, weil ſogar im Katech. Trident. 
ſteht: Est autem forma „Ego te absolvo“ ohne weiteren Zuſatz, ander⸗ 
ſeits aber hinſichtlich der Gültigkeit der Sakramente immer der pars tutior 
zu wählen iſt, ſo kann man wohl verſtehen, daß die konditionate Wieder⸗ 
holung in dieſem Falle empfohlen wird. Ob ſie aber zur Pflicht gemacht 
werden könnte, wenn namentlich die Anwendung der verſtümmelten Formel 
nicht beabſichtigt, ſondern zufällig war, dürfte doch manchem Zweifel begegnen. 
Die beabſichtigte Anwendung wäre jedenfalls unerlaubt, aber wenn einmal die 
Anwendung ohne Verſchulden geſchehen iſt, dann ſpricht doch alles dafür, 
daß der actus positus auch bene positus und eine Wiederholung darum 
nicht notwendig ſei. Ob ſie unter Umſtänden doch wenigſtens zu empfehlen 
ſei, darüber wollen wir nicht reden. 

Schon urter dieſen Vorausſetzungen dürfte wohl die oben erwähnte 
Abſolution als gültig bezeichnet werden, und nach allgemeinen Grundſätzen 
wird man es dem Prinzen auch nicht zur Pflicht machen können, vor der 
Kommunion nochmals zu beichten oder überhaupt die gebeichteten Sünden zu 
wiederholen. Günſtiger geſtaltet ſich unſerer Meinung nach jedoch der Kaſus 
noch dadurch, daß überhaupt keine von den noch irgendwie zweifelhaften 
Formeln gebraucht wurde. Laſſen wir jetzt außer acht das ſtatt „te“ gebrauchte, 
zuläſſige Aquivalent, ſo ſind die gebrauchten Worte ſchließlich die: Ego to 
absolvo ab omnibus peccatis. Wir können nun folgende Stufenleiter 
aufſtellen. Ungenügend wäre das einfache Wort „absolvo“ ohne jeglichen 
Zuſatz. Noch zweifelhaft find die Worte „absolvo a peccatis tuis“ ohne 
„te“. Kaum zweifelhaft find die Worte „absolvo te“ ohne a peccatis 
tuis. Daraus ergibt ſich, daß der Hauptnachdruck auf dem Worte „te“ 
reſp. feinem Aquivalent liegt. Durch dasſelbe wird nämlich die Perſon, 
auf welche ſich die ſakramentale Thätigkeit erſtreckt, genügend gekennzeichnet, 
und ebeufo ift darin die erforderliche moralis praesentia des zu Abſol⸗ 
virenden ausgeſprochen, wie dies Palmieri zu Ballerini bemerkt. Wenn 
nun gar zu dem Worte „te“ noch die Worte „a peccatis“ auch ohne 
tuis dazu kommen, ſo iſt auch genügend klar die Extention der im Worte 
„absolvo“ ausgeſprochenen ſakramentalen Thätigkeit bezeichnet, denn das iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß der moraliſch Gegenwärtige nur von feinen Sünden 
abſolvirt werden kann. Das Auslaſſen von „tuis“, wenn „te“ geſagt 
wurde, iſt wohl unerlaubt, macht aber die Abſolution ſicher nicht mehr ungültig. 

Oder ſollte durch den Zuſatz „omnibus“ die Formel weſentlich ver⸗ 
ändert worden ſein, ſo daß man an der Gültigkeit gerechte Zweifel haben 
könnte? Das wird niemand behaupten und noch weniger beweiſen können. 
Hier haben wir es doch offenbar mit einem error mere accidentalis zu 
thun, welchen man zwar abſichtlich nicht begehen dürfte, der aber, wenn er 
unbeabfichtigt begangen wurde, gewiß die Gültigkeit der Formel nicht aufhebt. 

So kommen wir zu dem Schluffe, daß der Prinz ruhig zur Kommunion 
gehen darf, auch wenn er nicht ſich die Sicherheit bilden könnte, daß er 
vollkommene Reue hatte. Wenn er vollkommene Reue hatte, wird man ihm dies 
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ſelbſt dann zugeſtehen müſſen, falls jemand der Meinung wäre, die Losſprechung 
ſei zweifelhaft geweſen. Denn was ſollte er ſonſt machen? Die Kommunion zu 
unterlaſſen, ginge in dem erwähnten Falle nicht ohne Aufſehen. Bei demſelben 
Prieſter noch einmal beichten und ihm ſeine Fehler vorhalten? Dann wird der 
gute Mann jedenfalls noch viel mehr in Verwirrung geraten. Bei einem anderen 
Prieſter noch einmal beichten, wäre vor der Kommunion auch nicht möglich geweſen, 
ohne daß der Prinz den Fehler des erſten Prieſters aufgedeckt hätte. 
Verbleiben wir jedoch bei unſerer Anſicht, daß die Losſprechung über⸗ 
haupt gültig war, dann iſt damit auch auf die letzte Frage, ob der Prinz 
ſeine Sünde noch einmal beichten müſſe, negativ geantwortet. Im übrigen 
die Moral von der Geſchichte: Sei auch gegen Prinzen nicht zu devot! 
Friedberg i. H. Praxmarer. 


Soziale Nundſchau. 


Sozialdemokratiſche Herbſtparaden. 

1. Ende September tagte in der Hauptſtadt Mährens, in Brünn, 
„das Parlament der öſterreichiſchen Arbeiterſchaft“. Die Hauptarbeit drehte 
ſich um das Thema: „Die internationale Sozialdemokratie und der Natio⸗ 
nalitätenftreit in Oſterreich“. Der Referent in der ‚Neuen Zeit“, Dr. Winter, 
hebt hervor, es möchte am Ende die außeröſterreichiſchen Genoſſen befremden, 
daß die internationale Sozialdemokratie ſich auf Diskuſſionen über den 
Nationalitätenſtreit einlaſſe, den man doch ſtets als „einen Streit der Bour⸗ 
geoifie” angeſehen. Das kann man eben nur in Öfterreich verſtehen, meint 
er. „Die Intereſſen der Arbeiterſchaft in der nationalen Frage ſind in 
jedem andern Lande als in dem merkwürdigen Öfterreich einfache Kultur⸗ 
fragen, ſelbſtverſtändliche Dinge. Bei uns ſind ſie Fragen, die den ganzen 
Staat erſchüttern.“ Und da darf die ſozialdemokratiſche Partei, „die mehr 
wie jede andere auf jede Frage im politiſchen Leben eine Antwort haben 
muß“, unmöglich gleichgültig bleiben. Auch habe infolge dieſer nationalen 
Streitigkeiten die ſoziale Geſetzgebungsmaſchine geradezu geruht, und die 
Vertreter der Arbeiter, die mit ſchweren Opfern und Arbeiten endlich in den Be⸗ 
ratungsſaal gebracht worden, ſeien außer ſtande, etwas Erſprießliches zu leiſten. 
Freilich können die Sozialiſten Oſterreichs infolgedeſſen eine gewiſſe In⸗ 
konſequenz in ihrem Parteiprogramm nicht leugnen, aber man weiß das 
rote Gewiſſen zu beruhigen. Gewiß hilft die Sozialdemokratie, wenn ſie 
den Nationalitätenzwiſt zu heben ſucht, den Beſtand des alten Oſterreichs 
ſtärken, ſtärken auch die Stellung der Bourgeoiſie. Aber, ſo erwidert man, 
kann der Weg der Sozialdemokratie auch nur über die Leiche dieſer Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung gehen, ſo kann es der Arbeiterſchaft doch nicht gleichgültig 
ſein, wie die Herrſchaft beſchaffen iſt, deren Erbſchaft ſie antreten ſoll, es 
kann ihr nicht gleichgültig ſein, ob ſie die Nachfolgerin eines von Klerikalis⸗ 
mus und Feudalismus durchſeuchten Syſtems oder ob ſie die Erbin eines 
induſtriell hochentwickelten Bourgeoisregiments werden ſoll. 
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Die Leitſätze, in denen die Partei den öſterreichiſchen Landen ihre 
Weisheit offerirte, wurzeln hauptſächlich in den beiden Grundſätzen: a) Es 
braucht allgemeines und gleiches Wahlrecht, damit wirklich die Wünſche der 
Nationen und nicht einer bevorrechteten Schichte derſelben zum Ausdruck 
kommen; b) möglichſte Verringerung der „Reibungsflächen“ zwiſchen den 
einzelnen Ländern; deshalb ſoll man die geſchloſſenen Sprachgebiete zu 
ſelbſtändigen Verwaltungsgebieten einrichten und mit dem hiſtoriſch gewordenen 
„Königreichen und Ländern“ aufräumen. 

Die Reſolution hat da allerdings eine Vorausſetzung, die nicht überall 
in der Wirklichkeit beſteht, das geſchloſſene Sprachgebiet. Die Rechte der 
„nationalen Minderheiten“ in gemiſchten Sprachgebieten müßten daher, ſo 
meinte der Parteitag, durch Reichsgeſetz gewahrt bleiben. Dieſes Abweichen 
vom Grundſatz der Autonomie der Nationen ſei allerdings der ſchwächſte 
Punkt der Reſolution, aber ſollte es einmal Ernſt mit ihrem Programm 
werden, dann wollten ſie ſchon eine Löſung finden. 

Freilich hätte Oſterreich eine gründliche Erneuerung nötig. Schuld 
aber an dem ganzen Elend der öſterreichiſchen Lande iſt nur Jung⸗Israel, 
dem aber die Sozialdemokratie nie den Hals brechen wird, ſolange ſie ihm 
ſo treue Knappendienſte leiſtet, wie bisher. Die ganze Führerſchaft der 
öſterreichiſchen Sozialdemokratie ift verjudet, und das ‚Jüdiſche Volksblatt“ 
in Wien ſchrieb vor einiger Zeit ganz offen: „Fördern wir die Sozial⸗ 
demokratie, wie es nur angeht, aber ſeien wir hierbei vorſichtig, damit die 
breiten Maſſen es nicht merken, daß die Sozialdemokratie nur eine Juden⸗ 
ſchutztruppe iſt, und damit für die Gegner kein Anlaß vorhanden ſei, 
die betreffende Partei als Judenknechte, und wie dergleichen liebenswürdige 
Ausdrücke noch lauten, zu bezeichnen.“ Die Juden wiſſen, warum fie ſich 
ſo an die roten Brüder heranſchlängeln. In einer Broſchüre, „Vor dem 
Sturm“ betitelt, gibt der Jude Dr. Bernhard Cohn ſeinen Glaubensgenoſſen 
den Rat, zur Sicherung ihrer Zukunft für alle Fälle in das 
ſozialiſtiſche Lager überzugehen. Für die Maſſe der handel⸗ 
treibenden Juden ſei ſchon jetzt die Maſſe der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterſchaft die beſte Kundſchaft. Auch ſei von 
dieſer Seite im Augenblick der Not die wirkſamſte Hülfe zu hoffen gegen 
Angriffe von boshafter und feindlicher Seite. In Wien allein waren vor 
drei Jahren nach Angabe der Gerechtigkeit“ von 80 Kaſſenärzten 9, 10 Juden. 
Und wenn es über die dem Großkapital günſtigen Handelsanträge und ⸗Geſetze 
hergeht, dann darf der Börſenjude immer auf die „Genoſſen“ bauen, die 
bei den Gelegenheiten in allen Sprachen ſchweigen. Das iſt's ja gerade, 
worauf ſie warten, daß das Großkapital immer weiter ſchreitet: dieſe Ent⸗ 
wickelung darf nicht gehemmt werden, ja ſie kann nach dem ſozialdemokratiſchen 
Bekenntniſſe nicht einmal gehemmt werden. Freilich ſchleudert die Partei 
unheilverkündende Flüche nach der Kapitalherrſchaft, aber die Abrechnung 
kommt erſt im Zukunftsſtaat, der allerdings leider immer weiter hinaus⸗ 
geſchoben werden muß. Bis dahin muß ſie dem Großkapital dienen und 
ſorgen, daß es immer mehr anſchwillt; denn aus dem völkerverheerenden 
Kapitalismus muß zum Schluſſe der völkerbeglückende Sozialismus heraus⸗ 
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2. In der Schweiz hat die Sozialdemokratie heuer auch ihre Heeres⸗ 
ſchau gehalten anläßlich der Wahlen zum Nationalrat, die am 29. Oktober 
ſtattfanden. Es iſt eigentümlich, daß in dieſem Lande, wo doch weitgehende 
politiſche Freiheit herrſcht, die Partei ſo verhältnismäßig wenig mächtig iſt. 
Die ſchweizeriſche Arbeiterſchaft iſt den Genoſſen zu wenig „durcheinander 
gerüttelt“ und muß erſt von ihren „veralteten, konſervativen Anſichten“ 
abgebracht und zu „ſozialem Denken“ erzogen werden. 42 000 Stimmen 
hat die Sozialdemokratie auf ihre Kandidaten vereinigt, gewiß nicht ſonder⸗ 
lich viel, wenn man bedenkt, daß gerade in der Schweiz ſo viele mit der 
heutigen Geſellſchaft in Konflikt Geratene ſich herumtummeln, und daß die 
Führer der deutſchen Sozialiſten während der Zeit der Ausnahmegeſetze 
gerade in der freien Schweiz ihr Licht hatten leuchten laſſen. Trotz alle⸗ 
dem aber ballen fie ſchon ganz mutig die Fauſt und drohen den rückſichts⸗ 
los mit ihnen verfahrenden, ſie faſt ignorirenden Radikalen, daß, wenn ſie 
nicht ein wenig mehr Rückſicht gegen die ſozialdemokratiſche Minderheit zu 
gebrauchen lernten, ſie ſich nicht wundern dürften, wenn die Sozialdemokratie, 
einmal ans Ruder gelangt, gerade jo aus ſchließlich mit den Radikalen 


ahre. 

3. Auch in Spanien hat die Partei im September ihre Parade 
abgehalten in zwei Kongreſſen auf einmal. Es tagte da der fünfte Kon⸗ 
greß der ſozialiſtiſchen Arbeiterpartei (Partido socialista obrero) und der 
ſechſte Kongreß der zur „General⸗Union der Arbeiter“ vereinigten ſozialiſtiſchen 
Gewerkſchaften. Aber im Lande, wo die Citronen blüh'n, will die Sozial⸗ 
demokratie nicht fo recht blühen. 1897 zählte die Partei ca. 20000 Stimmen; 
bei den Wahlen im April des Jahres 1899 ganze 2000 Stimmen mehr. 
Madrid, mit ca. 500 000 Einwohnern, brachte ganze 8000 davon auf. 
Die Genoſſen ſchieben die Schuld davon dem amerikaniſchen Kriege zu, in⸗ 
folgedeſſen Handel und Induſtrie ſtockten, die Induſtriellen ihre Fabriken 
ſchloſſen oder doch arg reduzirten. In den Hafenſtädten, den „Stützpunkten 
der ſozialiſtiſchen Bewegung“, ſammelten ſich in der Folge Scharen herum⸗ 
lungernder Arbeitsloſen. Als nun nach dem Friedensſchluß das Geſchäft 
ſich wieder etwas regte, da hätten die Arbeiter vor allem einmal die vor⸗ 
her gemachten Schulden zu bezahlen und ſich das Notwendigſte wieder an⸗ 
ſchaffen müſſen. Wir meinen, die Zeiten allgemeinen Elends wären aber 
ſonſt meiſt auch gerade die Zeiten, wo der Weizen der Sozialdemokratie 
am beſten gedeiht. Der wichtigſte Beſchluß des Parteitags betrifft die Um⸗ 
geſtaltung des Wochenblattes „El Socialista‘. Sobald für 100 000 Peſetas 
(50 000 Mark) Anteilſcheine untergebracht ſind, ſoll damit begonnen werden, 
ein tägliches Kampfblatt erſcheinen zu laſſen. Der ſozialiſtiſche Bericht⸗ 
erſtatter zweifelt aber ſelber gar ſehr an der baldigen Verwirklichung dieſes 
Projektes. Er meint, „eine ſtarke Doſis Optimismus ſcheint nun einmal 
zu den unveräußerlichen Eigenſchaften des ſpaniſchen Nationalcharakters zu 
gehören“. Eine ſehr erregte Debatte entſpann ſich über den Antrag: „Aus 
der Partei ſind alle Perſonen auszuſchließen, die — abgeſehen von unfrei⸗ 
willigen und gerechtfertigten Fällen — die katholiſche oder eine andere 
Religion unterſtützen, die nicht auf den Prinzipien der Freiheit, Sittlichkeit () 
und des Laicismus beruht.“ Der Antrag fand aber Gegner, u. a. auch 
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an dem Führer Pablo Igleſias, ſodaß er, als „zur Verhandlung nicht ge⸗ 
eignet“, zurückgewieſen wurde. Dieſen Antrag kann man nur verſtehen, 
wenn man ſich erinnert, daß ein unter Kardinal Cascajares ausgearbeitetes 
Programm auch ſeinerſeits das Verbot aller Vereine und Verbindungen 
gefordert hatte, die nicht katholiſch ſind. Eine Forderung, die uns aller⸗ 
dings auch etwas „ſpaniſch“ anmutet. Auf den ſpaniſchen Klerus ift die 
Partei ſehr ſchlecht zu ſprechen; der Einfluß „eines breiten, ſchmarotzenden 
Klerus — in Spanien entfällt auf 120 Perſonen beiderlei Geſchlechts immer 
ein ſtreitbarer Diener oder eine Dienerin der ecclesia militans —“ iſt 
hauptſächlich ſchuld, daß die ſozialiſtiſche Bewegung erſt einen relativ engen 
Kreis beſſer geſtellter Arbeiter ergriffen hat. Wir glauben allerdings auch, 
es würde der Kirche keinen Schaden bringen, wenn der „höhere Klerus“ 
Spaniens und Italiens zu Gunſten des Seelſorgeklerus ein wenig reduzirt, 
wenn an den 60 Biſchöfen und 1200 (!) Domherren ein bißchen geſtrichen 
würde und mit den Einkünften dem „niedern“ Klerus zu einer mehr achtung⸗ 
gebietenden Stellung verholfen würde. Der Feind der Sozialdemokratie 
bliebe der Klerus aber auch fo; denn fie ſchwören auf das Wort „le cleri- 
calisme, c'est l’ennemi“, dieſe Praſe, mit der Gambetta die allgemeine 
Aufmerkſamkeit von ſich und ſeinem Treiben abgelenkt hat und „dem Haſſe 
der Pariſer Maulaffen Männer bezeichnete, denen es verboten war, ſich zu 
verteidigen: „Petrus, ſtecke dein Schwert an ſeinen Ort!“ „Iſt der 
Klerikalismus wirklich der Feind? Ich bin zu unwiſſend“, ſchreibt Maxime 
du Camp, ein ungläubiger, aber ehrlicher Sozialpolitiker Frankreichs, „um 
dieſe Frage entſcheiden zu können. Allein ich behaupte, daß wie für die 
Völker, wie für die einzelnen Menſchen der Spiritualismus das Leben, der 
Materialismus der Tod iſt. Der Seele nur eine vorübergehende Exiſtenz 
zuerkennen, ſie auf die Kämpfe und Enttäuſchungen dieſes Lebens be⸗ 
ſchränken .. ihr verbieten, ein zukünftiges Gericht zu fürchten ... das heißt 
nichts anderes, als dem Menſchen den belebenden Hauch nehmen und ihn 
zur Beſtialität verurteilen.“ 

4. „Le cléricalisme, c'est l'ennemie!“ das beweiſen die Genoſſen 
auch wieder in Deutſchland, wo ihre Sache, dank der Scharfmacherära, ſo 
vorzüglich gedeiht. Bis zur letzten Stunde hat die ſozialiſtiſche Preſſe feſt 
behauptet, daß das Centrum umfallen und für die Knebelung der Arbeiter 
ſtimmen werde. Die Verhandlungen aber ſtraften ihre Prophezeiungen 
Lüge. Nun dann find dem Centrum „erſt in der zwölften Stunde mit 
Mühe und Not die Verrätereien ausgetrieben worden, womit es noch in 
der elften Stunde umgegangen war“. „Daß ſich die maßgebende Partei 
(das Centrum)“, fo die ‚Neue Zeit“ Nr. 9, „am letzten Ende entſchloſſen 
hat, den Stier doch lieber nicht bei den Hörnern zu packen, iſt ja ganz 
verſtändig gehandelt, aber damit ſind die früheren Verrätereien dieſer Partei 
jo wenig geſühnt, wie ihre künftigen Verrätereien ausgeſchloſſen 
Da die Ultramontanen in der Flottenfrage zum zweitenmale umzufallen 
gedenken, ſo haben ſie es für nötig erachtet, ſich durch die Verwerfung der 
Zuchthausvorlage zunächſt einmal als Vorkämpfer für «Wahrheit, Freiheit 
und Recht friſch aufzulackiren. Der Sozialdemokratie allein „gebührt der 
Siegeslorbeer“, ſie „durfte in ihre Jahrbücher einen neuen Sieg eintragen, 
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der die deutſche Arbeiterklaſſe unter ihrer Führung erfochten hat“ Um 
dieſe Behauptung dem deutſchen Arbeitervolk zu beweiſen, hat man dann 
ſofort die Anträge zum Schutze des Koalitionsrechtes eingebracht. Man 
wußte zu gut, daß die wirklich reformfreundlichen Parteien ſich auf dieſen 
Antrag nicht einlaſſen konnten und durften, weil ſie ſonſt die ganze Gewerbe⸗ 
ordnungsnovelle in Gefahr gebracht hätten. Um etwaige Geneigtheit, in 
die Verhandlungen einzutreten, abzuſchneiden, fiel die Parteipreſſe ſchon vor⸗ 
her über die einzelnen Parteien her, und der „Vorwärts“ erklärte mit 
naiver Rückſichtsloſigkeit in ſeiner Nr. 274, ſeine Partei habe die Anträge 
nicht bei der Zuchthaus vorlage einbringen wollen, ſondern für gut befunden, 
dies erſt nach Ablehnung jener Vorlage zu thun. Das Centrum und die 
übrigen Parteien ſollten alſo einfach die Geſchäfte der Sozialdemokratie 
beſorgen. Der Sozialdemokratie war es aber auch nicht um Verhand⸗ 
lung zu thun; ſie wollten nackte Ablehnung, wie ſie naturgemäß war; 
dann wollte man dem Arbeiter zeigen, wer feine wahren Freunde find. 
Der Leitartikler des „Vorwärts“ ſchrieb: „Der Verlauf der heutigen Sitzung 
entſprach, ſoweit das Koalitionsrecht in Frage kommt, durchaus unſern Er⸗ 
wartungen und Abſichten. Wir haben die Gegner genötigt, die 
Maske fallen zu laſſen und den Heiligenſchein radikaler Arbeiterfreundlichkeit, 
den ſie durch ihre Haltung am 19. November in den Augen vieler erworben 
hatten, ſich ſelbſt abzuſtreifen ... Unſere Anträge haben ihre Schuldigkeit 
gethan ... Wer als Sieger den Kampfplatz verließ, das war geſtern, wie 
am 19. November, die Sozialdemokratie.“ Wir halten die deutſche Arbeiter⸗ 
ſchaft aber doch für hinreichend gerecht und ehrlich, daß dieſer Sieg für 
die Sozialdemokratie einen Pyrrhusſieg bedeuten wird. J. Carbonarlus. 


Mitteilungen. 


Enticheidungen des heiligen Stuhles. 
Beſtimmungen über das Jubiläum des Jahres 1900. 
1. 


Da Rom das gemeinſame Vaterland aller Chriſten, der Sitz der höchſten 
geiſtlichen Gewalt, das Haupt der geſamten Chriſtenheit iſt, iſt es überaus 
geziemend, daß die Katholiken in gewiſſen Zwiſchenräumen dorthin pilgern. 
Um diejenigen, welche die Pilgerfahrt dorthin unternehmen wollen, noch mehr 
zur Ausführung ihrer frommen Abſicht zu veranlaſſen, beſtimmt der hl. Vater 
durch eine Bulle Quod Pontificum (Pridie Cal. Oct. 1899) Folgendes 
betreffs der Abläſſe und etwaigen außerordentlichen Vollmachten: 

I. Betreffs der Abläſſe. Die gewohnten, vom hl. Stuhle be⸗ 
willigten Abläſſe ſind ſuſpendirt, mit Ausnahme der nachſtehenden: 

1. Der Ablaß in der Todesſtunde. 
2. Der von Benedikt XIII. verliehene Ablaß für den Engel des Herrn 

(bezw. des Gebets: Freue dich, o Himmelskönigin). 
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3. Der Ablaß von zehn Jahren und ebenſoviel Quadragenen, den Pius IX. 


im Jahre 1876 denen bewilligt hat, welche eine Kirche beſuchen, in 


welcher die 40 ſtündige Andacht gehalten wird. 

4. Die von Innocenz V. und Innocenz XII. für diejenigen bewilligten 
Abläſſe, welche das hl. Sakrament zum Kranken begleiten oder eine 
Kerze oder Fackel durch andere bei dieſer Gelegenheit tragen laſſen. 

5. Der Portiunkula Ablaß für den Beſuch der Kirche Maria von den 
Engeln bei Aſſiſi von den Veſpern des 1. Auguſt bis zum Sonnen⸗ 
untergang des nächſten Tages. 

6. Der Ablaß der privilegirten Altäre für die Verſtor benen und andere, 
die auf gleiche Weiſe für die Verſtorbenen gewährt find, desgleichen 
alle den Lebenden verliehene Abläſſe, indes nur zu dem Zwecke, daß 
ſie den Verſtorbenen fürbittlich unmittelbar zugewendet werden können. 
Dieſe alle ſollen für die Lebenden nichtig ſein, für die Verſtorbenen 
aber ihre Gültigkeit bewahren !). 

II. Betreffs der Fakultäten: 1. Es bleibt in Kraft und Gel⸗ 
tung die den Biſchöfen und anderen Ordinarien gegebene Vollmacht, Abläſſe 
in articulo mortis zu verleihen, ſowie dieſe Vollmacht, zu kommuniziren, 
gemäß dem apoſtoliſchen Schreiben Benedikts XIV., 5. April 1747. 

2. Es bleiben in Kraft und Geltung die Fakultäten des Tribunals, des 
hl. Offiziums und feiner Offizialen, ebenſo der Miſſionäre und Beamten, welche 
von demſelben Tribunal oder von der hl. Kongregation der Propaganda 
oder ſonſtwie vom hl. Stuhle dazu beſtimmt ſind (deputati sunt), ins⸗ 
beſondere die Vollmacht, diejenigen, welche den Irrtum abſchwören und zum 
Glauben zurückkehren, von der Häreſie zu abſolviren. 

3. Es bleiben in Kraft die Fakultäten, welche die hl. Pönitentiarie 
den Miſſionären im Gebiete von Miſſionen oder bei Gelegenheit von ſolchen 
verliehen hat. 

4. Ebenſo die Fakultäten der Biſchöfe und anderer chriſtlicher Vor⸗ 
ſteher, welche die Dispenſationen und Abſolutionen ihrer Untergebenen in 
casibus occultis etiam Sedi Apostolicae reservatis betreffen, jo wie 
das Tridentiner Konzil oder, auch in öffentlichen Fällen, das gemeine kirch⸗ 
liche Recht und der Apoſtoliſche Stuhl für gewiſſe Perſonen und Fälle, ge⸗ 
währt haben (quaemadmodum facultates ipsis a sacra Trid. Synodo etc. 
permissae dignoscuntur). Das Gleiche wird beſtimmt in Bezug auf die 
Fakultäten der Ordensoberen, welche dieſe vom heiligen Stuhle gegenüber 
ihren Untergebenen erhalten haben. 

Mit Ausnahme der obengenannten werden alle vollkommenen und un⸗ 
vollkommenen Abläſſe, auch Jubiläums⸗Abläſſe ſuſpendirt und außer Kraft 
geſetzt. In gleicher Weiſe werden die Fakultäten und Indulte zu abſolviren, 
auch von Fällen, die dem Apoſtoliſchen Stuhle reſervirt find, von Cenſuren 


1) Da dieſer Abſchnitt vielleicht nicht ohne 1 — iſt, folgt der lateiniſche 
— * Indulgentias altarium privilegiatorum pro fidelibus defunctis, aliasque 
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m modo pro defunctis concessas: item quaecumque vivis quidem con- 
cessae sint, sed hac dumtaxat causa ut defunctis per modum suffragii directe 
ap m valeant. Quas omnes et singulas volumus non prodesse vivis prodesse 
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zu befinden, Gelübde umzuwandeln, in Irregularitäten und Hinderniſſen zu 
dispenſiren, auf welche Weiſe fie immer jemanden zugeſtanden find, ſuſpendirt. 
2. 

Durch eine zweite Bulle Aeterni Pastoris (IX. Cal. Nov. 1899) 
gewährt der heilige Vater einer Anzahl von Perſonen, denen ihre beſondere 
Lebenslage eine Pilgerfahrt nach Rom nicht geſtattet, Nachlaß dieſer Be⸗ 
dingung. Wenn auch jene, welche entweder die Unſchuld und der Eifer des 
religiöſen Berufes oder die Buße oder das Unglück von anderen abeſondert 
hat, der göttlichen Erbarmung ihre Gebete und Thränen darbringen, ſo 
wird dies ja allen Nutzen bringen. Insbeſondere wird beſtimmt, daß ohne 
den Beſuch Roms das Jubiläum gewinnen können: 

1. Alle Ordensfrauen, welche die feierlichen Gelübde gemacht 
haben und in der Klauſur leben, ebenſo alle Novizinnen oder alle !), welche 
ſich in den Klöſtern zur Erziehung oder aus einer andern rechtmäßigen 
Urſache aufhalten. Ebenſo diejenigen Ordensfrauen ſolcher Klöſter, welche 
Sammlungen halber aus dem Kloſter herausgehen. 

2. Die Oblatinnen, welche ein gemeinſames Leben führen, deren 
Inſtitut vom hl. Stuhl dauernd oder zur Probe gebilligt iſt, zugleich mit 
ihren Novizinnen zu erziehenden Kindern und anderen, welche mit ihnen 
zuſammenwohnen, wenn ſie auch der ſtrengeren Klauſur nicht unterworfen ſind. 

3. Die Tertiarinnen, welche in Gemeinſchaft unter demſelben 
Dache wohnen, ebenſo wie ihre Novizinnen, Zöglinge und andere mit ihnen 
Zuſammenwohnende, wenn ſie auch der Verpflichtung einer ſtrengeren Klauſur 
nicht unterworfen ſind und ihr Inſtitut bis zu dieſem Tage vom hl. Stuhle 
noch nicht approbirt iſt, noch auch kraft der gegenwärtigen Erlaubnis als 
in Zukunft approbirt zu gelten hat. 

4. Mädchen und Frauen in Erziehungsanſtalten, auch 
wenn dieſelben keine Nonnen, noch Oblatinnen, noch Tertiarinnen und 
keiner Klauſur unterworfen ſind. Dieſe Frauen alle, ſie mögen in Rom 
oder auswärts wohnen, haben an der vorſtehenden Vergünſtigung und 
Gnade Anteil. 

5. Dasſelbe Vorrecht erhalten die Anachoreten und Eremiten, 
nicht zwar diejenigen, welche keiner Klauſur unterworfen, gemeinſam oder 
einzeln leben unter der Leitung der Ordinarien und nach gewiſſen Geſetzen 
und Regeln, ſondern die, welche in andauernder (continua), wenn auch 
nicht ganz unterbrochener (non omnimode perpetua) Klauſur und Einſam⸗ 
keit leben, der Betrachtung ſich weihen, auch wenn ſie einem monaſtiſchen 
oder Regularorden angehören, wie z. B. die Ciſtercienſer, Karthäuſer, Mönche 
und Eremiten des hl. Romualdus. 

6. Die gleiche Gnade wird auf alle Gläubigen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes ausgedehnt, welche in der Gefangenſchaft der Feinde ſchmachten, 
ebenſo auf alle, welche aus civilen oder kriminellen Urſachen ſich im Ge⸗ 
fängniſſe feſtgehalten ſehen, ebenſo die, welche die Strafe der Verbannung 


1) Nach dem grammatiſchen Zuſammenhange iſt zu ergänzen: Ordensfrauen 
(Moniales omnes. .. item quae tyrocinium exercent quaeve in monasteriis 
aut educationis gratia etc. commorantur. 
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oder der Deportation erdulden, die, welche zu den Galeeren oder ſonſt zu Zwangs⸗ 
arbeit verurteilt ſind, endlich auf alle Religioſen, welche in ihren Klöſtern 
abgeſchloſſen gehalten werden (sub custodia retinentur) oder welche auf 
Befehl ihrer Oberen einen beſtimmten Wohnort gleichſam als Verbannungs⸗ 
oder Deportations⸗Ort angewieſen haben. 

7. Die gleiche Vergünſtigung wird den Kranken beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes, welch Standes und Ranges ſie ſeien, gewährt, dieſelben mögen 
nun außerhalb Roms in eine Krankheit gefallen ſein, welche ſie nach dem 
Urteile des Arztes behindert, innerhalb des Jubiläumsjahres nach Rom zu 
pilgern, oder die zwar geſund geworden, dennoch nicht ohne große Schwierig⸗ 
keit die Reiſe nach Rom antreten können oder die durch ihre beſtändig 
ſchwache Geſundheit daran behindert ſind, dieſe Reiſe zu unternehmen. 
Unter die Zahl dieſer ſollen auch alle gerechnet werden, welche das 70. 
Lebensjahr überſchritten haben. 

Alle dieſe ſollen in der Bitterkeit der Seele ihre Sünden erwägen, 
von ganzem Herzen ſie bereuen, durch das Sakrament der Buße und 
angemeſſene Genugthuungen ihr Gewiſſen frei machen, zur hl. Kommunion 
mit gebührender Andacht und Liebe hinzutreten, und zu Gott durch ſeinen 
eingeborenen Sohn und um der Verdienſte der hl. Jungfrau wie der 
hl. Apoſtel Petrus und Paulus und aller Heiligen, auf die Meinung des 
Papſtes und der Kirche inbrünſtig beten für das Wohl und Wachstum der 
Kirche, für die Ausrottung aller Irrtümer, für die Eintracht aller chriſt⸗ 
lichen Fürſten, und zu dieſem Ziele an Stelle der Beſuchung der vier 
Bafiliten andere Übungen der Gottesverehrung, Frömmigkeit und Liebe 
fromm vollbringen, ſowohl freiwillige, wie beſonders diejenigen, welche 
von auserwählten Prieſtern mit Autorität des Papſtes auferlegt werden. 

Es wird nämlich den Biſchöfen und anderen Ordinarien auferlegt und 
befohlen, den Nonnen, Oblatinnen, Tertiarinnen und anderen obengenannten 
jungen Mädchen oder Frauen, den Anachoreten, Eremiten, im Gefängniſſe 
Schmachtenden, Kranken und mehr als Siebenzigjährigen ſelbſt oder durch 
kluge Beichtväter die angemeſſenen Übungen der Gottesverehrung und Fröm⸗ 
migkeit nach dem Stande, den Umſtänden, der Geſundheit, mit Berückſichtigung 
von Zeit und Ort vorzuſchreiben. Die ſo beſtimmten Werke nehmen 
die Stelle des Beſuches der vier Baſiliken ein. Auch die Regular⸗Prälaten 
haben die gleiche Vollmacht, dieſe Werke zu kommutiren für ihre Inſtitute 
und die einzelnen ihrer Jurisdiktion unterworfenen Perſonen. In Rom 
kommt dem Kardinalvikar das Recht zu, die ftellvertretenden Werke zu bezeichnen. 

Sollte eine der genannten Perſonen die vorgeſchriebenen Werke be⸗ 
gonnen haben, aber vor dem Beſchluſſe derſelben von einer ſchweren Krank⸗ 
heit ergriffen werden, ſo gewinnt ſie den Ablaß. Ja noch mehr, die be⸗ 
nannten Perſonen können den Ablaß innerhalb des Jubeljahres zweimal 
gewinnen, wenn ſie die vorgeſchriebenen Bedingungen zweimal erfüllen. 

Den Nonnen und ihren Novizinnen ſteht es frei, doch nur das erfle 
Mal, ſich einen von den Beichtvätern, Ordens⸗ oder Weltprieſtern zu wählen, 
welche für Ordensfrauen rite approbirt ſind. Den Anachoreten und Ere⸗ 
miten, den Oblatinnen, Tertiarinnen, jungen Mädchen und Frauen, Klöſtern 
und frommen Häuſern, die ein gemeinſames Leben führen und vielleicht ſich 
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nicht frei den Beichtvater wählen können, ebenſo den in Gefangenſchaft, 
Kerker oder Gefängnis befindlichen, von Krankheit oder Alter behinderten 
ſteht es frei, ſich beim erſtenmal einen beliebigen Beichtvater zu wählen, 
wenn dieſer nur zum Beichthören von Weltperſonen approbirt iſt. Unter 
denſelben Bedingungen ſoll es den Ordensmännern aus jedem Orden oder 
Kongregation oder Inſtitut freiſtehen, die Beichte zu hören. Die ſo ge⸗ 
wählten Beichtväter haben die Vollmacht, die genannten Perſonen, nachdem 
ſie deren Beicht gehört, von allen Sünden, auch von den dem hl. Stuhle 
in beſonderer Weiſe vorbehaltenen (speciali forma reservatis), mit Aus- 
nahme formeller und nach außen kundgegebener Häreſie, indem ſie jenen eine 
heilſame Buße und anderes auferlegen, was die kanoniſchen Vorſchriften und 
die Regeln der rechten Disciplin fordern. Die Beichtväter, welche die 
Nonnen ſich wählen, erhalten zudem die Vollmacht, von allen nach der feier⸗ 
lichen Profeſſion gemachten Gelübden zu dispenſiren, welche der Ordens⸗ 
Obſervanz durchaus nicht entgegenſtehen. Auf gleiche Weiſe können die 
genannten Beichtväter, indem die Dispenſation alle Gelübde kommutirt, 
welche Oblatinnen, Novizinnen, Tertiarinnen, junge Mädchen und Frauen, 
die ein gemeinſames Leben führen, gemacht haben, mit Ausnahme der dem 
hl. Stuhle vorbehaltenen, und nachdem ſie eine Umwandlung vorgenommen, 
auch von unter Eid gemachten Gelübden dispenſiren. 

Zum Schluſſe werden die Biſchöfe und anderen Ordinarien aufgefordert, 
nach dem Vorbilde Sr. Heiligkeit den für die Erreichung des vorbezeichneten 
Zieles zu erwählenden Beichtvätern die Fakultät zu geben, von den dem 
Ordinarius reſervirten Fällen zu abſolviren. 

Troppau. Ang. Arndt, 8. J. 


Die Commemoratio de Patrono in der Oratio „A eunctis“. ) 
1. Den Suffragien des Breviers entſpricht in der hl. Meſſe die Oration 
„A cunctis“. In dieſer Oration iſt bei dem Buchſtaben N. der Name 
des Patrons der Kirche auszuſprechen, in welcher das hl. Meß⸗ 
opfer dargebracht wird, nicht aber der Ortspatron, falls er nicht zu⸗ 
gleich der Kirchenpatron iſt, noch auch der Ordenspatron oder Ordensſtifter; 
dieſen noch dem Kirchenpatrone beizufügen, iſt, wie Schober (de Ceremon. 
Miss. p. 57) nachweiſt, ein „speciale privilegium pro Ordine Excal- 
ceatorum Ss. Trinitatis Redemptionis Captivorum.“ (S. R. C. vom 
16. Jan. 1793, 12. Nov. 1831, 22. Sept. 1837, 17. Juni 1843 und 
16. April 1853.) 

2. Hat eine Kirche mehrere Hauptpatrone, z. B. Cosmas et Damianus, 
Gervasius et Protasius, fo find alle in der Oration A cunctis zu nennen, 
und zwar nach der in der Allerheiligen⸗Litanei angeführten Reihenfolge, 
ſonſt aber allein der Patronus principalior. (S. R. C., 11. Mai 1743 
und 28. Sept. 1865.) 

3. Wird die Missa votiva de patrono ecclesiae celebrirt oder iſt 
bereits der Patron in der Oration A cunctis genannt, fo unterbleibt in 
dieſer die nochmalige Nennung desſelben. An ſeine Stelle kann dann ent⸗ 
weder der Ortspatron treten, falls ein desfallſiger Uſus feſtſteht, oder 


1) Vergl. ‚Past. bon.‘ Jahrg. 1898, S. 468 ff.) 
Pastor bonus, 1899/1900. 
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an Stelle der Oration A cunctis kann die Oration Concede, die erſte 
der „Orationes diversae“, genommen werden. 

4. Wenn eine Kirche irgend einem Myſterium, z. B. der hh. Drei 
faltigkeit, dem hl. Geiſte, dem hl. Kreuze geweiht iſt, oder wenn in einer 
Kapelle, die keinen Patron hat, die hl. Meſſe gefeiert wird, ſo kann gemäß 
eines neueren Dekretes, muß aber nicht, der Ortspatron unter der vorhin 
angegebenen Bedingung an die Stelle des Kirchenpatrons in der Oration 
A cunctis geſetzt werden. (8. R. C., 15. Febr. 1873.) 

5. In der Votiomeſſe vom hl. Joſeph wird dieſer in der einfallenden 
Oration A cunctis nicht wiederum recitirt, noch auch tritt an die Stelle 
der beſagten Oration die Oration Concede. (S. R. C., 1. Juni 1876.) 

Kirf. J. Menzenbach. 


Größere Einigung der „proteſtantiſchen Landeskirchen Deutſchlands“ 
wird in letzter Zeit vielfach, beſonders auf Provinzialſynoden, als erſtrebens⸗ 
wert bezeichnet. Beſonders Herr Willibald Beyſchlag tritt für die 
Sache ein. Herr Stöcker meint nun in der „D. Ev. Kirchenztg.“ vom 
2. Dezember, gerade ein Mann wie Beyſchlag, „ſei der ungeeignetſte Ver⸗ 
treter einer Idee, bei der der ganze Ernſt kirchlicher Arbeit erforderlich ſei; 
ſeine unreife Auffaſſung der Kirche muß ebenſo wie ſeine dilettantiſche 
Theologie poſitive Chriſten abjchreden“. Beyſchlag habe ja ſchon früher 
durch ſeinen berüchtigten Vortrag in Altenburg, in dem er bekanntlich die 
Gottheit Chriſti leugnete, den erſten Nagel zum Sarge einer beſtehenden 
Kircheneinigung geliefert, und dabei eine Erklärung von „unvergleichlicher 
Naivetät“ gemacht. Es ſei ein „ſtaunenswerter, nur aus ſtarkem Selbſt⸗ 
bewußtſein erklärlicher Mut, daß gerade dieſer Theologe die Kircheneinigung 
zur neuen Erörterung bringt. Das müſſen doch Männer thun, die ernſter 
zu nehmen und nicht ganz ſo flüchtig ſind, die tüchtiger und beſonnener 
ſind“. Freilich, meint Stöcker, werden auch dieſe „Mühe genug haben“. — 
Und wozu denn dieſe größere Einigung? „Die Stellungnahme zu 
Rom“, ſagt man, erfordert ſie. Stöcker meint, hier liege eine Selbſt⸗ 
täuſchung vor. Daß die „evangeliſche Kirche“ Rom gegenüber „aktions⸗ 
unfähig“ ſei, komme daher, daß ſie dem „landesherrlichen Kirchenregiment“ 
unterſtehe. Wir glauben, daß hier Herr Stöcker ſich einer Selbſttäuſchung 
hingibt. Das landesherrliche Kirchenregiment hat doch wahrhaftig mehr 
als einmal ſeinen guten Willen bekundet, Rom gegenüber recht kräftig in 
Aktion zu treten und namentlich auch für die „evangeliſche Kirche“ gegen 
die ſogen. Angriffe Roms einzuſchreiten. Da fehlt es nicht. Sonſt möge 
die „evangeliſche Kirche“ ſich doch nur vom landesherrlichen Kirchenregiment 
losmachen und zur Selbſtändigkeit erheben; wir würden ihr hierin gutes 
Gelingen gönnen und für „Rom“ gar nichts davon fürchten. Übrigens 
ſcheint uns, daß gerade „Rom“ gegenüber die Einigung der „proteſtantiſchen 
Landeskirchen“ gar nicht größer zu fein brauchte: in dieſem Stücke gerade 
läßt ſie ja kaum etwas zu wünſchen übrig. — Aber wie will man ſich denn 
die größere Einigung der proteſtantiſchen Kirchen denken? Man hat geſagt: 
nach Art des „Zollvereins“. Doch, ſagt Stöcker mit Recht: „bei einer 
Zolleinigung kommt es auf den bloßen Nutzen an, bei einer Kircheneinigung 
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doch auf Glauben und Bekenntnis. Sehr richtig. „Die innere Ein- 
heit iſt die unveräußerliche Vorbedingung der äußeren“, bemerkt Herr 
Stöcker ganz zutreffend. Hier alſo müßte eingeſetzt werden. Man wäre 
nun ſchon mit einem ganz klein Bißchen innerer Einheit zufrieden. „Auch 
wenn man von der innern Einheit nur ein geringes Maß in Anſpruch 
nimmt, um die äußere Einheit zu erreichen, ganz fehlen kann ſie nicht.“ 
Aber, aber! „Eben dieſes Minimum iſt heutzutage nicht vor⸗ 
handen.“ Herr Stöcker iſt es, der es uns ſagt. Und er ſucht es kurz 
zu beweiſen: „Man denke doch nur an gewiſſe Landeskirchen, wo jede 
Art von Religion auf der Kanzel geduldet wird, ſo daß kaum von 
Chriſtentum, geſchweige von Bekenntnis zu reden iſt“. Ja, das iſt es: 
„Das Minimum von Einheit im Glauben iſt heutzutage nicht vorhanden.“ 
Da dürfte es freilich auch ſelbſt einem Manne, wie Stöcker, der viel „be⸗ 
ſonnener und tüchtiger“ iſt als Beyſchlag, „ſchwer genug“ werden, die verſchiede⸗ 
nen 30 proteſtantiſchen Landeskirchen Deutſchlands — zu einigen. P. E. 


Der Teufel und — Herr von Bennigſen. Auf einer Hannoverſchen 
Synode hat kürzlich der Oberpräſident a. D. von Bennigſen in 
ſeiner Eigenſchaft als Kirchenvorſteher ſich entrüſtet über die Erwähnung 
eines perſönlichen Teufels in einem liturgiſchen Entwurfe. Er belehrte die 
Synode, daß dies weder jüdiſche, noch chriſtliche, ſondern perſiſche Lehre ſei. 
In früheren Jahrhunderten ſei ſie in Verbindung mit dem Hexenweſen 
allerdings auch in der evangeliſchen Kirche verbreitet geweſen, mit der Zeit 
aber ebenſo wie die Vorſtellung einer perſönlichen Einwirkung des Teufels 
zurückgedrängt. Er glaubt, für manche erſcheine es geradezu lächerlich, wenn 
von einem perſönlichen Teufel geredet werde. Auf ihn mache es einen 
peinlichen Eindruck, wenn da z. B. bei der Einführung eines Geiſtlichen in 
dem feierlichſten Moment der Superintendent nach der Vorlage beten ſollte: 
„Wir bitten Dich nun von Herzen, daß Du dieſen Deinen Diener mit Deinem 
heiligen Geiſte begaben wolleſt, damit er durch deſſen Kraft wider alle An⸗ 
fechtungen des Teufels und der Welt beſtehen möge.“ Abt D. Uhlhorn 
verſicherte dagegen, was in der Vorlage ſtehe, befinde ſich im vollen Ein⸗ 
klang mit der Kirchenlehre, und daran könne nichts geändert werden. Das 
erwähnte Gebet ſtamme von Luther und wäre ſeit alters in der Kirche ge⸗ 
braucht. Generalſuperintendent Schuſter bezeugt, die Lehre vom Teufel iſt 
nicht nur Kirchenlehre, ſie kommt vom Herrn ſelbſt. Ein Chriſt hat nur 
eine Norm: die heilige Schrift. Was der Heiland ſagt, geht über alles, 
was ſonſt in der Welt geſagt werden mag. Trotzdem ſprach von Bennigſen 
erneut den Wunſch aus, man möge die von ihm gekennzeichneten Stellen 
der Vorlage beſeitigen. Dazu ſchreibt die „Diſch. Volksztg.“: „Ein Kirchen⸗ 
vorſteher gelobt bei ſeiner Einführung: ich gelobe vor Gott, des mir be⸗ 
fohlenen Dienſtes ſtets in brüderlicher Liebe mit gewiſſenhafter Sorgfalt und 
in Übereinſtimmung mit den Ordnungen der Kirche zu warten und mit 
rechtſchaffener Treue zu achten, daß alles ordentlich und ehrlich zugeht in 
der Gemeinde zu deren Beſſerung. So lautet das Gelübde eines Kirchen⸗ 
vorſtehers, und das gilt dem Chriſten mit Recht als ein Eid. Wo bleibt 
dies Gelübde, wenn der Kirchenvorſteher an den Ordnungen, auf denen die 
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Kirche des Herrn erbaut iſt, rüttelt? Iſt denn unſerer Zeit jedwedes Ge⸗ 
wiſſen, jede Furcht vor der Rechenſchaft (Luk. 16. 2) verloren gegangen? 
Und zum andern. Die Worte ſind an einem offiziellen Orte, von einem 
offiziellen Vertreter der Kirche als Antrag, nicht als Privatmeinung, geſprochen; 
haben die Kirchenbehörde und ihre Vertreter nicht die Pflicht, davon Notiz 
zu nehmen und den betreffenden Kirchenvorſteher zu veranlaſſen: entweder 
den Antrag zurückzuziehen oder ſein Kirchenvorſteheramt niederzulegen?“ 


Klaffiiche Andachtsbilder. Die Oſterreichiſche Leo⸗Geſellſchaft in Wien 
hat ein bedeutſames Unternehmen ins Werk geſetzt: die Herausgabe klaſſiſcher 
Andachtsbilder. 

Indem wir uns vorbehalten, auf das namentlich vom Klerus freudigſt 
zu begrüßende Unternehmen ſpäter zurückzukommen, wollen wir für jetzt aus 
dem Berichte das Komitees folgendes über den Plan und die Grundſätze mitteilen: 
„Es ſollen nur Bilder von hohem, allgemein anerkannten Kunſtwerte zur 
Veröffentlichung gelangen, welche zugleich inhaltlich geeignet ſind, den reli⸗ 
giöſen Sinn des katholiſchen Volkes zu heben und ſeine Vorſtellungsweiſe zu 
läutern, formell aber dem Stilgefühle unſerer Zeit nicht widerſprechen. — 
Unter dieſen Vorausſetzungen werden (da es ſich um ein Unternehmen handelt, 
welches den Katholiken aller Nationen zugute kommen mag) die Kunſtleiſtungen 
aller Völker und ſoweit thunlich aller Zeiten Berückſichtigung finden. Endlich 
wird die Reproduktion derſelben in der beſt erreichbaren Weiſe erfolgen — 
es ſollen die modernen Errungenſchaften auf dem Gebiete der vervielfältigenden 
Künſte in ihrer Vollendung in den Dienſt der Religion geſtellt werden. 
In dieſer letzteren Hinſicht konnte nun gerade Wien von vorneherein als 
der beſtgeeignete Platz betrachtet werden; aber auch in Hinſicht auf die Aus⸗ 
wahl der Objekte hat ſich der Genius loci als beſonders förderlich erwieſen. 
Die reichen Beſtände der k. k. Hofbibliothek, die zum Teil noch unbehobenen 
Schätze des kunſthiſtoriſchen Hofmuſeums (mit Einſchluß der Bibliothek der 
Amraſer Sammlung), jene der weltberühmten „Albertina“ waren, dank dem 
überaus liberalen Entgegenkommen der betreffenden Vorſtände, unſere erſte 
und ergiebigſte Fundgrube. Auch iſt der Förderung zu gedenken, welche uns 
von Privaten, insbeſondere von ſeiten der Erben Joſeph v. Führich's und 
Franz Hellweger's zu Teil wurde, wie denn freilich nicht minder dankbar 
hervorzuheben iſt, daß das Komitee auch anderorts, wo immer es ſich hin⸗ 
wandte, die wohlwollendſte Unterſtützung gefunden hat. So allein konnte 
das Unerwartete geſchehen, daß in dem anſehnlichen Vorrate, über welchen 
wir heute bereits verfügen, nur zum allergeringſten Teile allgemein bekannte 
Bilder enthalten find, daß vielmehr ein Großteil überhaupt noch nie ver⸗ 
Öffentlicht worden war und endlich die weitaus größte Zahl aus ſolchen be⸗ 
ſteht, welche bisher dem Laien unbekannt und ſelbſt dem Fachmanne ſchwer 
erreichbar waren. Was die Art der Reproduktion betrifft, ſo iſt dieſelbe 
eine verſchiedene. Gemälde des k. k. Hofmuſeums ſind zumeiſt in Lichtdruck 
nachgebildet; andere Bilder wurden mit Zuhilfenahme der Photographie durch 
Steindruck vervielfältigt; auch der Kupferſtich mußte herangezogen werden. 
Bei weitem die meiſten Bilder find jedoch durch Zinkographie oder Autotypie 
auf dem Wege des Buchdrucks hergeſtellt, mit welcher Aufgabe zwei Welt⸗ 
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firmen erften Ranges: die Hof⸗Kunſtanſtalt Angerer & Göſchl und vie 
Druckerei Friedrich Jaſper betraut worden find. Alles in allem genommen, 
darf man behaupten, daß die vielgerühmte Kunſt der Wiener Vervielfältigungs⸗ 
anſtalten ſich in unſerem Werke auf der vollen Höhe ihrer Leiſtungsfähigkeit 
gezeigt hat, nicht zuletzt auch nach der Seite hin, daß wir in der Lage ſein 
werden, die einzelnen Bilder zu mäßigen Preiſen abzulaſſen. Hinſichtlich der 
Ausſtattung iſt weiter zu bemerken, daß wir, um dem allgemein herrſchenden 
Geſchmack entgegenzukommen, für nötig erachtet haben, jedes Blatt ohne 
Ausnahme irgendwie, ſei es auch nur mit einem Tone, zu illuminiren. Für 
das Kolorit der altdeutſchen Kupferſtiche und Holzſchnitte haben Dürer und 
andere zeitgenöſſiſche Meiſter das Vorbild gegeben; in anderen Fällen trat 
eine farbige Umrahmung hinzu, die ſich regelmäßig an klaſſiſche Muſter, wie 
beſonders an franzöſiſchen Miniaturen des fünfzehnten Jahrhunderts anſchließt.“) 

Unſer erſter und vornehmſter Zweck verlangt von uns, daß wir — was 
ſyſtematiſch und im großen Umfange, ſoviel wir wiſſen, nun zum erſtenmal 
geſchieht, — daß wir den ungeheueren Schatz der chriſtlichen Kunſt heben 
und ihn den breiten Schichten des Volkes zugänglich machen. Und hier 
ſind dann nicht künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Geſichtspunkte in erſter 
Linie maßgebend, maßgebend iſt hier vor allem das religiöſe Bedürfnis. 

Die nachſtehende ſummariſche Zuſammenſtellung wird unſere diesbezüg⸗ 
lichen Beſtrebungen erkennen laſſen. Die klaſſiſchen Andachtsbilder 


erſcheinen in ſieben Formaten und zwar: 
A zu 58488 mm und 


B „ 58108 „ 
zur Einlage ſelbſt in die kleinſten Gebetbücher; 
C zu 67X120 mm 
D „ 78120 „ 
| E „ 95X142 „ 
zur Einlage in Gebetbücher von gewöhnlicher Größe; 


F zu 1454215 mm 
für größere Bücher; 


als Zimmerſchmuck. 

Von dieſem größten Formate G, das ſich als beſcheidener Zimmerſchmuck 
eignet, ſind nun zunächſt 6 Bilder hergeſtellt worden: eine Dreifaltigkeit 
(aus der Schule der van Eyck), eine Madonna mit Kind (altdeutſch), ein 


G zu ca. 2554340 mm 


1) Die erwähnten künſtleriſchen und techniſchen Qualitäten haben (neben dem 

hr regen Intereſſe, welchem das Unternehmen gerade bei künſtleriſch und wiſſen⸗ 
ftlich gebildeten Männern begegnete) wie von ſelbſt dahin geführt, daß unter dem 
itel „Opus Sancti Lucae“ auch eine Liebhaber⸗Ausgabe für Kenner und Sammler 
in monatlichen Lieferungen veranſtaltet wird. Dieſe Publikation, welche man vom 
1. Oktober d. J. ab auf ein Jahr abonniren kann, ſoll monatlich je zehn auf Kartons 
in Klein⸗ Folio aufgezogene ilder bringen, die von einem kurzen kunſthiſtoriſchen 
— 4 (franzoͤſiſch und ſch) begleitet find. Den Verlag hat J. Roth, Stuttgart 


Wien übernommen. Nicht bloß jene, welche an religiöſen Andachtsbildern ein 
beſonderes Intereſſe haben, werden dieſe Sammlung willkommen heißen, ſondern auch 
in per wo Kunſtgeſchichte gelehrt wird, wird man fie als paſſendes Lehr⸗ 
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Herz Jeſu von Hellweger und als Gegenſtück dazu: ein Herz Mariä von 
Führich, endlich als weitere Pendants die hl. Familie und die Hochzeit 
von Kana. (Handzeichnungen von Führich.) 

Das letztgenannte Bild findet zugleich Verwendung als Erinnerungs⸗ 
blatt an die Eheſchließung und reiht ſich damit ein in jede Gattung von 
Bildern, welche zur Erinnerung an den Empfang der hl. Sakramente her⸗ 
geſtellt wurden. Solcher Blätter werden meiſt zwei oder drei in ver⸗ 
ſchiedenen Größen zur Verfügung ſtehen, ſo daß die Käufer je nach Geſchmack 
und Mitteln eine Auswahl treffen können. 

Von anderen Cyklen, welche in Bereitſchaft ſtehen, erwähnen wir die 
15 Myſterien des Roſenkranzes von Dürer, die 14 Stationen des Kreuz⸗ 
weges von Overbeck (bisher unpublicirt), dann ca. 20 verſchiedene Ge⸗ 
denkbilder für Verſtorbene (in zwei Größen). 

Von Heiligenbildern ſind bereitgeſtellt mehr als fünfzig Madonnen⸗ 

bilder, auf denen zum Teil Antiphonen und die gebräuchlichſten Gebete 
angebracht find; dann die 12 Apoſtel (die Apoſtelfürſten noch eigens) und 
außerdem eine große Anzahl von anderen Heiligen, unter welchen eine Folge 
von 50 Blättern aus der „Sipp⸗, Mac⸗ und Schwägerſchaft Kaiſer Maxi⸗ 
milian I.“ (um 1515) hervorgehoben ſei. 
Begzüglich des Zeitpunktes des Erſcheinens unſeres Werkes ſei bemerkt, 
daß wir periodiſche Emiſſionen von je 50 Bildern in Ausſicht genommen 
haben, deren erſte mit dem erwähnten Eyflus von Andenkenbildern an Ber: 
ftorbene im Sommer d. J. erſcheinen ſoll. 

Zu beziehen find die klaſſiſchen Andachtsbilder durch ſämtliche Buch⸗, 
Kunſt⸗ und Devotionalien⸗ Handlungen event. auch direkt von der Verlags⸗ 
handlung. 

Die Bilder werden von der Verlagshandlung abgegeben in Paketen zu 
100 Stück oder ſortirt in größeren Kartons. Verzeichniſſe und Proben 
ind auf Wunſch von der Verlagsbuchhandlung gratis und franko zu beziehen.“ 


Bücherſcha u. 


Seſchichte des Leidens Jeſu. Nach den vier Evangelien dargeſiellt von 

Dr. J. Grimm. Zweiter Band von Dr. J. Zahn, Subregens 

des Prieſterſeminars zu Würzburg. Regensburg, Puſtet 1899. 

Als der Tod der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit des Würzburger Ver⸗ 
ſaſſers der Geſchichte des Lebens Jeſu ein Ende ſetzte, haben ſicherlich alle 
Kenner des monumentalen Werkes mit dem Ref. aufs lebhafteſte bedauert, 
daß er ſein Lebenswerk nicht vollenden konnte und gerade an dem wichtigſten 
und intereſſanteſten Punkte des meſſianiſchen Werkes abgebrochen wurde. 
Dieſes Bedauern iſt nun glücklich gehoben, das Werk hat ſeinen Abſchluß 

funden, und zwar in einer ſo befriedigenden Weiſe, daß man den ge⸗ 
rten Meifter kaum vermißt. Es erregt in der That Verwunderung, wie 
innig ſich der Schüler an den Meiſter anſchmiegt, wie er ſich ſo ganz in 
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feinen Geiſt, ſeine Anſchauungen, feine Darſtellung, feinen Stil hineingelebt 
hat. Selbſt charakteriſtiſche Ausdrücke und Wendungen Grimms hat er ſich 
glücklich angeeignet, wie: wohlan, etwa, ſchnell, die Anwendung von parenthe⸗ 
tiſchen Hauptſätzen ſtatt der gewöhnlichen Nebenſätze u. ſ. w. Wer 
nicht weiß, daß in dieſem Bande zwei verſchiedene Verfaſſer zu uns ſprechen, 
wird es aus „inneren Kriterien“ nicht erſchließen können. Die drei erſten 
Kapitel und die größere Hälfte des vierten Kapitels fand Zahn noch hand⸗ 
ſchriftlich von Grimm vor. Bei der Lektion glaubte ich aber auch noch in 
den ſpäteren Kapiteln ſo ſicher Grimm ſelbſt zu hören, daß ich mich erſt 
durch Einſichtnahme des Vorwortes des Fortſetzers über die Grenzſcheide 
zwiſchen Grimm'ſcher und Zahn'ſcher Arbeit belehren mußte. Und doch war 
es keine leichte Sache, ſich ſo in den Geiſt und die Darſtellung Grimms 
hineinzuleben. Der göttliche Heiland ſchien dieſe Seele eigens für dieſe 
Aufgabe, ſein Leben, ſein Gemüt, ſeinen Geiſt nach der Vorlage der Evan⸗ 
gelien zu zeichnen, gebildet zu haben, wie er ſich eine Johannesſeele bildete, 
um jenes vierte, innige und erhabene „geiſtige“ Evangelium zu ſchreiben. 
Die zarte oder ſinnige Seele des Johannes ſchien in ihm wieder erweckt, 
um nicht einfach die hiſtoriſchen Thatſachen mit größter Genauigkeit zur 
Darſtellung zu bringen, ſondern insbeſondere den inneren Zuſammenhang, 
der zumeiſt in den Gemütern der Menſchen ſeinen Grund hat, naturgetreu 
zu ſchildern. Die meſſianiſchen Thaten und Worte insbeſondere haben ihren 
inneren Grund und Zuſammenhang in der Idee Gottes, welche alle Zeiten 
umfaßt, ſpeziell und konkret im Geiſte, im Herzen Jeſu. Darum weiß uns 
Grimm ſo meiſterhaft den harmoniſchen Zuſammenhang der meſſianiſchen 
Ereigniſſe mit altteſtamentlichen Typen auch zu zeigen, jo pfychologiſch 
treffend das Innere unſeres Herrn dazuſtellen. 

Man hat ihm zum Vorwurf gemacht, daß er die meſſianiſche innere 
„Entwickelung“ zu menſchlich auffaſſe. Chriſti Geiſt ſei ja von Anfang an 
vollſtändig entwickelt geweſen. Aber es bleibt doch wahr, daß das Innere 
des Herrn ein echt menſchliches war, und als ſolches bei den äußeren Kund⸗ 
gebungen des Herrn vorausgeſetzt werden muß. Der hl. Thomas, welcher 
in früheren Jahren der Seele Jeſu Chriſti alle Entwickelung abgeſprochen, 
hat ſpäter dies als einen Irrtum zurückgenommen und erklärt, da Chriſtus 
einen wahrhaft menſchlichen Verſtand gehabt, ſo habe er auch die Begriffe 
aus der Sinnlichkeit gewinnen, aus derſelben Urteile bilden und ſchließen 
können. Allerdings klingen die Grimm'ſchen Ausdrücke manchmal ſehr 
menſchlich, aber jedenfalls nicht menſchlicher als die der hl. Schrift, welche 
dem Herrn Zuwachs an Wiſſen beilegt, die ihm Verwunderung zuſchreibt u. ſ. w. 

Von anderer Seite hat man es getadelt, daß er anderer Arbeiten, 
ſpeziell proteſtantiſcher Exegeten, nicht berückſichtigt hat. Das hängt wieder 
mit der Eigenart Grimms zuſammen und iſt nur ein Vorteil für ſein 
Leben Jeſu geweſen. Er wollte uns das Bild des Herrn zeichnen, wie 
es ſich nach ſorgfältigen Studien der Evangelien und frommer Betrachtung 
feinem Geiſte eingeprägt hatte. Die ſes Bild war ihm zu hehr, zu zart, 
als daß er es ſich durch die rohe Hand von ungläubigen und rein kritiſch⸗ 
philologiſchen Exegeten hätte verunſtalten laſſen können. Die Kunſtreiſen 
ſeiner ſpäteren Jahre leiſteten ihm wertvollere Dienſte. Sie belebten ſeine 
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Anſchauung, um dem von ihm im Geiſte entworfenen Bilde auch die friſche 
Lebendigkeit geben zu können. Der Fortſetzer hat übrigens ausgiebiger die 
negative Kritik ſowohl, wie die gläubige Exegeſe berückſichtigt: freilich auch 
nur, und das mit gutem Grunde, nur in den Noten. 

Ihm wünſchen wir zum Schluſſe Glück, daß es ihm vergönnt war, 
das Werk ſeines großen Meiſters zu Ende zu führen, und daß es ihm ge⸗ 
lungen iſt, es in würdiger Weiſe zu vollenden. Irgend welchen Tadel aus⸗ 
zuſprechen, darf ich nicht wagen. Doch glaube ich, eine Bemerkung nicht 
unterdrücken zu dürfen, weil fie nicht rein individuell iſt, ſondern auch von 
andern vielfach mir geäußert worden iſt. Zahn folgt nicht bloß aus Pietät, 
ſondern auch ſachgemäß ſeinem Vorgänger in der ganzen Anlage des Werkes. 
Er mußte ja das Werk im Sinne ſeines Urhebers vollenden. Nun ſcheint 
mir aber die Anlage Grimms manchmal zu breit. Die Kombination zwiſchen 
den einzelnen Abſchnitten des Lebens Jeſu, beſonders aber die zwiſchen 
altteſtamentlichen und meſſianiſchen, ſind zwar immer ſehr geiſtreich, aber 
manchmal doch etwas geſucht und zu weit herbeigeholt. 

In einer Beſprechung früherer Bände hatte ich gemeint, Grimm be⸗ 
urteile doch die Prieſterpartei, deren Autorität noch zu Recht beſtand, etwas 
zu hart, was bei feiner ſonſtigen Milde ſehr auffallen konnte). Auch 
Zahn iſt ihm hierin gefolgt. Ich gebe jetzt zu, daß allerdings das meſſia⸗ 
niſche Leben und Sterben ohne eine bis zum ſataniſchen Haſſe geſteigerte 
Ruchloſigkeit feiner Feinde nicht verſtanden werden kann. Auch der Jünger 
der Liebe zeigt offenbar dieſelbe Geſinnung gegen die „Juden“, wie ſie 
Grimm und Zahn mit keſonderem Nachdrucke zur Geltung bringen. 

Fulda. C. Gutberlet. 


Endres, Dr. J. A. Korreſpondenz der Mauriner mit den 
Emmeramern und Beziehungen der letzteren zu den 
wiſſenſchaftlichen Bewegungen des 18. Jahrhunderts. 
80. 102 S. Stuttgart u. Wien, Joſ. Roth'ſche Verlagshandlung. 1899. 
Preis broſch. Mk. 3,—. 

Eine intereſſante Studie über 60 in der königl. Hof⸗ und Staats⸗ 
bibliothek zu München aufgefundene Originalbriefe, die ſämtlich von gelehrten 
Maurinern der Abtei St. Germain-des-Prés zu Paris vom Jahre 1715 
bis 1782 an die Ordensbrüder zu St. Emmeram in Regensburg geſchrieben 
find. Zweck der Publikation iſt, zu zeigen, daß das wiſſenſchaftliche Leben 
und Streben im katholiſchen Deutſchland während des vorigen Jahrhunderts 
keineswegs erſtorben, ſondern vielerorts und ſpeziell in St. Emmeram ein 
ſehr reges war, und daß daher die diesbezüglich ſowohl von katholiſchen 
als von proteſtantiſchen Geſchichtsſchreibern allgemein bekundete Gering⸗ 
ſchätzung zum größten Teile auf Unkenntnis und Vorurteil beruht. 

Nachdem der Verfaſſer in der Einleitung eine alphabetiſche Überſicht 
über den ganzen Briefbeſtand gegeben, ſtellt er den litterariſchen Verkehr 
der Mauriner mit den Emmeramern teils auszüglich, teils mit wörtlicher 


1) Grimm bemerkte einmal vertraulich gegen den Ref., daß es ihm „gegen das 
Blut 2 eine Recenſion zu ſchreiben, ſo ſehr war ſeiner milden Geſinnung alle 
Kritik, Polemik und harte Beurteilung zuwider. 
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Überſetzung, teils aus anderen Quellen ergänzend, in lichtvoller Weiſe und 
anziehender Sprache dar. Die erſte Periode umfaßt die Zeit von 1715 
bis zum Anfange der Abtsregierung von J. A. Kraus (1742— 1762), 
welch letzterer als junger Pater zwei Jahre lang ſtudienhalber in St. Germain 
war. Intereſſant iſt, zu vernehmen, daß die Emmeramer direkt durch die 
Mauriner mit der neuern Philoſophie bekannt wurden, und daß die letzteren 
nicht bloß für dieſe neuere karteſianiſche Philoſophie, ſondern auch für die 
ſogen. pofitive Theologie, im Gegenſatz zur ſcholaſtiſchen, ja ſelbſt für ge⸗ 
wiſſe janſeniſtiſche und gallikaniſche Theorien Propaganda zu machen ſuchten. — 
Die zweite Periode umfaßt die ganze Regierungszeit des Fürſtabtes Frobenius 
Forſter (1762 — 1791), der ſchon als Pater und Profeſſor unter Kraus 
mit einigen anderen Patres, aber mehr im geheimen, dann aber als Fürſt⸗ 
abt offen und entſchieden im Geiſte der Mauriner wirkte und ſogar eine 
philoſophiſch⸗theologiſche Akademie in St. Emmeram gründete, wofür er den 
berühmten Mauriner Sprachgelehrten Dom Charles Lancelot für den Unter⸗ 
richt in den orientaliſchen Sprachen gewann. — Unter III fügt dann der 
Verfaſſer 35 der wichtigſten und intereſſanteſten, teils lateiniſch, teils fran⸗ 
zöſiſch abgefaßten Originalbriefe der Mauriner, und unter IV als Anhang 
(99 — 102) zwei lateiniſche Briefentwürfe Forſters als Belege in Abdruck 
bei. Erſtere ſind zugleich Muſter des damaligen feinen, allgemein nach⸗ 
geahmten franzöſiſchen Umgangstones. 

Die intereſſante Publikation ſoll hiermit allen Freunden der Philoſophie 
und Geſchichte empfohlen ſein. Ohne Zweifel werden die Leſer derſelben 
auch den Vorſatz des Verfaſſers mit Freuden begrüßen, ſpäter anderen 
Ortes eine ausführlichere Schilderung der Reformthätigkeit Forſters, des 
„Schöpfers des goldenen Zeitalters von St. Emmeram“ zu geben. 


Maria⸗Laach. P. P. 


Die Geneſis nach dem Litteralſiun erklärt von Gottfried Hoberg. 
XLIX p. 415 gr. 80. Freiburg, Herder 1899. 

Das von Adolf Holzhauſen in Wien gedruckte Werk macht dem Ver⸗ 
leger alle Ehre, der Druck des hebräiſchen Textes iſt überaus gefällig und 
wird wohl manche Theologen veranlaſſen, den Urtext zu ſtudiren. Eines 
vermiſſen wir, Verf. hätte uns ſtatt des lateiniſchen Textes, der ja ſo leicht 
zugänglich iſt, eine wörtliche Überſetzung des Urtextes geben ſollen, denn 
eine gute Überſetzung macht oft einen langen Kommentar überflüſſig. Das 
zunächſt für Studirende berechnete Buch wird auch dem Seelſorgsprieſter 
gute Dienſte leiſten; denn der Kommentar iſt knapp und ſauber. Verf. iſt 
ſelten einer Schwierigkeit aus dem Wege gegangen und hat ein beſonderes 
Geſchick bekundet, die ſchwierigſten Fragen kurz und klar zu beantworten. 
In die Einleitungen, die den einzelnen Abſchnitten vorausgehen, iſt eine 
Fülle intereſſanten Materials zuſammengedrängt. Wir verweiſen hier nament⸗ 
auf Kapitel 1, 2, 6, 10, 14 ff., die ſehr lehrreich ſind. Über das zu 
Viel und zu Wenig des Kommentars, über die Heranziehung proteſtantiſcher 
Autoritäten kann man ſtreiten; unſeres Erachtens hätten dieſelben mehr 
berückſichtigt werden können. Auffallenderweiſe iſt Stades Geſchichte Israels 
unter den benützten Büchern nicht angeführt, obgleich es zu den bedeutendſten 
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zählt. In der allgemeinen Einleitung hat ſich H. mit den Anhängern der 
modernen kritiſchen Schule auseinandergeſetzt und die Hauptpunkte überſicht⸗ 
lich zuſammengeſtellt. Gerade hier iſt er ſich bewußt, daß ſein Kommentar 
auf ſtarken Widerſpruch ſtoßen wird. Das werden indes die Gegner zu⸗ 
geſtehen müſſen, daß Verf. die Schriften ſeiner Gegner kennt und ihren 
Beweiſen nicht aus dem Wege geht. Die nüchterne, etwas trockene Dar⸗ 
ſtellung, die in dem Beſtreben ihren Grund hat, wirklich Haltbares, Gründ⸗ 
liches zu bieten, unterſcheidet ſich ſehr zu ihrem Vorteil von andern Kom⸗ 
mentaren, die mit großer Dreiſtigkeit die ſchwierigſten Fragen erklären 
wollen, und durch ihre gewagten Hypotheſen, welche ſie als ſichere Wahr⸗ 
heit ausgeben, den Leſer mehr verwirren als fördern. Hoberg hat durch 
feine Ar beit nicht alle Schwierigkeiten gelöſt, aber die Forſchung iſt durch 
ihn jedenfalls erfreulich gefördert worden. 

Varis. A. Zimmermann, S. J. 


Kirchengeſchichtliche Studien, 4. Bd., 3. Heft: De Sancta Nicaena 


Synodo. Spyriſche Texte des Maruta von Maipherkat nach einer 

Odſchr. der Propaganda zu Rom überſetzt von Dr. Oskar Braun, 

Profeſſor an der Univerſität Würzburg. Münſter i. W., Schöningh 1898. 

Dieſe kirchengeſchichtliche Studie hatte Schwierigkeiten aller Art zu über⸗ 
winden und vieles aufzuhellen. Dies zeigt ſich ſchon bei der Feſtſtellung 
der Perſönlichkeit des Maruta. Es werden nämlich bald drei ſyriſche 
Biſchöfe dieſes Namens aufgeführt, bald hält man an zweien feſt; aber 
doch irrtümlich, indem man, zunächſt den Irrtum der Orientalen bezüglich 
eines Maruta, der am Nicänum ſelbſt teilgenommen hätte, teilend, die 
beiden andern: Maruta von Maipherkat und Maruta von Tagrit identifizirt, 
während der Verfaſſer nachzuweiſen ſucht, daß dieſe beiden „verſchiedene, 
zeitlich und räumlich weit getrennte“ Perſönlichkeiten ſind. Der letztere, 
Oberhaupt der perſiſchen Chriſten (erſter Maphrian der jakobitiſchen Partei) 
ſtarb 649 zu Tagrit; viel älter iſt der uns beſchäftigende Maruta, Biſchof 
von? Maipherkat. Er iſt der Geburt nach wahrſcheinlich Aramäer. Die 
erſte unſichere Nachricht über ihn läßt ihn am erſten konſtant. Konzil v. J. 381 
teilnehmen, unſicher iſt auch eine Notiz des Photius über ihn, aber Hiftorifch- 
feſtſtehend iſt die von Barhebräus und Sokrates berichtete That ſache, daß 
Kaiſer Arcadius den Biſchof Maruta im Jahre 399 als Geſandten an 
den neuen Regenten Jezdegerd I. nach Perſien ſandte. Es geſchah dies 
nicht ohne politiſchen Grund, aber hauptſächlich auch deshalb, damit der 
Biſchof die durch die 40jährige Chriſtenverfolgung unter Sapor II. zerſtörte 
Hierarchie wiederherſtelle. Nach der wunderbaren (?) Heilung des Königs 
oder ſeiner Tochter (Sohnes?) gelang ihm dies, indem der König ihm er⸗ 
laubte, eine Synode zum Zwecke der Reorganiſation der perſiſchen Kirche 
abzuhalten. Dieſe fand ſtatt, jedenfalls zu Seleucia. Iſaak, ein Ver⸗ 
wandter des bisherigen Biſchofs, der freiwillig abtrat, wurde als xa oN 
auf dieſen Stuhl erhoben, und allmählich die ganze Reorganiſation voll⸗ 
zogen. Im Jahre 403 finden wir Maruta in Konſtantinopel als Teil⸗ 
nehmer an der Synodus ad Quercum, und zwar unter den Gegnern des 
hl. Chryſoſtomus, ſeines bisherigen Freundes, der dieſen Abfall bitter em pfand. 
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Im Jahre 409/10 dagegen iſt Maruta wieder in Perſien am Hofe Jezdegerds; 
es ſteht nicht feſt, ob als Vermittler des im Auguſt desſelben mit den 
Römern abgeſchloſſenen Friedens vertrages, aber ſicher wieder in innerkirchlichen 
Angelegenheiten der neu organiſirten perſiſchen Kirche. Es galt die Empörung 
einiger Biſchöfe gegen den von ihm aufgeſtellten Iſaak niederzudrücken. Es 
gelang dies auf der vom König anberaumten Synode, und noch mehr als 
dies: Die Kanonen des Konzils von Nicäa, deren Zuſendung von den 
abendländiſchen Vätern erſt verſprochen war, wurden gleich bei dieſer Gelegenheit 
von Maruta vorgeleſen, einſtimmig angenommen und unterſchrieben. Damit 
war natürlich ein großer Schritt zur endgiltigen Feſtſtellung der kirchlichen 
Verhältniſſe in Perſien gethan. Nach Auflöſung der Synode wurden die 
Kanonen mit den Beſtimmungen der Synode niedergeſchrieben und auf die 
Nichtannahme das Anathem und bürgerliche Strafe geſetzt. 

In Verbindung nun mit dem Beſtreben, durch die nicäniſchen Be⸗ 
ſtimmungen und, unter ihrem Anſehen, auch durch andere, nach⸗nicäniſche 
„Kanonen der Väter“ die perſiſche Kirche aufs neue zu organifiren, ver⸗ 
faßte Maruta auf Bitten des Partriarchen Iſaak v. Seleucia jenes Werk, 
das uns hier beſchäftigt, und deſſen Text Dr. Braun mit ſo vieler Mühe 
zum erſtenmal veröffentlicht und in deutſcher Überſetzung einem größeren 
Publikum zugänglich gemacht hat. 

Wenn wir ſagten, daß es in Dr. Braun's Arbeit zum erſtenmal ver⸗ 
öffentlicht vorliege, jo gilt dies nicht in durchweg: ein kurzes Bruchſtück 
findet fi) nach dem Nomokanon des ‚Abdifcho‘ bei Aſſemani (lat.) und bei 
Mai (ſyriſch) abgedruckt; auf der andern Seite hat auch Dr. Braun noch 
nicht das ganze Werk in ſeiner Vollſtändigkeit auffinden und herausgeben 
können. Was ihm vorlag, war nach ſeinem Berichte (S. 13) nur „ein 
wüſtes Durcheinander kleinerer und größerer Bruchſtücke“. D. h. wohl 
bilden die betreffenden Stücke einen fortlaufenden Abſchnitt der Quarthand⸗ 
ſchrift K VI 4 der Bibliothek der Propaganda zu Rom (in der Hdſchr. 
S. 6— 116), allein dieſe Handſchrift iſt nur eine mangelhafte Kopie einer 
in Moſſul aufbewahrten Originalhandſchrift, welche in dem hier einſchlägigen 
Teil ſehr mangelhaft ſein muß: loſe, vielfach durcheinander geratene, un⸗ 
leſerlich geſchriebene Blätter, die zum Teil auch verloren ſein müſſen, und 
der Kopiſt nahm fie einfach, wie fie ihm kamen, in feine Kopie herüber. 

Es iſt begreiflich, welch' eine Arbeit aus dieſem Umſtand Herrn 
Dr. Braun erwachſen mußte, da er ſelbſt die Bruchſtücke zu ordnen verſuchte, 
und es hätte ihm da ſelbſt der Einblick in die Moſſuler Orighdſchr. wohl wenig 
helfen können. Ob es ihm gelungen, durch ſeine Einteilung des Ganzen 
in ſieben bestimmt eingereihte (Numm. 1— VII) und vier mehr un be ſtimmt 
gelaſſene Stücke (A—D) die Sache endgültig feſtgeſtellt zu haben, mögen 
andere beurteilen. Der Autor hielt ſich hiebei allerdings meiſt an ſchon 
gegebene, nachträglich der Prop.⸗Hdſchr. beigefügte Verweiſungszeichen, zieht 
es aber bei der Wiedergabe des Textes aus innern Gründen vor, die 
Nummer Van die erſte Stelle zu ſetzen. Jedenfalls iſt ſchon ein Verſuch, 
hier Ordnung zu ſchaffen, anerkennenswert. 

Der Umſtand nun, daß man es in der That mit dem Inhalt nach 
ganz verſchiedenen Stücken zu thun hat, welche, wären ſie vollſtändig, das 
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ganze Werk Maruta's „De Sancta Nicaena Synodo“ (Geſchichte und Akten 
des Konzils) und feine dem Patriarchen Iſaak übermittelten „canones patrum“ 
darſtellen würden, veranlaßt den Autor zu ſehr ſchätzenswerten Unterſuchungen 
über den Urſprung und die Echtheit der einzelnen Teile. Und nicht 
umſonſt wird die Frage nach der Echtheit einzelner und gerade der wichtigſten 
Stücke aufgeworfen; ſtellt es ſich doch heraus, daß z. B. der unter Numm. IV 
angeführte „Brief an Iſaak“ mit feinen loſe eingefügten Kapiteln A—D 
zum großen Teil, wenn nicht ganz gefälſcht, d. h. interpolirt iſt; namentlich 
enthält das Kapitel D (Geſchichte Konſtantins, Helenas und der Synode) 
legendenhafte Angaben über die hl. Helena, welche einem Mann unmöglich 
unterlaufen konnten, der wie Maruta Vertrauensperſon am byzantiniſchen 
Hofe war. Ferner ergibt ſich für den Teil VI, den wichtigſten und 
intereſſanteſten der ganzen Abhandlung, daß die 73 dort aufgeführten 
„nicäniſchen Kanonen“ — die 20 echten Kanonen waren ſchon im I. Teil, 
allerdings nur auch brauchſtückweiſe aufgeführt — keineswegs ohne allen Zweifel 
Maruta zugeſchrieben werden können. An dieſen Teil ſchließt ſich überhaupt 
eine längere kritiſche Unterſuchung an, da man es hier allem Anſcheine nach 
mit einer bislang unbekannten älteren der ſyriſch⸗ neſtorianiſchen 
Recenſion der ſog. arabiſch⸗nicäniſchen Kanonen zu thun hat, die 
ſelbſt wieder in zwei Formen bekannt iſt, das Reſultat, zu welchem Dr. Braun 
kommt, iſt: die jog. arabiſche Recenſion, beſſer mit dem Namen „ägyptiſch“ 
zu bezeichnen, weil der Originaltext (Markariuskodex: cod. ar. vat. 149) 
ſicher dem Nomokanon der koptiſchen Kirche entnommen iſt und auch im 
Beſitz der von Alexandrien abhängigen äthiopiſchen Kirche ſich befand, iſt 
aus der hier vorliegenden neſtorianiſchen gefloſſen: beide ſtellen ſich dar als 
urſprünglich und zunächſt auf perſiſche Verhältniſſe gemünzt. Durch Ver⸗ 
mittlung der ſyriſchen Jakobiten, die ja mit ihren ägyptiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen ſteis in regem Verkehr ſtanden, mögen die ſyriſchen Kanonen zu 
den Kopten gekommen ſein. Die Zeit der erſten Entſtehung dieſer ganzen, 
fälſchlich als nicäniſch aus gegebenen Kanonenſammlung, iſt (gegen Hevele) 
ſicher nicht unter das Jahr 489 (Aufhören aller Verbindung der Perſer 
(„Orientalen“) mit den „Römern“ (Antiochenern) infolge des Schluſſes der 
Perſerſchule in Edeſſa durch Zeno) zu ſetzen, und es iſt nicht zu gewagt, 
wenn der Autor die Sammlung wirklich dem Maruta vindizirt und ſie 
als eine pia fraus darſtellt, durch welche er, wie ſchon oben angedeutet 
wurde, um die Annahme in Perſien zu erleichtern, antiocheniſche Beſtimmungen 
und Rechtsgrundſätze unter dem Namen von nicäniſchen Kanonen zuſammen⸗ 
ſtellte und dem Katholikos Iſaak überwies. Der letzte Teil der Abhandlung 
(NRumm. VID, eine Erklärung des nicäniſchen Symbolums, wird, weil 
neſtorianiſch, vom Verfaſſer dem Maruta unbedingt abgeſprochen. 

Man muß dem Verfaſſer aufrichtigen Dank wiſſen für ſeine mühevolle 
Arbeit, da ſie wie kaum eine geeignet iſt, die Scheidung der echten von den 
unechten Kanonen des nicäniſchen Konzils zu ermöglichen. Dann gewähren 
die neu edirten Texte ſelbſt auch die nicht⸗nicäniſchen Kanonen, Einblicke 
in die Lebens⸗ und Rechtsanſchauungen der alten Kirchen im Orient, wie 
fie jedem Liebhaber des chriſtlichen Altertums, dem Hiſtoriker und Juriſten 
namentlich, vom höchſten Werte find; auch über das Mönchsleben finden 
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ſich äußerſt intereſſante Bemerkungen. Das Zeugnis für den Primat des 
Biſchofs von Rom S. 68 könnte nicht klarer fein. Das Namen⸗ und 
Sachregiſter erleichtert das Auffinden ſolcher Einzelheiten. 

Maria⸗Laach. P. C. Welte, O. S. B. 


Das Leben des Generals de Sonis. Nach ſeinen Aufzeichnungen und 
Briefen von Mſgr. Baunard. Nach der 44. Aufl. des franz. 
Originals frei bearbeitet von L. van Heemſtede. Mit einem Porträt. 
Fulda, Aktiendruckerei 1898. IX S., 403. Mk. 3. 

Es goethet an allen Ecken und Enden, und das wäre gar nicht ſo übel, 
wenn es gleichbedeutend wäre mit einem energiſchen Feldzuge gegen die im 
Sturmſchritt ſich vollziehende gänzliche Auflöſung der deutſchen Sprache und 
wenn es einer entſchiedenen Reaktion gegen das litterariſche fin de siècle gleich- 
käme. Allein das Gegenteil iſt zumeiſt der Fall: Goethe, bei dem Leben 
und Dichten wie bei keinem zweiten einen einzigen Guß darſtellen, iſt 
unſerer individualiſtiſchen Zeit nur allzuſehr der wahre Herrenmenſch, der 
Prophet der nach dem Sturze der Sklavenmoral proklamirten äſthetiſchen 
Weltanſchauung und des weiſen Genuſſes, der große Einzelne, vor dem die 
Herdenmenſchen, die Ach⸗Vielzuvielen mit ihrem veralteten und zum mindeſten 
der Reform bedürftigen altruiſtiſchen Geſellſchaftsprinzipe und dem Gott ſei 
Dank! bald der Geſchichte angehörigen Supernaturalismus in den Staub: 
ſinken mögen. Die Individualität und das Diesſeits zu betonen, hat ja gewiß 
feine Berechtigung, und auch wir unterſchreiben mit Vergnügen Hertlings⸗ 
Worte von der überweltlichen Beſtimmung und dem irdiſchen Daſeinszwecke 
und laſſen mit ihm ganz gerne den hl. Franz von Aſſiſi als einen Aus⸗ 
nahmemenſchen gelten; allein während wir einzig die Sendung des großen 
Armutsapoſtels für außerordentlich halten, dünkt uns ſeine Heiligkeit 
nur außergewöhnlich. Jedem in ſeinem Maße freilich, aber allen ohne 
Ausnahme gilt das estote perfecti. Der Erdgeruch war der Scholle von 
jeher eigen, und die brutalen Inſtinkte, wie ſie jetzt nun einmal ſich kund⸗ 
geben, find nur um ein weniges jünger als das Menſchengeſchlecht: Das. 
Diesſeits betont ſich ganz von ſelbſt. 

Wie man das Jenſeits unbeſchadet der Erdenzwecke in ſeinem ganzen 
Umfange im Auge haben kann und wie man, ohne „in vollendeter Welt⸗ 
abgekehrtheit den Bedingungen des zeitlichen Daſeins entrückt zu ſein,“ doch 
das allein zu werten im ſtande ſein kann, was „mit dem übernatürlichen 
Endziele in unmittelbarſtem Zuſammenhange“ ſteht, das beweiſt das Leben 
des Generals de Sonis, welches uns der verdienſtvolle L. van Heemſtede in 
freier Bearbeitung des franzöſiſchen Originals darbietet. Baunard und 
Heamſtede find, der eine als Gelehrter und Hagiograph, der andere als Dichter 
und Überſetzer zu bekannt, um hier einer weiteren Empfehlung zu bedürfen. 
De Sonis war ein Mann, der Kunſt, Wiſſenſchaft, Kriegshandwerk und 
Vaterland glühend liebte und dabei doch als Lebensgrundſatz das altbekannte, 
aber im Munde eines Generals unſerer Zeit doch ziemlich neue Wort aus⸗ 
ſprach: „Wenn man Gott zu lieben anfängt, kann man ihn nie genug lieben!“ 
Das ift fürwahr ein „Herrenmenſch“, der ohne Großmannſucht und nicht 
nur nicht im Gegenſatze zur Geſellſchaft, ſondern gerade einzig und allein 
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für diefelbe feine Individualität und Perſönlichkeit voll und ganz auslebte. 
Eine gute Frucht der Ichbetonung unſerer Tage iſt das liebevolle Eingehen 
auf das Weſen eines Einzelnen und die Würdigung aller ihn in ſeinem 
Thun und Laſſen beſtimmenden Faktoren; die vielen hunderte von Büchern 
über Goethes Erdenpilgerſchaft wollen wir gewiß nicht einfachhin verdammen, 
aber was iſt gegen das Leben eines de Sonis mit ſeiner zielbewußten Pflicht⸗ 
erfüllung dasjenige des größten deutſchen Dichters, bei dem man, um heroiſche 
Tugend zu finden, ſeine Entſagung auf dem Gebiete des künſtleriſchen 
Empfindungsausdruckes rühmen muß, und wohl beachtet, Goethes Werke ſind 
es heutzutage viel weniger als Goethes Grundſätze, die uns nahe gelegt 
werden. Wer noch Zweifel hegt, wo „der höchſte Lebenstypus“ ſich finde, 
bei Chriſtus oder bei Nietzſche, der wird in Baunards Werk mehr als ge⸗ 
nügende Aufklärung finden. 
Beuron. Fr. Ansgar Pöllmann, O. S. B. 


Des ſel. Bernard Overberg Bibliſche Geſchichte, eine Haus⸗ und Familien⸗ 
bibel in Wort und Bild nebſt einem kurzen Abriß der Kirchengeſchichte. 
Herausgegeben von Dr. Berlage und Dr. Scheuffgen. Münſter, 
Aſchendorff. Geb. in Halbfranzband Mk. 3,—. 

Immer mehr macht ſich der Gedanke geltend, daß als eigentliches 
chriſtliches Haus: und Familienbuch keines nützlicher iſt, als das Buch der 
Bücher, die hl. Schrift. Immer mehr aber bricht ſich auch bei Proteſtanten 
vie Überzeugung Bahn, daß die ganze Bibel nicht als ſolches Hausbuch 
geeignet iſt. Dieſe doppelte Erwägung veranlaßte die beiden Dompröpſte 
von Köln und Trier, des alten lieben Overbergs bibliſche Geſchichte, die bis 
in die Mitte dieſes Jahrhunderts ſo weit verbreitet und ſo ſehr beliebt 
war und ſo unendlich viel Gutes geſtiftet hatte, mit geringen Anderungen 
neu herauszugeben. Wir wünſchen, daß das Buch recht gute Aufnahme 
findet, und namentlich vom Chriſtkinde, deſſen Bild als Salvator Mundi 
es ſchmückt, recht vielen zum Weihnachtsgeſchenk gemacht werde. — Der 
kurze Abriß der Kirchengeſchichte, der dem Buche beigegeben iſt, eignet ſich 
ſehr, über die wichtigſten Thatſachen der heiligen Geſchichte des Reiches 
Gottes auf Erden bis zur Gegenwart zu belehren. Wir glauben jedoch, 
daß, um auch in rechter Weiſe zu erbauen, dieſer Abriß etwas ausführlicher 


ſein müßte. P. E. 
Vie de Mgr. Dupont des Loges par !’Abbe Félix Klein. Paris, 
Poussielgne. 


Verf. fand fih in der glücklichen Lage, über den Biſchof Dupont 
des Loges und ſein Wirken wichtige Schriftſtücke und Mitteilungen von 
deſſen langjährigem Generalvikar zu erhalten. Er hat ſie geſchickt verwertet. 
Manche Abſchnitte ſind hochdramatiſch. Mit beſonderem Intereſſe wird man 
über die Grenzen der Diözeſe Metz hinaus von der Unterredung leſen, die der 
Metzer Biſchof während der Belagerung mit Bazaine hatte, aus der hervor⸗ 
geht, daß der Marſchall allerdings mehr Politiker als Soldat ſein wollte. 

Der Biſchof von Metz tritt uns in dem Buche entgegen als ein frommer, 
abgetöteter, ſeiner Kirche treu ergebener, heiligmäßiger Mann. In der 
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Diözeſe Metz werden nicht gerade alle alles unterſchreiben, was hier geſagt 
iſt, und auch wohl dies und jenes Menſchliche vermiſſen, was nicht geſagt 
iſt. Wir lernen den Biſchof kennen auch als vornehmen Ariſtokraten, wie 
er in unſere Zeit nicht immer ganz hineinzupaſſen ſcheint; und namentlich 
als Franzoſen durch und durch. Die Gefühle und Neigungen des Biſchofs 
blieben franzöſiſch, auch nachdem er deutſcher Biſchof geworden war. Aller⸗ 
dings hat er es dabei verſtanden, der neuen weltlichen Obrigkeit gewiſſen⸗ 
hafte Treue zu halten. Und ſo hatte weder Freund noch Feind an dem 
Biſchofe etwas zu tadeln. 

Nicht ſo ganz einwandfrei iſt die Darſtellung ſelbſt. Wir hätten ge⸗ 
wünſcht, daß Abbé Klein etwas weniger überſchwänglich ſeinen franzöſiſchen 
Patriotismus bekundet und etwas weniger franzöſiſch gefärbt hätte. Sehr bedauer⸗ 
lich finden wir vor allem die Veröffentlichung eines Briefes des Biſchofs Freppel, 
worin dieſer ſich für die Reichstagskandidatur Antoine verwendet im Inter⸗ 
eſſe des sentiment national frangais und der patrie (frangaise); freilich 
iſt es noch weit bedauerlicher, daß ein ſolcher Brief mit ſolcher Zumutung 
überhaupt geſchrieben werden konnte. P. E. 


Kreuſch, Edmund, Leben des hl. Peter Fourier. Zweite Auflage, 
1899. Druck und Verlag der Miſſionsdruckerei in Steyl. 

Vorliegendes Büchlein gibt uns in klarer und überſichtlicher Darſtellung 
ein Lebensbild des hl. Peter Fourier, Pfarrers von Mattaincourt, Stifters 
der Kongregation U. L. Frau, Reformator der Auguſtiner⸗Chorherren. Es 
umfaßt drei Hauptabſchnitte: 1. das Jugendleben des Heiligen; 2. ſein 
Prieſterleben; 3. ſein Wirken als Ordensſtiſter und Reformator. Im erſten 
Teile ſehen wir, wie Gott ihn ſchon von Geburt an auf wunderbare Weiſe vor⸗ 
bereitete zu dem großen Werke einer wahren echten Reformation, zu dem 
er ihn berufen hatte. Zugleich lernen wir die vortrefflichen Grundſätze 
kennen, nach denen ſeine Eltern ihn erzogen und zur Vollkommenheit geführt 
haben, Grundſätze, die wir allen Eltern als Muſter zur Nachahmung vor⸗ 
ſtellen möchten. Der zweite Teil ſtellt uns den Heiligen als Vorbild eines 
frommen, ſeeleneifrigen Weltprieſters dar in ſeinem Wirken auf der Kanzel, 
im Beichtſtuhl, im Unterricht und in der Hausſeelſorge. Jeder Prieſter 
wird ſich an der Schilderung dieſes wahrhaft apoſtoliſchen Prieſterlebens 
erbauen und aus der Leſung Erbauung und Anregung ſchöpfen. Der dritte 
Teil behandelt das Wirken des Heiligen als Ordensſtifter und Reformator. 
Peter Fourier iſt bekanntlich der Stifter der Welſchnonnen (Genoſſenſchaft 
der Sch veſtern von Unſerer Lieben Frau), welche auch in Trier bis zum 
Beginn des Kulturkampfes ſegensreich gewirkt haben, aber leider noch immer 
das Brot der Verbannung eſſen müſſen. Sodann hat er die Reform der 
Auguſtiner⸗Chorherren mit Entſchiedenheit betrieben und mit herrlichem 
Erfolge durchgeſetzt. 

Für die Stadt Trier hat das Leben dieſes Heiligen beſonderes Inter⸗ 
erſſe. Denn wie auf S. 72 des Büchleins dargethan wird, hat er daſelbſt 
die drei höheren Weihen empfangen, Mitte 1588 die Subdiakonatsweihe, 
im September desſelben Jahres die Diakonatsweihe und am 25. Februar 
1589 die Prieſterweihe. Letztere empfing er durch den damaligen Weih⸗ 
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biſchof von Trier, Binsfeld, Koadjutor des Kurfürſten Schönenberg, in der 
Kirche des hl. Simeon (Porta Nigra). 

Das Büchlein bietet des Nutzreichen und Erbaulichen ſoviel, daß wir 
es allen zur Leſung und Nachahmung empfehlen möchten; wir pflichten 
voll und ganz dem Urteil der Laacher Stimmen bei: „Das iſt einmal 
ein vortreffliſch geſchriebenes Heiligenleben, das man mit Freuden will⸗ 
kommen heißen und Laien wie Prieſtern, Ordens⸗ wie Weltleuten zur 
frommen Leſung empfehlen kann.“ 

Trier. N. Dahm. 


Institutiones Morales Alphonsianae, seu Doctoris Ecclesiae S. 
Alphonsi Mariae de Ligorio Doctrina moralis ad usum scholarum 
accommodata cura et studio P. Clementis Mare, C. Ss. R. 
Editio decima Brevi Pontificio honorata. 2 vol. in 80. (XX, 
874 et 818 pag.) Romae, Phil. Cuggiani, 1900. Mk. 10,—. 
Von dieſem 1885 zuerſt erſchienenen und in Jahrg. 1890 Seite 163 

dieſer Zeitſchrift beſprochenen Werke ſind bereits 9 ſtarke Auflagen abgeſetzt 

worden. Die jetzt vorliegende 10. Auflage trägt an der Spitze ein Breve 

Papft Leo's XIII. an den jetzigen Herausgeber. In demſelben beſtätigt 

der hl. Vater das von ſeinen Vorgängern dem hl. Alphonſus erteilte Lob, 

daß man ſeiner Doktrin tuto folgen könne; lobt den Verfaſſer, daß er ſeine 
ganze Sorge darauf verwandt habe, von der Lehre des hl. Kirchenlehrers 
nicht im mindeſten abzuweichen, und ſagt, daß deswegen manche Biſchöfe 
verſchiedener Länder dieſes Werk wohlwollend aufgenommen und deſſen Ge⸗ 
brauch in ihren Seminarien vorgeſchrieben hätten. Auch lobt er, daß die 
neuern Entſcheidungen des hl. Stuhles, die ſich auf die Moraltheologie be⸗ 
ziehen, ſorgfältig verwendet worden ſeien. Für Deutſchland iſt noch zu 
bemerken, daß in dem Traktate de justitia jetzt das neue „Bürgerliche 

Geſetzbuch“, ſtatt des „Allgemeinen Landrechtes“ berückſichtigt worden iſt. 

Trier. P. Vierhaus, C. 88. R. 


Der Geift des heiligen Franziskus. Unterweiſungen für die Mitglieder 
des dritten Ordens, von P. Melchior Lechner, O. F. M. Inns⸗ 
bruck, Rauch 1898. 

In 19 Kapiteln enthält vorliegendes Werkchen praktiſche Unterweiſungen 
für die Mitglieder des dritten Ordens. Der Verfaſſer, welcher als Heraus⸗ 
geber der Monatſchrift St. Franzisci⸗Glöcklein bekannt iſt, entwickelt in leicht⸗ 
faßlicher Weiſe die wichtigſten Grundſätze des chriſtlichen Lebens. Direktoren 
von Terziargemeinden wird das Büchlein gute Dienſte leiſten. Aber auch 
Laien werden in demſelben Erbauung und gründliche Belehrung über ihre 
religiöſen Pflichten finden. 

Maria⸗Laach. P. Irenäus Nüßle, O. S. B. 


Imprimatur. 
Trier, den 20. Dezember 1899. 


Neuß, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Licht und Dunkel. 
(Zum Feſte Mariä Lichtmeß.) 
Mariä Lichtmeß iſt nahe. Eine Lichterprozeſſion ſoll an dieſem 
Tage das Gotteshaus durchziehen. Vom Lichte fingen dann die Gläubigen: 
lumen ad revelationem gentium; „mit Ehren“, „zum Ruhme des 
Namens Gottes“ wünſchen ſie die brennenden Kerzen zu tragen und 
„durch ihren Geſang Gott zu loben“. (Orat. bened.) Die Erfüllung 
dieſes Wunſches zu ermöglichen, wird der Prieſter ihnen die tiefe Be: 
deutung des Lichtes erklären. Etwas zu dieſer Erklärung beizutragen, 
iſt der Zweck des Nachſtehenden. Wir betrachten zuerſt das „Licht“, d. i. 
die auf ſein Weſen ſich ſtützenden Analogien desſelben, und dann die 
„Lichter“, d. i. Perſonen, die mit dem Lichte verglichen werden. 


I. Licht. 

A. Licht und Wahrheit. Ein dreifaches Auge iſt dem Chriſten 
geſchenkt, das des Körpers, des Geiſtes, des Glaubens. Licht muß unſer 
Auge erhellen; denn was frommt es dem Verirrten, dem kein Stern 
auf ſeinem Wege leuchtet, geſunde Augen zu haben? Licht unſeres 
Geiſtes iſt die Wahrheit; denn wie es die weſentliche Eigenſchaft des 
materiellen Lichtes iſt, die Dinge zu beleuchten und uns in Geſtalt und 
Farbe zu zeigen, ſo zeigt uns die Wahrheit alles in ſeinem wahren Werte, 
„im rechten Lichte“. Geiſtesumnachtet nennen wir daher die, deren Ver⸗ 
ſtand ſich dieſem Lichte nicht erſchließen kann; im Dunkel tappt der Irrende; 
kommt er zur Wahrheit, ſo iſt ihm ein Licht aufgegangen. Die hin⸗ 
gegen, welche ſich eines guten Faſſungsvermögens erfreuen, heißt man 
helle Köpfe. Auch die Bibel und die Kirche kennen dieſe Metapher. 
Freilich wiſſen ſie zumeiſt nur von einer, der wahren Finſternis, die 
ihren Grund nicht in geringer Veranlagung hat, es iſt die Unkenntnis 
in göttlichen und moraliſchen Dingen; doch iſt ihr auch der Gebrauch 
von Licht und Dunkel zur Bezeichnung jeglicher Kenntnis und Thorheit 
nicht fremd. So heißt es von den Fürſten: „Sie taſten wie im Finſtern 
und nicht wie im Licht“ (Job 12, 25); ſo wird bei Job 37, 11 die 
Unwiſſenheit begründet: „denn wir ſind in Finſternis gehüllt.“ Von 
jener wahren Finſternis heißt es (Pf. 81, 4): „Sie (die Böſen) wiſſen's 
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nicht, ſie verſtehen es nicht, in Finſternis wandeln ſie“; dagegen „in 
den Augen des Weiſen leuchtet die Weisheit“ (Prov. 17, 24; efr. Eceli. 
2, 13. 14). — Licht iſt auch alles, was Wahrheit bringt. Der Lateiner 
nennt die Geſchichte lumen veritatis, wir reden von dem Lichte der Wiſſen⸗ 
ſchaft, von Aufklärung. Da nun Gott der einzige, wahre Quell aller 
Wahrheit iſt, wird er von Iſaias das Licht der Völker genannt. Seine 
Gebote und Lehren vermitteln uns die Wahrheit; darum iſt es eine be⸗ 
liebte Wendung der bibliſchen Schriftſteller, ſie als leuchtend, erhellend 
zu bezeichnen. Während „der Gottloſen Leuchte ihre Sünde iſt“ (Prov. 
21, 4), iſt „Leuchte meinen Füßen Dein Wort und Licht meinen Pfaden“ 
(Pf. 118; vgl. Pf. 18, 9 (2); Eelus. 24, 37; 50, 31; Pf. 19, 12. Hebr.). 
Dieſe Lehren ſind enthalten in den heiligen Büchern, weshalb auch ſie 
als Leuchten gelten. So deutet Innocenz III. die beiden Kerzen und 
Incens, die dem Biſchof vorausgetragen werden, auf Geſetz, Propheten 
und Pſalmen. Doch auch perſönlich gab Gott im Alten Teſtamente 
Offenbarungen, Licht ſtrahlte daher vom Angeſichte des Moſes, dem er 
ſeine Lehren kundgab, und wann der Hoheprieſter den Herrn befragte, 
trug er auf ſeiner Bruſt die Urim und Thummim, d. i. Licht und Wahr⸗ 
heit. — Licht iſt die Offenbarung des Alten Teſtamentes, und doch iſt ſie auch 
Nacht, Nacht der Unvollkommenheit, Schatten des Vorbildes. Darum konnte 
Zacharias ſingen: „Leuchte denen, die in Finſternis und Todesſchatten 
ſitzen, zu lenken unſere Füße auf den Weg des Friedens.“ Das Chriſten⸗ 
tum dagegen iſt nur Licht, hier weicht der Schatten, hier glänzt der Tag: 
umbram fugat veritas, noctem lux eliminat. Darum begrüßt die 
Kirche im Advent dieſen heranbrechenden Tag (Hymn. ad Laud. fer. V.): 
„O ſchaut, das goldene Licht erſtrahlt, o fliehe, fahle Blindheit du, die 
du uns jählings lange Zeit zu unwegſamem Irrtum zogſt.“ Die Wahr⸗ 
heiten des Chriſtentums werden uns durch das Evangelium von den 
Apoſteln übermittelt. Darum ſagt der hl. Paulus (2. Kor. 4, 4): „Der 
Gott dieſer Welt hat den Verſtand der Ungläubigen ſo geblendet, daß 
ihnen das helle Licht des herrlichen Evangeliums Chriſti nicht leuchtet.“ 
Auch das geſchriebene Evangelium iſt daher ein Licht; es zu ſymboliſiren 
werden zwei Kerzen angezündet, wenn es in feierlicher Weiſe geſungen 
wird. Licht muß demnach auch unſer Glaube ſein, beſitzen wir ja in 
ihm die höchſten Wahrheiten in Klarheit und Deutlichkeit mit göttlicher 
Gaärantie. „Der Glaube fördere das Licht, fo ſtrahle er in hellem Glanz, 
er trete nieder jeden Wahn, und Irrtum unterdrück' ihn nicht“ (Hymn. 
fer. II. per ann.). So ſagt auch Innocenz III. von den Kerzen am 
Altare: „Lumen candelabri fides est populi“; und wenn bei der hl. Taufe 
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der Pate eine Kerze in der Hand trägt, ſo ſoll ſie ein Sinnbild des 
Glaubens ſein, deſſen Sakrament der Täufling empfängt, deſſen Bekenntnis 
hier feierlich abgelegt wird; nach einigen Jahren wird der Täufling als 
Erſtkommunikant dies Bekenntnis erneuern, und wiederum bekundet eine 
brennende Kerze in ſeiner Hand das Licht des Glaubens in ſeinem 
Herzen; wenn endlich er auf ſeinem Sterbelager mit dem Tode ringt, 
hält ſeine kalte Hand zum letztenmal ein brennendes Licht, welches an⸗ 
deutet, daß auch im Tode der Glaube noch lebt, der ſeines Lebens Bahn 
beleuchtete, der ihm verheißt, daß nach hartem Kampfe die Himmels⸗ 
krone ſicher iſt. 

B. Licht und Leben. Nimm der Natur das Licht, ſie iſt tot. 
Denn Leben ſpendet das Licht, Leben den Tieren, Pflanzen und Menſchen. 
Zur Sonne wenden die Blumen ihr Angeſicht, „tauſend Blumen ſchau'n 
wie eine — Selig nach dem Morgenſcheine.“ Leben alſo bringt das 
Licht, Wachstum und Gedeihen. Was Wunder daher, wenn das den 
lebenden Weſen innewohnende Prinzip der Bewegung, des Lebens, ein 
Licht genannt wird? Ein Lebenslichtlein, ſagen wir, brennt in uns, 
das in uns flackert, bis der Tod mit kaltem Hauche es verlöſcht. Cor- 
pora luce carentia nennt der Lateiner die Toten, und in klaſſiſcher Zeit 
ſetzte man auf die Grabmäler einen Genius mit umgekehrter, verlöſchender 
Fackel. Auch in der bibliſchen Sprache gilt Leben als Licht. „Warum“, 
ſo klagt Job (3, 20), „iſt dem Unglücklichen Licht gegeben und Leben 
denen, die in Bitterkeit der Seele ſind?“ (Vgl. Pf. 55, 13. Hebr. und 
Iſ. 26, 19 []). Des Toten Licht brennt nicht mehr, darum „weine 
über den Toten; denn ſein Licht iſt erloſchen“ (Eelus. 22, 10). Dunkle 
Schatten ſind daher in der Meinung der Alten die Bewohner des Toten⸗ 
reiches; tenebrae, tenebrae stygiae find dem belebenden Lichte gefolgt. 
So iſt auch der Scheol, weil des Lebens bar, ein Reich der Finſternis; 
ja, das Dunkel des Todes iſt in der Auffaſſung der hebräiſchen Sprache 
das tiefſte, daher in dichteriſcher Rede umbra mortis der Ausdruck für 
tiefe, undurchdringliche Finſternis iſt. — Schön iſt das Licht. Was 
gibt es Prächtigeres, denn der Glanz der aufgehenden Sonne, wenn die 
Wimpern der Morgenröte (Pſ.) das Sonnenauge umkränzen? Und 
wie ſchön iſt die untergehende Sonne, wenn ſie, in Purpur getaucht, 
feurige Bahnen auf die ſtille See zeichnet und die Gipfel der Berge 
vergoldet. Wie gefällt uns der ſtille Mond, der Führer zahlloſer, 
funkelnder, blitzender, glitzernder Sterne! Dieſer Reiz des Lichtes hat 
es bewirkt, daß glänzend, leuchtend, ſtrahlend die Bedeutung von herr⸗ 
lich, ſchön, prädtig annahmen, er iſt auch eine neue Analogie mit dem 
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Leben. Denn auch das Leben hat ſeine Schönheit ſein Reize; YAvxepdv 
be = füßes Leben jagt darum der Grieche, und in den ſemitiſchen 
Sprachen bezeichnet ‚glänzen‘ das Leben, Grünen und Blühen der Blumen. 
Auf Grund derſelben Analogie heißt es Eccl. 11, 7: Dulce lumen et 
delectabile est oculis videre solem, d. h. jüß iſt's zu leben. Iſt Licht 
Bild der Schönheit und Annehmlichkeit, jo gilt Dunkel als Häßlichkeit 
und Grauen. „Häßlich wie die Nacht“ iſt der Superlativ der Häßlich⸗ 
keit, das Grauen der Nacht läßt unſer Herz ängſtlich pochen, wir ſchau⸗ 
dern, wenn kein Strahl das weitgeöffnete Auge trifft. Häßlichkeit und 
Schrecken iſt auch der Tod, er entſtellt das Antlitz, verzerrt die Züge, 
er bringt die Schrecken der Ewigkeit. Wir ſchildern ihn daher, wie er 
auf fahlem Roß in dunkler Nacht einherreitet; ſchwarz zeichneten die 
Alten alles, was zu ihm und ſeinem Reiche gehörte, ſchwarz war der 
Styx, der Cochtus, der todbringende Faden der Parzen. In der Bibel 
werden uns die Schrecken des Scheol unter dem Bilde der Finſternis 
vorgeführt. Job fleht, der Herr möge ihm noch etwas Zeit vergönnen, 
„bevor ich wandere und nicht wiederkehre, zum finſtern, mit Todesſchatten 
bedeckten Lande, zum Lande des Elends und der Finſternis, wo Todes⸗ 
ſchatten und keine Ordnung, ſondern ewiger Schrecken wohnt“ (Job 10, 21). 
Darum iſt auch die Hölle, das Urbild aller Häßlichkeit, allen Schreckens, 
ein Ort der Finſternis, tenebrae exteriores herrſchen in dieſem Reiche 
des ewigen Todes, während im ewigen Leben ewige Schönheit, ewiges 
Licht wohnt. — Das Lebenslichtlein leuchtet, ſolange es im Menſchen 
brennt, ſtrahlend aus zwei Sternen, unſern Augen. Und wie glänzen 
und ſchimmern dieſe Sterne, heller und klarer als ihre Brüder am 
dunkeln Firmament, das Kindesauge in ſtrahlender Unſchuld, das Mutter⸗ 
auge in mildem Glanze; da kommt der Tod, und die Sterne verlöſchen, 
dunkel und finſter wird das Antlitz. Leben alſo iſt das Licht der Augen, 
Tod ihre Finſternis. Darum betet der Pſalmiſt, da er um Verlänge⸗ 
rung ſeines Lebens fleht: „Erleuchte meine Augen, damit ich nicht im 
Tode entſchlafe“ (Pſ. 13, 4; vgl. Pi. 19, 4). Hierauf iſt auch die 
Identifizirung von „Licht ſchauen“ und „Leben“ zurückzuführen, die wir, 
wie im Lateiniſchen lucem intueri = vivere, z. B. Baruch 3, 20 finden: 
„Juvenes viderunt lumen et habitaverunt super terram“ (vgl. Pi. 
48, 20; Job 16, 3). — Licht und Leben nahen ſich beide unwider⸗ 
ſtehlich ihrem Ende. Wenn auch Stürme das Licht nicht zu löſchen 
drohen, wenn Krankheiten auch dem Leben nicht gewaltſam Einhalt ge⸗ 
bieten, das Licht verzehrt ſich ſelbſt, dem Leben iſt ſeine Grenze gejeßt, 
jeder Schlag unſeres Herzens bringt uns unſerem Ende näher, und end⸗ 
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lich, eines Hauches bedarf es nicht, unſer Lebenslichtlein hat ausgeglommen; 
„hat den letzten Tiſch der Gnaden matt beſtrahlt der Kerze Schein, 
dann verglimmt der Lebensfaden, ſterbend ſchläft die Kerze ein“ (E.). 
Und doch iſt unſer Licht auch wieder verſchieden von dem materiellen; 
wir wiſſen, daß mit dem Verlöſchen der irdiſchen Lebensfackel ein anderes 
Licht uns erſtrahlen wird, wie beim Erbleichen der Sterne die Sonne 
erſcheint, das Abendrot unſeres Lebens wird zum Morgenrot eines nie 
endenden Tages. 

C. Licht, Freude, Glück. Auch die Natur hat ihre Trauer. 
Sie trauert, wenn finſtere Wolken das Firmament verdecken, wenn vom 
trüben Himmel der Regen ſich ergießt, wenn im Herbſte wilde Stürme 
durch die Wälder brauſen und ihnen ein Trauerlied entlocken, geſungen 
um vergangene Sommerpracht. Und was iſt Urſache all dieſer Trauer? 
Die Sonne fehlt. Sieh, wie dagegen die Natur jubelt, wenn nach öder 
Nacht der glänzende Sonnenwagen ſeinen Lauf beginnt, wenn ſein Licht 
ſich ſchimmernd in Millionen Tautropfen bricht, wenn, ihn zu begrüßen, 
der muntere Chor der bunten Sänger ſein freudiges Lied in die Lüfte 
ſchmettert. Selbſt der Menſch vermag nicht, ſich dieſem Einfluſſe zu ent⸗ 
ziehen; während trübes Wetter, umwölkter Himmel trübe Bilder in der 
Seele wachrufen, ernſte, traurige Akkorde in unſerem Herzen anſchlagen, 
ſind bei hellem Sonnenſchein, bei heiterem Himmel Trauer und Ver⸗ 
ſtimmung gebannt, erſchließen wir uns nur frohen Empfindungen. Viele 
und enge Beziehungen alſo ſind es, die Glück, Freude und Licht, Un⸗ 
glück, Trauer und Finſternis verbinden. Alle Völker drücken dies in 
ihrer Sprache aus. „Auf Regen folgt Sonnenſchein“ ſagen wir, um 
den Wechſel von Glück und Unglück zu bezeichnen; „durch Nacht zum 
Licht“ heißt: durch harte Prüfung zum Glück; wir reden von ſonnigen, 
d. i. glücklichen Tagen, von düſterer, d. i. unheilvoller Ahnung. Lumen 
gentium, das Keil der Völker, wird Rom genannt, und Trojas ſtarker 
Held, Hektor, auf dem Glück und Heil der Troer ruhte, iſt lux Dar- 
daniae. Sehr ausgedehnt iſt dieſe Redeweiſe auch in der hl. Schrift 
und in der Kirchenſprache. Da Ezechiel in der Viſion den Untergang 
des mächtigen Pharao ſchaut, ſchildert er die Größe des Unheils und 
der Trauer alſo: „Und bedecken will ich, wann du getilget biſt, den 
Himmel, verdunkeln will ich die Sterne, unter einer Wolke die Sonne 
bergen, und der Mond wird ſein Licht nicht ſpenden, alle Geſtirne 
mache trauern ich über dich, und Finſternis werde ich ſenden über dein 
Land“ (Ezech. 32; vgl. Amos 8, 9; Iſaias 13, 9—10, 22, 9). Am 
herrlichſten ſchildert Iſaias unter dem Bilde von Licht und Dunkel, 
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Glück und Unheil Ifraels. Im 59. Kapitel zeigt er, wie die Sünden 
der Juden unſägliches Leid über ihr Land heraufbeſchworen: „Des Lichtes 
harren wir, und ſiehe! Finſternis; der Helligkeit, und wir wandeln im 
Dunkeln ... Am hellen Mittag ſtraucheln wir, als wäre es in der 
Dämmerung, an büftern Orten find wir gleichwie Tote.“ Doch der 
Herr zürnt nicht immer, nach Trübſal wird er Freude bringen (Kap. 60): 
„Steh' auf und erſtrahle, Jeruſalem; denn dein Licht kommt, es geht 
dir auf die Herrlichkeit des Herrn. Denn fiehe. die Welt deckt Finſternis, 
die Völker ſchwarzes Dunkel, dir aber geht auf der Herr, und über dir 
erglänzt ſeine Herrlichkeit; zu deinem Lichte kommen die Völker und 
Könige zum Glanze, der über dir erſtrahlt“ (Vgl. Mich. 7, 8; Thren. 
3, 2. 6; Tob. 13, 13; Eſth. 8, 16). Doch das Licht der Sonne ge⸗ 
nügt nicht, das Glück des erlöſten Volkes zu ſchildern, um die Fülle 
der Seligkeit auszudrücken, muß es ſich vervielfachen: „Das Licht des 
Mondes wird ſein wie das Licht der Sonne, und das Licht der Sonne 
fiebenfad wie das Licht von ſieben Tagen, an dem Tage, da der Herr 
verbinden wird die Wunde ſeines Volkes“ (Iſ. 30, 26). — Auch Glück 
und Kummer des Einzelnen werden durch Licht und Schatten markirt. 
Den Unglücklichen tröſtet Iſaias (50, 10): „Wer in Finſternis wandelt 
und dem kein Schimmer leuchtet, der hoffe auf den Namen des Herrn.“ 
Des „Böſen Licht wird gelöſcht“, d. i. fein Glück zerſtört (Job 18, 5; 
21, 12; vgl. 1. Sam. 2, 9; Job 15, 22. 23. 30; 20, 26; Pf. 17, 29). 
Heil dagegen wird dem Geprüften und Frommen: „Brich dem Hungern⸗ 
den das Brot, .. dann wird wie am Morgen dein Licht hervor⸗ 
brechen .. Wenn du der Seele der Bedrückten Linderung verſchaffſt, 
wird im Dunkeln dein Licht erſtrahlen, und deine Finſternis wird ſein 
wie das Mittagslicht“ (I. 58, 7; vgl. Job 22, 21; 29, 2—3; Pf. 
36, 6; Eelus. 24, 45). — Auch der Kirche gilt Licht als Freude. 
Im Introitus der zweiten Meſſe in die Nat. drückt ſie den Jubel über die 
Geburt des Heilandes mit den Worten aus: „Licht erſtrahlt heute über uns, 
da uns der Herr geboren.“ Unſer Heil, Jeſus, iſt an dieſem Tage erſchienen: 
Exortum est in tenebris lumen rectis corde. Mit ſchwarzen Gewändern 
bekleidet fie den Prieſter in der Totenmeſſe, dunkel find die Paramente 
in den Zeiten der Buße und Trauer, im Advent, während der Faſten⸗ 
zeit; durch dunkle Farbe drückt ſie ihren Schmerz über den Mord des 
Gottesſohnes aus. Strahlendes Licht zündet ſie an bei der Verleſung 
der Freudenbotſchaft, wie der hl. Hieronymus ſagt: „Quando legendum 
est Evangelium, accenduntur luminaria .. ad signum laetitiae 
demonstrandum.“ Innocenz III. ſchreibt: „Ad significandum gaudium 
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duorum populorum . . . constituta sunt candelabra.“ Wie berechtigt 
eine ſolche Interpretation ift, geht ſchon daraus hervor, daß es allgemein 
als ein Ausdruck der Freude gilt, große Feuer anzuzünden, zu illumi⸗ 
niren, die Nacht mit Fackeln zu erhellen. — Hienieden, im Thale der 
Thränen, herrſcht die wahre Freude nicht, unſer Glück, unſer Friede 
hat ſeine Heimat über den Sternen, in den lichten Himmelshöhen. 
Ein Reich des Lichtes iſt daher der Himmel, auch weil er Reich des 
Glückes iſt. Herrlich ſchildert uns dies funkelnde Reich der hl. Johannes 
in der Apokalypſe. Er ſah die Stadt „in dem Glanze Gottes, ihr 
Licht koſtbarem Geſteine ähnlich, dem Jaspis, wie Kryſtall (21, 11), 
Nacht wird nicht mehr ſein (22, 5), nicht bedarf die Stadt der Sonne 
und nicht des Mondes; denn Gottes Glanz beſtrahlet ſie, und ihre Leuchte 
iſt das Lamm (21, 12) und es wandeln die Völker in ihrem Lichte“ (13). 
Iſt der Himmel Licht, weil Glück und Freude, ſo iſt die Hölle, das 
Fegfeuer Finſternis, weil Leid und unſagbarer Schmerz; hier iſt die 
terra miseriae et tenebrarum (Job 10, 12; efr. Ecel. 11, 8). Darum 
betet die Kirche im Offertorium der Totenmeſſe für den Verſchiedenen, 
ſich in den Augenblick ſeines Hinſcheidens verſetzend: „Nicht verſchlinge 
ihn die Unterwelt, nicht falle er in die Finſternis, ſondern der Banner⸗ 
träger, der hl. Michael, führe ihn zum heiligen Licht.“ Hier ſei noch 
darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſe Analogie von Licht und Dunkel 
der Kirche ſo paſſend und trefflich erſchien, daß ſie in der Meſſe und 
im Offizium davon den ausgiebigſten Gebrauch gemacht hat. In der 
Meſſe findet ſie ſich im Introitus (et lux perpetua luceat eis), im 
Traktus (mereantur .. lucis aeternae beatitudine perfrui), im Offer: 
torium (j. oben), in der Kommunion (Lux perpetua luceat eis). Für 
die verſtorbenen Eltern betet der Prieſter: „Verzeih ihnen ihre Sünden 
und laß mich ſie in der Freude des ewigen Glanzes ſchauen.“ Vergl. 
die Oration in anniversario die, pro uno defuncto und das herrliche 
Reſponſorium der neunten Lektion. — All unſer Empfinden ſpiegelt ſich 
in unſerm Antlitz; fahle Bläſſe bedeckt es, wenn Schrecken uns befällt, 
es rötet ſich im Zorne. Auch Freud und Leid, Glück und Kummer 
verändern unſere Züge, und wie Freude und Glück Licht iſt, ſo auch 
das durch ſie erheiterte Antlitz. Mit ſtrahlendem Angeſicht wird eine 
Freudenbotſchaft verkündet, freudeſtrahlend, mit leuchtendem Antlitz die 
Belohnung entgegengenommen; den grauſamen Tyrannen dagegen ſchil⸗ 
dern wir, wie er mit finſterer Miene, mit umwölkter Stirne auf ſeinem 
Throne ſitzt, wie nichts vermag, ſein Antlitz aufzuhellen. In der Sprache 
der hl. Schrift wird ſowohl das glückverheißende, gnädige, als auch das 
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glückliche, fröhliche Angeſicht ein leuchtendes genannt. Doch iſt der 
Grund der Benennung derſelbe; denn ein gnädiges Antlitz iſt ſelbſt 
wiederum ein fröhliches, da mit heiterer Miene Gunſt und Gnade ver⸗ 
teilt werden, wenn auch nicht geleugnet werden kann, daß das Verurſachen 
der Freude zuweilen noch dazu Veranlaſſung zu der genannten Ausdrucks⸗ 
weiſe gab. Die zagenden Genoſſen, die fragen: Wer wird uns Heil 
zeigen? tröſtet David mit den Worten: „Es iſt erſtrahlt über uns das 
Licht Deines Angeſichtes“; die Israeliten rettete, o Gott, „Deine Rechte 
und Dein Arm und das Licht Deines Angeſichtes; denn Du hatteſt ſie 
lieb.“ Der Ausdruck „ſein Antlitz erleuchten“ iſt in der Bibel ſehr ver⸗ 
breitet zur Bezeichnung von: „hold, gnädig ſein“. „Erquide uns, o Herr, 
heißt es z. B. Pi. 80, 4. (Hebr.), „erleuchte Dein Antlitz, und wir 
find gerettet“; ebenſo Vers 8 u. 20. Aaron ſegnet das Volk: „Er laſſe 
leuchten ſein Antlitz über dir und erbarme ſich deiner.“ Vergl. zu all 
dem: Pf. 26, 1; 30, 17; 66, 2; 88, 17; 117, 17 x. Des Königs 
gnädiges Antlitz wird ebenfalls leuchtend dargeſtellt: „Beim Lichte des 
Antlitzes des Königs iſt Leben“ (Prov. 16, 15.) Für ein fröhliches 
Angeſicht findet ſich die Ausdrucksweiſe z. B. Job 29, 24: „Das Licht, 
d. i. die Heiterkeit meines Antlitzes, trübten ſie nicht“; und nach Pf. 
108, 15 glänzt das freudige Angeſicht wie Ol. — Im Antlitz iſt es 
wiederum ein Teil, der beſonders an den Regungen des Herzens teil⸗ 
nimmt, ſie manifeſtirt, das Auge; es ſtrahlt im Glück, wird düſter im 
Kummer. Das Licht der Augen iſt daher in bibliſcher Auffaſſung Glück 
und Freude (über die Beziehung zum Leben ſ. o.). Als Jonathan, den 
Schwur des Vaters nicht kennend, von dem Honig im Walde gekoſtet 
hatte, „wurden ſeine Augen erleuchtet“, d. i., er wurde erfriſcht und 
erfreut (1. Sam. 14, 27 u. 29). Esdr. 9, 8 heißt es: „Und nun... 
iſt die Gnade gekommen . . ., daß unſer Gott unſere Augen erleuchtet”, 
d. i. Linderung gibt (Vgl. Prov. 29, 13. Hebr.). — Unſer Unglück und 
Elend iſt Finſternis und Dunkel; aber unſere Nacht iſt keine der gänzlichen 
Finſternis, unſer Unglück kein hoffnungsloſes; ein Stern leuchtet uns — 
die Hoffnung auf beſſere Tage. Von ferne ſtrahlt gleichſam die Sonne 
des Glücks, wir beſitzen ſein Licht, da wir hoffen, im Wiederſcheine. 
Von einem Hoffnungsſchimmer (pose im Griech.) reden wir deshalb in 
unſerer Mutterſprache, wir ſchildern, wie ein Strahl der Hoffnung in 
das düſtere Gemüt, in die Nacht der Verzweiflung fällt; im Arabiſchen 
bedeutet: „ſein Licht verlöſcht“, „ſeine Hoffnungen ſind zerſtört.“ Daß 
und warum beſonders der Stern als Bild der Hoffnung gilt, ſ. unten 
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D. Licht, Heiligkeit, Gnade. Der Menſch, der die mora⸗ 
liſche Kraft nicht beſitzt, das Laſter von ſich zu weiſen, will trotzdem in den 
Augen anderer gerecht daſtehen. So wählt er denn die Nacht zur Ge 
noffin ſeiner Thaten, das Dunkel wird ſeine Schande verbergen, die 
verſchwiegene Finſternis plaudert nicht. Andere vollführen im Dunkel 
ihre Bosheit, weil ſie am Tage gehindert würden. Darum ſind die 
Böſen „Feinde des Lichtes, nicht kennen ſie ſeine Wege, ſie bleiben nicht 
auf feinen Pfaden ... Des Ehebrechers Auge lauert auf die Dämme⸗ 
rung, indem er ſpricht: Mich ſieht kein Auge, und er verhüllt ſein 
Antlitz. Beim Dunkel dringt man in die Häuſer; am Tage ſchließen 
ſie ſich ein, ſie kennen nicht das Licht; denn für ſie all iſt Morgenrot 
Todesſchatten, weil fie vertraut find mit den Schrecken des Todesſchattens“ 
(Job 24, 13— 17). Auch Chriſtus führt dieſen Grund an: „Wer böſe 
handelt, ſcheut das Licht und kommt nicht an das Licht, damit ſeine 
Handlungen ungerügt bleiben“ (Joh. 3, 20— 21; vgl. 1. Theſſ. 5, 7; 
Röm. 13, 13). Das Dunkel der Nacht teilt ſich den böſen Werken 
mit, es gibt ihnen ihre Farbe. Schwarze Gedanken, ſchwarze Thaten 
erfinnt, vollführt der Böſe, ihn ſelbſt nennt der Lateiner niger. Opera 
tenebrarum heißt der Apoſtel die Sünden (Röm. 13, 12), und bittet 
Eph. 5, 11: „Nehmet nicht teil an den heilloſen 2 rfen der Finſternis.“ 
In der Kirchenſprache iſt die Nacht ebenfalls Süi ve und Laſter. Im 
Hymn. fer. V. ad Matut. betet fie: „Repelle tu caliginem — Intrinsecus 
quam maxime Ut in beato gaudeat — Se collocari lumine,“ und Hymn. 
fer. IV. ad Vesp. in adv. heißt es: „Expelle noctem cordium — Abs- 
terge sordes mentium.“ Licht ſind die guten Werke, ſie bedürfen des 
Dunkels nicht: „Wer aber thut, was wahr iſt, der tritt an das Licht, 
damit ſeine Handlungen offenbar werden, weil ſie in Gott gethan ſind“ 
(Joh. 3, 21). So mahnt denn der hl. Paulus (Theſſ. 5, 8) die Chriſten: 
„Wir aber, die wir Kinder des Tages ſind, wollen nüchtern ſein“, und 
den Epheſern ſchreibt er: „Zieht es ans Licht, ... denn das Licht iſt, 
was offenbar macht“ (Eph. 5, 11 ff.). Heiligkeit iſt auch in der Sprache 
der Kirche ein Licht. Geht die Sonne auf — ſie ſoll das Dunkel unſeres 
Herzens erhellen: Cedant tenebrae lumini — Et nox diurno sideri — Ut 
culpa quam nox intulit — Lucis labascat munere (Hymn. fer. II. ad 
Matut.). — geht ſie unter, ſo ſoll eine andere Sonne die Nacht der 
Sünde verſcheuchen: Iam sol recedit igneus — Tu lux perennis unitas — 
Nostris beata Trinitas — Infunde lumen cordibus (Hymn. ad Vesp. in 
sabb.). — Nicht die Thatſache allein, daß Nacht und Dunkel die Zeit 
des Laſters ſind, nicht die Wahrnehmung allein, daß Tugend eine 
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Freundin des Lichtes iſt, hat die Schandthat ſchwarz, die Tugend licht 
gezeichnet, manche innere Gründe ſind nicht minder Urſache davon. 
Schönheit und Licht, Dunkel und Häßlichkeit ſind verwandt. Nichts 
Schöneres aber gibt es als Tugend, am häßlichſten iſt das Laſter. 
Irdiſche Pracht, die Schönheit der Natur verblaſſen vor dem Glanz der 
Tugend, ſie hat daher den erſten Anſpruch darauf, mit dem Typus der 
Schönheit, dem Lichte, verglichen zu werden. Strahlend nennen wir ſie 
daher, glänzend, ſchimmernd, leuchtend; und unter allen Tugenden iſt 
es eine, die Reinheit, die, weil ſchöner als ihre Schweſtern alle, einen 
beſondern Titel auf jene Prädikate hat. Das Laſter iſt Abſcheulichkeit, 
leibliche Mißgeſtalt, mit ihm verglichen, iſt Schönheit. Gar ſinnig hat 
man daher den Vater der Sünde ſamt ſeinen Genoſſen ſchwarz gemalt; 
denn lichtlos iſt häßlich. Die Schlechtigkeit hat auch in der Volksſprache 
wegen ihrer Abſcheulichkeit ein ſchwarzes Kleid erhalten, infofern ein 
„ſchwarzer Teufel“ typiſch für Häßlichkeit iſt, inſofern bei den oben er⸗ 
wähnten Ausdrücken: ſchwarze Thaten ꝛc. neben dem dort angeführten 
Grunde auch noch die Vorftellung der Häßlichkeit urſächlich auf die Be⸗ 
nennung einwirkte. Eine anziehende Schilderung der Tugendſchöne und 
des Sündengreuels unter dem Bilde von Licht und Dunkel findet ſich 
im Brevier (Hymn. ad Laud. fer. IV in adv.). Wie am Morgen 
Finſternis und häßlicher Nebel, alles Trübe und Ordnungsloſe, durch 
den Glanz der Sonne verſcheucht werden, wie Farbe und Schönheit 
wieder in die Natur eintritt, ſo ſoll die im Advent dem Aufgang nahe 
Sonne Licht und Glanz unſeren Herzen wiederbringen. Am Schluſſe 
heißt es noch einmal: „Sunt multa fucis illita — Quae luce purgentur 
tus — Tu vera lux coelestium — Sereno vultu illumina.“ — Ziel und 
Ende von Tugend und Sünde ſind diametral entgegengeſetzt; von erſterer 
heißt es Röm. 6, 22: „das Ende iſt ewiges Leben“, von letzterer 6, 21: 
„das Ende davon iſt der Tod.“ Tod und Hölle ſind Finſternis, weil 
ſie grauenvoll, unheilbringend, voll der Schmerzen ſind, Leben und Himmel 
ſind Schönheit, Glück und Freude, und darum Licht. Vom Ziel und 
Ende erhalten die Thaten ihre Färbung. Ziel der Sünde iſt Finſternis, 
ihr Ende iſt ewige Nacht, an ihr ſelbſt kann darum kein Licht ſein; die 
Tugend führt zum Lichte, zum ewigen Lichte, an ihr kann darum keine 
Finſternis ſein. — Wie der Quell, ſo der Fluß: Quelle der Tugend 
iſt Licht, Quelle des Laſters Finſternis; denn die Tugend folgt dem 
Lichte der Vernunft, unſer Verſtand ſagt uns auf mannigfache Art, daß 
wir Gott Gehorſam ſchulden; daher iſt das Laſter vernunftwidrig, auch 
eine Sünde des Verſtandes. Iſt nun Thorheit Finſternis, ſo muß ihre 


? 
— — — — — 
N 
3 
x 
- — > - 


Licht und Dunkel. 211 


Tochter, die Sünde, die Farbe der Nacht tragen; darum bittet die Kirche 
bei der Kerzenweihe, Gott möge „die Herzen“ der Gläubigen erleuchten, 
„daß ſie frei ſeien von der Blindheit aller Fehler“; die Frömmigkeit 
dagegen ift vernunftgemäß, als Tochter des Lichtes muß ſie licht fein. — 
Die Gnade iſt ein Licht, lumen supernae benedictionis wird fie iu 
der Oration bei der Kerzenweihe genannt. Wohl dem, der dies Licht 
in ſeine Seele aufnimmt; er wird erleuchtet, Licht hat ihm ſeine Tugend 
gebracht, da er dem Gnadenruf folgte, Licht muß daher die Tugend 
ſelbſt ſein. Wer dagegen das angebotene Licht zurückweiſt, wer wird 
deſſen Finſternis erhellen? Nacht iſt ſeine Sünde, weil ſie Nacht in 
ihm geſchaffen hat. — Endlich iſt die Tugend Licht, weil ſie andern 
leuchtet, weil der Tugendhafte ſeinen Mitmenſchen ein glänzendes Bei⸗ 
ſpiel, ein leuchtendes Vorbild wird. So ſagt der Heiland: „Es leuchte 
euer Licht vor den Menſchen, damit die Menſchen euere guten Werke 
ſehen und den Vater loben, der im Himmel iſt“ (Matth. 5, 8. 15 f.). 
Durch Tugend glänzten die erſten Chriſten „wie Leuchten in der ver⸗ 
kehrten Welt“ (Phil. 2, 15; vgl. Joh. 3, 5; Luk. 8, 16; 11, 33 ꝛc.). — 
In der jetzigen Ordnung der Dinge iſt unſere Tugend, ſind unſere guten 
Werke in eine höhere Sphäre verſetzt; uns iſt ein Prinzip gegeben, das ſie 
für ewiges Heil verdienſtlich macht, die heiligmachende Gnade. 
Abgeſehen davon, daß ſie ſchon deshalb leuchtend ſein muß, weil ſie unſeren 
Werken einen ſolchen Glanz verleiht, ſind es beſonders ſechs Gründe, 
die ſie den Namen vom Lichte entlehnen laſſen. — Die Gnade iſt Licht, 
weil ſie von Gott ſtammt, mit Gott vereint. Gott iſt Licht, Strahlen 
ſind die Gaben des Lichtes, das Licht gibt wiederum Licht. Die Gnade 
iſt ein Gottesgeſchenk, eine Gabe vom Vater des Lichtes und darum 
ſelbſt Licht, und da ſie von allen Geſchenken Gottes das beſte iſt, ſo iſt 
ſie ein ſtrahlendes Licht, vor deſſen Schein die Sonne verblaßt. Das 
Licht macht die Körper licht, es macht ſie ſich ähnlich — das Gnaden⸗ 
licht macht uns Gott ähnlich, es macht uns leuchtend, wie ſein Urſprung 
iſt. So ſagt der hl. Baſilius: Quemadmodum corpora nitida et pellueida 
incidente eis radio fiunt et ipsa splendentia.... ita et animae, quae 
Spiritum habent illustranturque a Spiritu fiunt et ipsae spirituales 
(De Sp. S. 9 n. 23). Der hl. Bonventura führt den Vergleich noch 
klarer aus: „Wie von dieſer materiellen Sonne“, jagt er 2 dist. 26 q. 2, 
„ein körperliches Licht in die Luft einfließt, durch das die Luft ebenſo 
Licht wird, ſo fließt von der geiſtigen Sonne, die Gott iſt, ein geiſtiges 
Licht in die Seele, von dem die Seele die Form des Lichtes erhält 
Wie der Einfluß des Lichtes die Körper dem Quell des Lichtes, ſeinen 
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Eigenſchaften, verähnlicht, ſo iſt die Gnade ein geiſtiger Einfluß, der die 
vernünftigen Geiſter dem Quell des Lichtes verähnlicht, gleichbildet.“ — 
Gott iſt die Schönheit ſelbſt; wie ſchön muß daher auch die Seele fein, 
die durch die Gnade ſein Ebenbild ward. Arme Vergleiche ſtehen uns 
nur zu Gebote, ihre Schönheit zu ſchildern. Wenn es nun hier gilt, 
alle Kraft aufzubieten, um auch nur in etwa von ihr ein Bild zu ent⸗ 
werfen, da darf vor allem das Licht nicht fehlen, das der Schönheit 
Quell und Typus iſt; in der That hat hier das Bild des Lichtes die 
ausgiebigſte Verwendung gefunden. Der hl. Petrus (1. Petr. 2, 9) 
ſpricht von dem wunderbaren Lichte, zu dem Gott uns berufen; gratis 
divina pulchrificat ut lux, jagt der hl. Thomas, und da der Cat. Rom. 
die hlm. Gnade definirt, ſagt er, ſie ſei ein gewiſſer Glanz und ein Licht, 
das alle Makel unſerer Seele tilge und die Seelen ſelbſt ſchoͤner und 
glänzender mache (p. 2, c. 2, q. 9). Die Väter vergleichen die Schön⸗ 
heit der heiligmachenden Gnade mit der eines ſtrahlenden Kryſtalls, 
eines funkelnden Tautröpfleins, in dem die Sonne ſich ſpiegelt; hierbei 
berühren fie noch eine andere ſchöne Analogie; denn wie jeder andere 
Glanz an der Oberfläche haftet, das Licht aber die durchſichtigen Gegen⸗ 
ſtände ganz mit ſeiner Schönheit erfüllt, ſo zieret auch die Gnade die 
reinen Seelen in ihrem Innern, in ihrem ganzen Sein und Weſen. 
Durch ſeine Schönheit iſt das Licht anziehend, durch den Glanz der 
Gnade iſt unſere Seele nicht nur den Engeln lieb geworden, Gottes 
Auge ſelbſt ruht mit Wohlgefallen auf dem Schmucke ſeiner Braut 
(hl. Chryſoſt.). — Bei dem Geſchenke der heiligmachenden Gnade geht 
keine unſerer Fähigkeiten leer aus. Da iſt es zunächſt unſer Verſtand, 
dem durch Gottes Huld eine neue Welt ſich erſchließt. Von Hauſe aus 
iſt er ein kleines Lämpchen, deſſen Flamme durch Adams Sünde noch 
kleiner wurde; und nun, welch ein Licht iſt ihm in der Gnade geworden! 
Da erſtrahlt die Sonne des Glaubens, die ihm die Dinge der Erde 
beleuchtet, die ihre Strahlen in die Ewigkeit wirft, neue Wahrheiten 
werden uns erſchloſſen, Abgrund und Irrweg gezeigt. Wie der Königin 
der Hofſtaat, folgen der Gnade die Gaben des hl. Geiſtes, durch die 
uns wiederum Licht und Erleuchtung wird; es kommt zu uns der spiritus 
intellectus, der ein ſcharfes Durchſchauen der göttlichen Dinge gibt, der 
spiritus sapientiae, der Geiſt und Herz leitet u. ſ. w. Und bei alledem 
ſind dieſe Lichter erſt der Abglanz eines Lichtes, das in der Gnade wie 
die Blume im Samen ſchlummert; einſt wird es erſtrahlen, wenn das Dunkel 
des Todes durchſchritten iſt, wenn „der Tag anbricht und der Morgenſtern auf⸗ 
geht in euern Herzen“ (2. Petr. 1. 20). — Auch unſer Wille wird mit reichen 
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Geſchenken bedacht, und auch hier verſieht die Gnade das Amt eines Lichtes. 
Sie facht zunächſt die Flamme der Hoffnung an, die nur nach oben, 
zum Himmel, ſchlägt, ſie entzündet in uns die Glut der Liebe, einer über⸗ 
natürlichen, reinen Liebe, igne dulcissimae caritatis tuae succensi heißt es 
von der Liebe in der Kerzenweihe, und von dieſer Liebe wird unſer 
Herz durchglüht und entflammt, entflammt für Gott und den Naächſten: 
denn „wer ſagt, er ſei im Lichte, und doch ſeinen Bruder haſſet, der 
iſt bis jetzt noch in der Finſternis“ (1. Joh. 2, 9 cf. sq.). Weil aber 
unſer armes Herz für all die Liebe zu enge wäre, ſo wird es durch die 
Gnade erweitert, wie ja auch das Licht durch ſeine Wärme die Körper 
ausdehnt; und wie dieſe Wärme den ganzen Körper durchdringt, ſo wird 
unſer ganzes Innere, jede Faſer unſeres Herzens von göttlicher Liebe 
durchglüht. Aber noch Größeres harret unſer. Einſt, als die hl. Katharina 
v. Chantal geſtorben war, ſah der hl. Vincenz, wie eine feurige Kugel 
ſich erhob, die, zum Himmel ſteigend, endlich in der Sonne aufging; 
jede von der Gnade erhellte Seele gleicht dieſer Feuerkugel, einſt erhebt 
ſie ſich zu Gott und geht bei ihm auf in Liebe und Lieben. — Wo Licht, 
da Leben, wo Gnade, da Leben. Ohne das Licht der Gnade wird in 
unſerer Seele nie übernatürliches Leben ſein, ſie iſt tot für Himmel und 
Seligkeit; im Lichte der heiligmachenden Gnade dagegen blühen Blumen 
der Tugend, reifen Früchte des Himmels; denn wer ſich an Chriſtus 
hält, hat das Licht des Lebens (Joh. 12, 46). Die Nacht iſt Tod, 
weil ſie träge Ruhe iſt, das Licht Leben, weil es Bewegung iſt und gibt. 
Der Sünder iſt in Todesnacht, weil er keine Werke des Glaubens wirkt; 
ihm ruft der hl. Paulus zu: „Du Schlafender, ſteh' auf von den Toten, 
daß Chriſtus dich erleuchte“ (Eph. 5, 14); die Gnade ſpornt zum Handeln; 
denn „die Frucht des Lichtes zeigt ſich in aller Thätigkeit des Guten, 
in Gerechtigkeit und Wahrheit“ (I. e. V. 9). f 


II. Lichter. 


A. Der Vater der Lichter. Das Licht iſt zunächſt ein Bild 
der Dreiperſönlichkeit Gottes. Am beſten wird dies nachgewieſen, indem 
man Gott mit einem Lichtkörper, etwa der Sonne vergleicht. Dreierlei 
können wir bei ihr unterſcheiden: die Materie, den Glanz, die Wärme. 
Die Sonne leuchtet, Gott erkennt; ſie leuchtet notwendig, ihr Glanz iſt 
mit ihr innigſt verwachſen — Gott erkennt notwendig ſich ſelbſt, und der 
im Erkennen erzeugte Sohn, der Glanz der Sonne, iſt mit ihm denkbar 
innigſt, unzertrennlich verbunden. Die Sonne erwärmt, fie erwärmt 
durch das Licht; denn überall, wo Licht, da Wärme; die Wärme geht 
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alſo von ihr und dem Lichte aus — Gott liebt in unendlicher Glut ſich, 
der Vater den Sohn, und der Sohn liebt den Vater wieder, und dieſe, von 
beiden erſtrahlende Wärme iſt der hl. Geiſt; notwendig geht er aus 
Vater und Sohn hervor, wie die Wärme von der Sonne und ihrem 
Lichte. Von Anbeginn, da die Sonne ihre Bahn zu laufen anfing, 
leuchtet ſie, erwärmt ſie; von Ewigkeit erkennt und liebt Gott, von 
Ewigkeit find Sohn und hl. Geiſt. Die Sonne verliert nichts durch 
ihren Glanz, vor tauſend Jahren ſchien ſie ebenſo warm wie heute, und 
ſo hat Gott bei der Zeugung des Sohnes nichts verloren, das Hervor⸗ 
gehen des hl. Geiſtes hat beide nicht vermindert. Dieſe Analogien haben 
bei den hl. Vätern und den Dogmatikern häufig Verwertung gefunden. 
So ſagt der hl. Bonaventura: „Die ewige Sonne iſt Vater, Sohn und 
bl. Geiſt. Der Vater iſt das unermeßliche Licht, der Sohn der ſchönſte 
und ſtrahlendſte Glanz, der hl. Geiſt die brennendſte Liebe... und 
wie die belebende Kraft ſtrahlend und warm bei dieſer ſichtbaren Sonne 
iſt, wie der Glanz belebend und warm iſt, wie die Wärme belebend und 
glänzend iſt, ſo iſt der Vater in ſich ſelbſt und im Sohn und im hl. Geiſt, 
und der Sohn in ſich und im Vater und im hl. Geiſt“ u. ſ. w. — 
Das Licht iſt ein Bild der Geiſtigkeit Gottes. Es iſt einfach, rein, es 
ſcheint über die Materie erhaben, man kann es nicht greifen, es durch⸗ 
dringt viele Körper mit ſeinem Glanze, alle mit ſeiner Wärme, ſchnell 
iſt es, wie der Gedanke — ein Bild Gottes, der ein reiner Geiſt iſt, 
den die Geſetze der Materie nicht beherrſchen. — Es iſt Thatſache, daß 
jede Kraft auf Erden im Grunde der Sonne ihr Daſein verdankt. Als 
Kräfte ſtehen uns zur Verfügung unſere Muskeln, die Tiere, Pflanzen, 
Wind, Waſſer, durch Verbrennungsprozeß entſtandene Wärme. Nimmt 
man die Sonne weg, und kein Wind wird mehr wehen, kein Waſſer 
ſeinen Kreislauf antreten, keine Pflanze gedeihen u. ſ. w. So iſt auch 
Gott die Sonne jeglichen Lebens: „Bei Dir iſt der Quell des Lebens, 
in Deinem Licht ſieht man Licht“ (Pſ. 35, 10). Auf ſein Wort ent⸗ 
ſtanden Himmel und Erde, er hält ſie mit mächtiger Hand, ſein Bote 
iſt der Wind, fein find die Sterne. Er iſt Prinzig des Gnadenlebens, 
vom „Vater des Lichtes kommt jede gute Gabe“ (Jak. 1, 17), er iſt 
Quell des glorreichen Lebens, wo „du nicht mehr die Sonne haſt, zu 
leuchten am Tage. . . denn der Herr wird dir zum ewigen Lichte 
fein und dein Gott zum Glanze“ (If. 60, 19; vgl. sq.). — Gott ift 
Licht, weil er ewige Weisheit iſt; denn „er erkennt, was im Dunkeln 
iſt, und bei ihm wohnet das Licht“ (Dan. 2, 22). Ihm entgeht nichts, 
von Ewigkeit her erſchaut er alles. Wie in einem Augenblick die Sonne 
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alles, die mächtigen Berge, das kleinſte Blümchen überſtrahlt, ſo Gottes 
Sonnenauge. Wenn der Sonnenſtrahl in das kleine Kämmerlein det 
hl. Thekla fiel, pflegte ihre Mutter zu ſagen: „Ebenſo ſieht auch Gott 
in das Stübchen hinein, und nichts bleibt ihm verborgen.“ Doch das 
Bild erreicht lange die Wirklichkeit nicht; denn „die Augen des Herrn 
ſind viel leuchtender als die Sonne, ſie betrachten alle Pfade der Men⸗ 
ſchen“ (Eelus. 23, 28). — Gott iſt der Inbegriff aller Schönheit, 
Pracht und Majeſtät; von der Pracht der Sonne geblendet, beugten ihr 
heidniſche Völker die Kniee, dem Helios opferten die Hellenen, dem Ra 
fangen die Agypter Hymnen. Will die hl. Schrift die Majeftät des 
Herrn ſchildern, ſo zeigt ſie uns ihn, wie „Feuer vor ihm herſchreitet“ 
und „aus dem Lichtglanz vor ihm her brannten Feuerkohlen“ (2. Sam. 22, 13). 
„Der Herr iſt mit Glanz und Hoheit bekleidet, und wie ein Gewand 
zieht er das Licht an“ (Pf. 104, 1 f.; vgl. Bar. 5, 9). — Das Licht 
iſt ein Symbol der Heiligkeit Gottes; denn an ihm iſt keine Makel der 
Sünde, kein Schatten eines Fehlers. „Gott iſt Licht, und Finſternis iſt 
nicht an ihm“ (1. Joh. 1). Nur der Heilige kann daher Gemeinſchaft 
mit ihm haben: „Wandeln wir im Lichte, wie er im Lichte iſt, ſo haben 
wir Gemeinſchaft miteinander“ (I. c. 1, 7). Damit wir aber nicht ver: 
geſſen, daß irdiſches Licht nur ein ſchwaches Bild von der Heiligkeit des 
Herrn iſt, ſagt uns Bildad der Suchite (Job 25, 5): „Wie könnte auch 
der Menſch vor Gott gerecht ſein. Sieh, ſelbſt der Mond, er ſcheint 
nicht hell, und die Sterne find nicht rein in feinen Augen.“ — Das 
Licht iſt etwas Geheimnisvolles. Sein Weſen zu ergründen, ſannen die 
Menſchen bis heute vergebens, und wenn auch unſere Zeit weit in ſeiner 
Erforſchung fortgeſchritten iſt, wie Vieles deckt noch ein dunkler Schleier! 
Auch hierin iſt das Licht ein Bild der Gottheit. Jahrhunderte haben 
über den ewig Unerforſchlichen betrachtet und nie auch nur den Gedanken 
gehegt, ſeine Unendlichkeit in dem kleinen Gefäß ihres Geiſtes bergen zu 
können. Wie das Auge die Sonne nicht zu ſchauen vermag, ſo blendet 
unſeren Geiſt der Glanz Gottes, „der in unzugänglichem Lichte wohnt, 
den kein Menſch geſehen hat, auch nicht ſehen kann“ (Tim. 6, 16). 

B. Das Licht der Welt. 1. Chriſtus als Gott. Jeſus Chriſtus 
iſt wahrer Gott, gleicher Weſenheit mit dem Vater; darum können wir 
auch ihn ein Licht nennen, auch er iſt Leben und gibt Leben wie das 
Licht, auch ſeine Majeſtät und Schönheit gleicht der der Sonne, er iſt 
rein wie ſie, die „Sonne der Gerechtigkeit“ wird er genannt, er iſt un⸗ 
begreiflich wie ſie. Doch finden wir auch noch manche ihm eingentüm⸗ 
liche Ahnlichkeiten mit dem Lichte. Betrachten wir zuerſt ſeine Relation 
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zu Gott dem Vater; die zweite Perſon in der Gottheit iſt das Wort 
Gottes, durch das Erkennen des Vaters gezeugt; ähnlich alſo verhält 
ſich der Sohn zu ſeinem Erzeuger, wie der Gedanke zum Geiſte, der 
ihn denkt; Denken aber und Erkennen iſt Licht, und darum muß der 
Sohn Licht ſein, ein Glanz der göttlichen Sonne. Gehen wir nunmehr 
im einzelnen die Analogien des Wortes mit dem Sohne durch, ſo werden 
wir finden, daß jedesmal ungezwungen und natürlich auch das Bild des 
Lichtes angewandt werden kann. a) Das Wort hat ſein Sein vom Geiſte, 
der Sohn vom Vater, der Strahl vom Lichte. b) Ohne Einbuße geht 
der Gedanke vom Geiſte, der Sohn vom Vater, der Strahl vom Lichte 
aus. c) Unzertrennlich iſt Gedanke und Geiſt, Sohn und Vater, Strahl 
und Sonne verbunden. d) Der Menſch erzeugt ſich ſelbſt denkend ſein 
geiſtiges Ebenbild, der Logos iſt das Bild Gottes (2. Kor. 4, 5), „des 
unſichtbaren Gottes Ebenbild“ (Kol. 1, 15), der Strahl iſt ein Abbild 
der Sonne; darum iſt auch die zweite Perſon, die Weisheit, „der Glanz 
des ewigen Lichtes und der Spiegel der Majeſtät Gottes“ (Sap. 7, 26), 
darum nennt Paulus Chriſtum den „Abglanz der Herrlichkeit Gottes“, 
darum heißt der Logos lumen de lumine, darum wird er von der Kirche 
begrüßt (Hymn. I. Vesp. de Nat.): Tu lumen et splendor Patris. 
e) Das verbum iſt endlich ein prolatitium, unſere Gedanken können 
ſich offenbaren, unſer Inneres manifeſtiren; ſo hat auch Gott durch den 
Logos in der Schöpfung ſich nach außen zu erkennen gegeben, ſeine Güte, 
Macht und Weisheit gezeigt, und ebenſo zeigt der Sonnenſtrahl durch ſeine 
Wärme, Belebung, Beleuchtung, daß die Sonne ſelbſt Licht, Glut und Leben 
ſein muß. Doch damit berühren wir ſchon einen weiteren Punkt. — Licht 
wird nämlich der Sohn auch genannt wegen ſeines Verhältniſſes zu den Werken 
Gottes: Omnia per ipsum et in ipso creata sunt (Col. 1, 16). Wie 
der Künſtler durch ſeine Kunſt ſein Werk geſtaltet, ſo Gott durch ſeine 
Weisheit, ſeinen Sohn; er war dabei, als Gott den Erdkreis ſchuf 
(Sap. 9, 9), durch ihn „wurden geheilt alle, die dir gefielen von Anbeginn“ 
(l. e. 19). Weil jo jegliches Leben durch den Logos entſtand, nennt der 
hl. Johannes ihn „Licht“, er iſt das Licht der Natur und „das Licht 
der Menſchen“ (Joh.), er iſt es für alle Menſchen; denn „er erleuchtet 
jeden Menſchen, der in die Welt eintritt“. Er allein belebt; ſcheint 
ein anderer dasſelbe Amt auszuüben, wie der hl. Johannes Bapt., die 
lucerna ardens et lucens, ſo thut er es nur in Abhängigkeit, er iſt 
nur der Abglanz der lux vera, des wahren und eigentlichen Lichtes, der 
Logos iſt „das“ Licht, rd ps (vgl. den ſchönen Hymnus fer. II. ad Laud. 
per ann.). — 2. Chriſtus als Menſch. Als ſolcher iſt Chriſtus ein 
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Licht wegen ſeiner Weisheit und Heiligkeit. Alle Arten des Wiſſens 
wurden Chriſti hl. Menſchheit zuteil, es ward ihm Wiſſen eingegoſſen, 
er erwarb ſich Kenntnis, er beſaß die Anſchauung Gottes; und all dies 
Wiſſen hatte er in einem Maße, wie es ſeine innige Verbindung mit 
der Gottheit fordert und erklärt. Wenn wir nun bei dem beſchränkten 
menſchlichen Wiſſen von erleuchteten Männern, dem Lichte ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft reden, wie glänzend und leuchtend muß da Chriſtus in ſeiner 
Weisheit ſein! Ein Bild davon gibt uns ſeine Verklärung auf Tabor, da 
die Anſchauung Gottes, die Krone des Wiſſens, auch ſeinen Körper be⸗ 
ſtrahlte, ſodaß „ſein Antlitz glänzte wie die Sonne, und ſeine Kleider 
wurden weiß wie der Schnee“. — Chriſtus ſtrahlte auch in Heiligkeit 
und Gnade. Er beſaß das unendliche Licht der gratia increata, ihn 
zierte der Glanz der gratia sanctif.; ihn erleuchteten dona Sp. S., er 
beſaß die Gnade in der Vollendung, die Anſchauung Gottes. Er leuchtete 
auch durch ſein Beiſpiel, glänzte durch ſeine Reinheit, ſtrahlte im Lichte 
ſeiner guten Werke. Darum zeichnet ihn auch die Apokalypſe alſo: 
„Sein Haupt und Haar war weiß wie weiße Wolle, wie Schnee, und 
feine Augen wie Feuerflammen .... und fein Angeſicht ſtrahlte wie 
die Sonne in ihrer ganzen Kraft“ (Apok. 1, 14—16). — 3. Chriſtus 
als Gottmenſch. Da Gott Menſch wurde, „hat uns ein Licht aus 
der Höhe beſucht, die zu erleuchten, die in Finſternis und Todesſchatten 
ſitzen“ (Luk. 1. 78, 79). Chriſtus iſt uns als Erlöſer zunächſt ein Licht 
des Verſtandes geworden, er brachte uns den Glauben; darum ſagt er 
von ſich: „Solange ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt“ 
(Joh. 9, 5; vgl. Joh. 3, 19; 12, 35. 46 ꝛc.). An dieſe erleuchtende 
Thätigkeit erinnert uns noch heute das Licht, das bei der hl. Meſſe brennt; 
denn numquam missam absque lumine celebramus in typum 
illius luminis cuius sacramenta ibi conficimus, sine quo et in meridie 
palpamus sicut in nocte (Microl. c. II). — Licht der Herzen iſt unſer 
Erlöſer; er reinigt fie von aller Sünde, er ziert fie mit dem Licht der 
Gnade, er gibt das Licht der Hoffnung, die Glut der Liebe, er läßt neues 
Leben keimen. Darum jubeln wir ihm im Advent zu: Sidus refulget iam 
novum — Ut tollat omne noxium und im Hymn. fer. III. ad Laud. 
flehen wir: Tu solve peccatum vetus — Novumque lumen ingere; zu 
ihm beten wir: O sol salutis, intimis Iesu refulge mentibus (Dom. 
I. Quadr.). Chriſtus iſt es auch, der uns die Vollendung der Gnade, 
das lumen gloriae, gibt; denn der Seligen „Leuchte iſt das Lamm“ 
(Apok. 21, 23). — Durch ſeine Erlöſung iſt Chriſtus unſer Heil und 
Glück geworden. Ihm riefen die Väter zu: „O aufgehende Sonne, 
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Glanz des ewigen Lichtes und Sonne der Gerechtigkeit, komm und er: 
leuchte die, welche in Finſternis und Todesſchatten ſitzen“ (O⸗Ant.). In 
ihm iſt der Stern erſchienen, den Bileam den Juden verkündete, in ihm 
ging den Heiden ein Licht auf, wie der Stern der Weiſen zeigt: lumen 
requirunt lumine. . Es wird erſtrahlen“, ruft die Kirche am Vorabend 
ſeiner Ankunft, „wie eine Sonne der Retter der Welt.“ Und nun iſt 
er gekommen, „es iſt erſtrahlt ein Licht, denen die geraden Herzens find“ 
(Ant. in Nat.), und er wird auch uns erleuchten, wenn wir zu ihm 
flehen: „Creator alme siderum, — Aeterna lux credentium — lIesu 
redemptor omnium — Intende votis supplicum“ (Hymn. in fer. adv.). 

C. Der Morgenſtern. „Es erſchien ein großes Zeichen am 
Himmel, ein Weib mit dem Prachtgewand der Sonne, unter ihren Füßen 
der Mond und auf ihrem Haupte eine Krone von zwölf Sternen“ 
(Apok. 12, 1). Sonne, Mond und Sterne treten hier auf zum Schmucke 
der Gottesmutter, fie find ihre Symbole. 1. Amicta sole — Maria 
gleicht dem Sonnenlichte zunächſt wegen ihrer engen Verbindung mit 
der Gottheit; ſie iſt die liebſte Tochter des Vaters, der die Sonne 
der Welt iſt; ſie iſt ihm am ähnlichſten, ihm am nächſten; ſie iſt Mutter 
des Sohnes, der die Sonne der Gerechtigkeit iſt, darum ift fie aula 
lueis fulgida; endlich iſt fie Braut des hl. Geiſtes, der, ſelbſt Feuer 
und Glut, ſie mit mächtiger Glut erfüllte. — Maria iſt Sitz der Weis⸗ 
heit, die virgo prudentissima. Wie die Sonne das meiſte Licht befitzt, 
ſo ſie die höchſte Weisheit, und wie die Sterne von der Sonne ihren 
Glanz erhalten, jo verleiht die weiſeſte Jungfrau ihren Kindern Erkennt⸗ 
nis und Einſicht. — Maria iſt die Heiligfte, die Gnadenvolle; Heilig⸗ 
keit iſt Licht; ſie beſitzt daher das Licht in der Fülle wie die Sonne, 
und wie dieſe teilt ſie uns davon mit, ſie iſt Mater divinae gratiae, 
Mater pulchrae dilectionis. — Maria iſt der Stolz und die Zierde 
der Kirche. Auch hierin gleicht fie der Sonne; denn: „wie der Welt die 
aufgehende Sonne in Gottes Höhen, ſo die Schönheit einer guten Frau 
zur Zierde ihres Hauſes“ (Eelus. 26, 19). — 2. Luna sub pedibus 
ejus. — Der Mond gilt in der hl. Schrift als Symbol der Schönheit. 
Der mit den koſtbaren Gewändern geſchmückte Hoheprieſter iſt ſo ſchön 
„wie der Vollmond in feinen Tagen“ (Eclus. 50, 6), und Job nennt 
den Mond „den prachtvoll einherwandelnden“ (Job 31, 26). Maria aber 
iſt die jchönfte: Tota pulchra es, Maria, et macula non est in te, jagt 
die Kirche von ihr und nennt fie deshalb pulchra ut luna (Ant.).— 
Der Mond verfinnbildet die Keuſchheit; fein reiner Glanz zeigt ihre 
Makelloſigkeit und Schönheit; nicht brennt im Mond die Glut der 
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Sonne, nicht beim Reinen das Feuer der Leidenſchaft. Maria aber iſt 
die Mater castissima, in ihr war nicht einmal der Zunder, der fomes, 
der Sünde; und wie der Mond die Sterne überſtrahlt, ſo die Reinheit 
Mariä die aller Menſchen. — Den Führer der Lotosblumen nennt der 
Inder den Mond; denn dieſe Blume ängſtigt ſich vor der Pracht der 
Sonne, ſie ſenkt ihr Haupt vor ihren ſengenden Strahlen, aber dem 
Monde zeigt ſie ſtets ihr Antlitz. So kann auch uns die Majeſtät und 
Macht der göttlihen Sonne ſchrecken, daß wir nicht wagen, zu ihr die 
Augen zu erheben, und dann blicken wir zu Maria, bei unſerer Mutter 
wohnt kein Schrecken. — 3. Et in capite ejus corona stellarum. — 
Im 3. Kap. des Propheten Baruch heißt es am Schluß jener herrlichen 
Schilderung der Macht Gottes: „Er rief die Sterne, und ſie ſagten: 
bier find wir, und fie ſtrahlten mit Freuden ihrem Schöpfer“ (33 — 35) — 
ein treffliches Bild des Gehorſams unſerer Mutter: Gott rief ihr, und 
ſie ſagte: „Sieh, ich bin Deine Magd“, und freudig folgt ſie ihrem 
Herrn. — Die Sterne kreiſen um die Sonne, in ihr finden ſie Licht, 
ſie iſt ihr Centrum — ſo war auch der Mittelpunkt alles Sinnens und 
Sehnens, aller Liebe und Freude unſerer Mutter die Sonne der Gerech⸗ 
tigkeit. — Die Zeit iſt ein Meer; auf ihm gleiten unzählige Schifflein 
hin, ſie ſteuern zu ewigem Port; tückiſch und wild iſt dieſe See; Stürme 
wühlen ſie auf, Klippen ſtarren aus ihr empor; wer wird die ſchwanken 
Kähne leiten? Der Steuermann ſchaut zum Himmel, am Firmamente 
glänzt ein Stern, der uns den Weg weiſt, es iſt Maria, unſere Hoff⸗ 
nung und Zuverſicht, fie belebt das zagende Herz, ſtärkt den ermatteten 
Arm, und freudig jubeln wir ihr zu: Ave, maris stella. — Stella matu- 
tina, ora pro nobis! Einſt war die Sonne aufgegangen in unendlicher 
Pracht; fie beſchien das Paradies und in ihm die zwei glüdlichflen 
Menſchen; aber kurz war der Tag, bald folgte die grauenvolle Nacht; 
doch am dunklen Himmel erglänzte der Abendſtern, er erſtrahlte, als kaum 
die Sonne geſunken war; dieſer tröſtende Stern iſt Maria; gleich nach 
dem Strafurteil verkündete Gott ihren Sieg über die Schlange; und wie 
in der Natur der Abendſtern auch der Morgenſtern iſt, ſo iſt auch 
Maria ein Morgenſtern, der die nahende Sonne verkündet, der, wie die 
Morgenröte, mit der Maria auch verglichen wird, den kommenden Tag 
einleitet; darum ruft im Advent die Kirche aus: „Ortus refulget 
lucifer — Praeitque solem nuntius — Cadunt tenebrae noctium — 
Lux sancta nos illuminet“ (Hymn. fer. VI. ad Laud.) — So find 
Sterne, Mond und Sonne, alles, was licht und ſchön iſt, Bilder unſerer 
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„Du biſt die frohe Morgenröte, 

Mein Abenbſtern, durch den ich töte 

Die Traurigkeit der finſtern Nacht. 

Du biſt mein Mond und meine Sonne, 

Mein Augentroſt und alle Wonne, 

Die der geſtirnte Himmel macht.“ (Angelus Sil.) 
K. Al. D. 


TFraktiſche Winke für den Kommunion -Anterricht. 


Der Kommunionunterricht iſt eins der wichtigſten Mittel zur Ein⸗ 
wirkung auf die Kinderſeelen. Er iſt oft die letzte Gelegenheit, die jungen 
Katholiken religiös und ſittlich zu belehren. Denn vielfach beſteht die der 
proteſtantiſchen „Konfirmation“ nachgebildete Unſitte, beſonders in gemiſchten 
Gegenden, die Kinder erſt beim Austritt aus der Schule kommuniziren zu 
laſſen. Nach dem Schulaustritt jedoch die heranwachſende Jugend noch 
regelmäßig um ſich zu verſammeln, iſt ein Kunſtſtück, welches nur wenige 
Prieſter unter günſtigen Verhältniſſen fertig bringen. Da iſt die Frei⸗ 
zügigkeit mit ihren großen Schäden, die Sucht nach der Großſtadt, die 
Vergnügungswut, die ſozialdemokratiſche Durchſeuchung der Jugend! Es 
bleibt uns alſo nur übrig, das, was Kinder ſpäter brauchen, im Kommunion⸗ 
unterricht ihnen mitzugeben. Im Folgenden ſollen einige Winke hierfür 
gegeben werden. 

1. Man lege den Unterricht in eine allen Kindern gut 
paſſende Zeit. Nicht die Bequemlichkeit des Seelſorgers darf hier in 
Betracht kommen, ſondern nur das Intereſſe der Kinder. Kommen Kinder 
aus entfernteren Filialen zum Unterricht, ſo achte man darauf, daß der 
Kommunionunterricht möglichſt nicht mit den Schulſtunden dieſer Kinder 
kollidirt. Iſt auch geſetzlich der Kommunionunterricht vor den Schulſtunden 
bevorzugt, ſodaß er ſogar in dem Rahmen des ſchulplanmäßigen Unterrichtes 
erteilt werden darf, ſo wird es doch immer beſſer ſein, denſelben auf die 
ſchulfreien Nachmittage zu verlegen. Als ſchulfreie Nachmittage bleiben an 
Orten, wo nicht Halbtagsſchule ift. nur die Mittwoch⸗ und Samstag⸗ 
Nachmittage. Iſt an dieſen etwa Turn⸗, Zeichnen⸗ oder Handarbeitsunterrricht, 
ſo läßt ſich derſelbe gewiß bis nach dem Kommunionunterricht verſchieben. 
Man richte es ſo ein, daß die Kinder, auch von den Filialen, erſt in Ruhe 
eſſen können, ehe ſie zum Unterricht kommen. Eine Kommunionſtunde im 
direkten Anſchluß an den Vormittagsunterricht findet nur unaufmerkſame 
Zuhörer. Kommen an einem Orte katholiſche Schüler einer proteſtantiſchen 
höheren Schule in den Unterricht der Elementarſchüler, ſo berückſichtige man 
auch deren Schulſtundenplan. Faßt man all das zuſammen, ſo ergibt ſich 
wohl als die geeignetſte Zeit für den Kommunionunterricht die Stunde von 
2—3 am Mittwoch und Samstag. Jedenfalls wähle man nicht die Zeit 
vor 1 Uhr und nach 4 Uhr. Im Winter müſſen die Kommunionkinder 
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auch von den Filialen vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hauſe ſein. 
Auch wird man ſich nie mit einer Stunde in der Woche begnügen können. 
Erſtens würde ſich da der Unterricht zu lange hinziehen, zweitens würden 
die Kinder von einer Stunde zur anderen wieder alles vergeſſen. 

2. Man bemeſſe die Zahl der nötigen Stunden nach der 
Schülerzahl und den beſon deren Umſtänden. Mehr als 60 
bis 70 Schüler in einer Stunde vereinigen heißt auf ein Reſultat des 
Unterrichtes verzichten. Auch dieſe Zahl iſt meiſt zu hoch. Iſt es irgend 
möglich, ſo trenne man die Knaben von den Mädchen und gebe jeder Ab⸗ 
teilung zwei Kommunionſtunden. Iſt die Kinderzahl ſehr groß, und ſind 
mehrere Prieſter da, ſo kann man auch die Mädchen⸗ und Knabenabteilung 
wieder in je zwei Unterabteilungen zerlegen, deren eine die älteren, die 
andere die jüngeren Schüler enthält; wo die Zahl ſehr klein iſt, genügt 
ſelbſtverſtändlich eine Abteilung für Knaben und Mädchen. 

Sind Filialen da, ſo halte man dort, wenn irgend möglich, beſonderen 
Unterricht. Die Eltern rechnen ſich das hoch an, und es iſt für einen 
Prieſter eine leichtere Mühe auf die Filiale zu gehen oder zu fahren, als 
für die Kinder im Winter einen weiten, beſchwerlichen Weg zum Pfarrorte 
hin⸗ und zurück zu Fuß zu machen. 

Für Schüler und Schülerinnen an Gymnaſien, Bürgerſchulen, höheren 
Töchterſchulen richte man, wenn ſie keinen eigenen Religionslehrer haben 
und es ſonſt thunlich iſt, beſonderen Unterricht ein. Das Zuſammenbringen 
derſelben mit Elementarſchülern iſt an und für ſich berechtigt; denn Jeſus 
im hl. Altarsſakrament iſt derſelbe für reiche wie arme Kinder — aber es 
führt oft zu unliebſamen Reibereien unter den Schülern und zu Beſchwerden 
der Eltern. 

3. Man nebme die Kinder möglichſt frühzeitig zur 
hl. Kommunion. Es iſt ganz falſch, eine Verbeugung vor jener ſchon 
berührten proteſtantiſchen Unſitte zu machen. Uns bedeutet die hl. Kom⸗ 
munion etwas mehr als den Eintritt unter die Erwachſenen. Unſere heilige 
Pflicht iſt es, den Kindern dieſe unvergleichliche Speiſe nicht vorzuenthalten, 
ſobald ſie das nötige Verſtändnis dazu beſitzen. Wenn man neun⸗ bis zehn⸗ 
jährige Kinder auf dem Krankenbett binnen kurzer Zeit zum Empfange der 
hl. Kommunion vorbereiten kann und muß, warum ſoll man dies Sakra⸗ 
ment geſunden zwölfjährigen Kindern nicht nach längerem Unterricht reichen 
dürfen? Wo alte Gewohnheiten entgegenſtehen, laſſen ſie ſich natürlich 
nicht mit einem Schlage ausrotten. Aber wenn man in ſolchem Falle den 
Kindern und den Eltern recht dringend ans Herz legt, wie ſchön es ſei 
und wie gern man es ſehe, wenn ſie ſchon zeitiger mitgingen, werden zu⸗ 
nächſt ſich einzelne jüngere Kinder freiwillig den älteren anſchließen. Dies 
Beiſpiel findet dann immer mehr Nachahmung. Wie wichtig das iſt, zeigt 
die Erfahrung — beſonders in Induſtriegegenden — daß Kinder, die erſt 
mit vierzehn Jahren zur erſten hl. Kommunion gehen, das nächſte Jahr 
kaum noch zur Oſterbeicht und kommunion ſich einfinden. Sie haben nicht 
gelernt, die Schönheit und Notwendigkeit der öfteren Kommunion durch 
praktiſche Gewöhnung an ſich zu erproben, empfinden alſo aus ſich heraus 
kein Bedürfnis danach. Der Seelſorger aber hat keine Macht mehr über 
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fie. Anders bei zwölfjährigen Kommunionkindern. Sie werden in den 
noch folgenden zwei Schuljahren regelmäßig alle Vierteljahre zu den 
bi. Sakramenten beſtellt und folgen willig. In den unmittelbar vorher⸗ 
gehenden Religions ſtunden kann der Seelſorger fie jedesmal gründlich auf 
dieſe hl. Sakramente vorbereiten und ſo die Freude am öfteren Empfang 
in den kindlichen Herzen wecken und pflegen, auch eine gewiſſe Gewöhnung 
(von der wir nun einmal ſehr abhängen) im Kinde begründen. Vor⸗ 
bedingung dazu iſt natürlich, daß auch zum Beichtunterricht die Kinder 
zeitiger, etwa mit zehn oder elf Jahren zugelaſſen werden ). 

4. Man führe die Kinder möglichſt im Mai oder Juni, 
und zwar mit größter Feierlichkeit. Vielfach werden die Kinder 
ſchon im März, an Mariä Verkündigung oder noch früher, am Palmſonntag, 
ſogar am Gründonnerstag, häufig an den Oſterfeiertagen, ſehr oft am 
Weißen Sonntag geführt. An anderen Orten führt man ſie an Chriſti 
Himmelfahrt oder am Sonntag darauf — kurz, die Praxis iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden. Ebenſo herrſcht keine Einigkeit darüber, ob der Sonntag oder 
ein Wochentag zu dieſer Feier beſſer geeignet iſt. Nun wird von vorn⸗ 
herein klar ſein, daß in Pfarreien, wo Erſtkommunion und Schulentlaſſung 
zuſammenfallen, ein ſpäterer Termin als höchſtens Anfang April unmöglich 
iſt. Aber wie ungünſtig find alle dieſe Tage im März und April! Die 
hl. Faſtenzeit verbietet die Entfaltung großer Feierlichkeit, die Orgel hat — 
außer an Lätare und Mariä Verkündigung — zu ſchweigen. Und dann, 
wie unbeſtändig iſt das Wetter! Wie ſind die Kinder zu bedauern, die in 
ihren dünnen Kommunionkleidchen an einem eiſigen März⸗ oder Apriltage 
frieren! Auch weiße Oſtern ſind nicht ſelten. In Italien, woher die 
Sitte der Kommunion am Weißen Sonntag ſtammt, iſt in dieſen Tagen 
ganz anderes Frühlingswetter als im kalten Deutſchland. Die Vermiſchung 
der Kommunionfeier aber mit der Feier der Auferſtehung dürfte doch beide 
beeinträchtigen. So ſehr alſo auch die Sitte der Kommunion in der Oſter⸗ 
woche hiſtoriſch berechtigt erſcheint, praktiſch iſt fie nicht für uns. Auch 
das Fronleichnamsfeſt, ſo ſehr es ſonſt ſeinem Charakter nach dazu paßt, 
iſt unpraktiſch für die Kommunionfeier, weil es nicht mehr in die öſterliche 
Zeit fällt, welche das Kirchengebot vorſchreibt. Dasſelbe gilt von Peter 
und Paul. So bleibt noch Chriſti Himmelfahrt, ein ſehr ſchön ge⸗ 
legener, meiſt vom Wetter begünſtigter Tag, deſſen Feſtcharakter ſich ſinnig 
der Kommunionfeier anpaßt. 

Die ſe letztere mit größter Feierlichkeit auszuſtatten, fei eine Herzens⸗ 
ſorge des Prieſters. Iſt doch dieſer Tag ein wahres Familienfeſt für ſeine 
Gemeinde. Auch religiös gleichgültige Eltern ſuchen an dieſem Tage die 
Kirche auf, und für die Kinder bleibt er eine ſtändige, bald frohe, bald 
ſchmerzliche Lebenserinnerung. 

5. Im Unterrichte weiſe man hin auf den Lebensberuf 
der Kinder. Dies iſt eine ſehr wichtige Aufgabe des Kommunionunterrichtes. 
Geftärkt mit dem hl. Abendmahl, ziehen die Apoſtel hinaus in die Welt. Ebenſo 
ſoll die Erſtkommunion an der Schwelle des Lebens helfen zur Wahl des 
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richtigen Berufes. Man weiſe die Kinder zunächſt an, fleißig den hl. Geiſt 
um Erleuchtung zu bitten. Die nötigen Winke gebe man rechtzeitig, 
nicht erſt in der letzten Kommunionſtunde, da über ihre Zukunft dann meiſt 
ſchon entſchieden iſt. Den Kindern, welche in der Familie als Gehülfen 
der Eltern bleiben, lege man beſonders dringend die Pflicht der Dankbarkeit 
ans Herz und ſchildere ihnen die Mühen, welche die Eltern mit ihnen ge⸗ 
habt haben. Den Kindern, welche ſich vermieten ſollen, ſtelle man vor 
allem die Pflicht vor Augen, die Kirchengebote gewiſſenhaft zu erfüllen. 
Daraus ergibt ſich, daß die Kinder, ehe ſie ſich binden, Erkundigungen über 
die Religion der Herrſchaft einziehen müſſen und darüber, ob die Dienſtboten 
in der betreffenden Stellung ihre Kirche beſuchen dürfen, ob ſie etwa gar zum 
Gottesdienſt einer anderen Konfeſſion herangezogen werden ꝛc. Das ver⸗ 
ſäumen meiſtens Eltern und Kinder — und was für traurige Folgen hat 
das oft! Man kann ferner den Kindern nicht dringend genug ans Herz 
legen, ſich durch Unannehmlichkeiten und Beſchwerden in der erſten Stellung 
nicht gleich abſchrecken zu laſſen, ſondern ſolange zu bleiben und ſoviel zu 
lernen, als irgend möglich. Ebenſo rate man den Kindern, beſonders aus 
dem Dorfe, möglichſt davon ab, ſich in die Stadt, wohl gar in eine Groß⸗ 
ſtadt zu vermieten. Es iſt eine große ſoziale Aufgabe, geſunde Kräfte der 
Landarbeit, die immer mehr unter Arbeitermangel leidet, zuzuführen. Wie 
viel brave und fromme Mädchen und Knaben gehen jährlich in den Groß⸗ 
ſtädten an Körper und Geiſt zu Grunde! Eine Statiſtik darüber müßte 
grauſige Zahlen aufweiſen. Und doch ſind viele Eltern immer noch ſo 
kurzſichtig, daß ihnen an einem baldigen, möglichſt hohen Lohne der Kinder 
mehr liegt, als an deren Seele, für die ſie einmal vor Gott die Verant⸗ 
wortung haben! — Auch lege man den Kindern dringend ans Herz, daß 
fie jetzt ſelbſt über ihre Zukunft mitzubeſtimmen haben, mit ſich und mit 
Gott zu Rate gehen und die Eltern nicht allein dafür ſorgen laſſen ſollen, 
was für einen Beruf ſie wählen. Einmal in einen falſchen Beruf gedrängt, 
wird es ihnen ſchwer, umzukehren, und ſo ſchleppen ſie die Laſt eines ver⸗ 
fehlten Lebens dahin und werden ſelten etwas Tüchtiges leiſten. Die 
Wahl des Berufes wird in gewiſſer Weiſe abhängen vom Stande des Vaters 
und der Art der Gegend. In einer induſtriellen Gegend, in Grubenrevieren, 
wird man viele Kinder von der Fabrik⸗ und Grubenarbeit kaum abhalten 
können. Man rate jedoch ab, ſoviel man kann; denn die Fabrik⸗ und 
Grubenarbeit verroht häufig die Jugend und bringt ſie in Geſellſchaft ver⸗ 
worfener Subjekte, die, von dem guten Lohn angelockt, dieſe Thätigkeit 
wählen, nachdem ſie vielleicht in anderen Berufen Schiffbruch gelitten haben. 
Das Kommunionkind gerät alſo hier leicht in große ſittliche Gefahr und, 
was ebenſo ſchlimm iſt, in die Gefahr, der Sozialdemokratie anheimzufallen. 
Die Wahl eines Gewerbes oder Handwerks dagegen iſt ſehr zu empfehlen. 

Hat ein Knabe Luſt und Talent, höher zu ſtreben, das Lehrfach oder 
den geiſtlichen Beruf zu wählen, ſo wird der Seelſorger ſich mit den Eltern 
beraten und Mittel und Wege finden, dem Kinde dieſe Wahl zu ermög⸗ 
lichen. Er wird auch gern unentgeltlich ihm Unterricht im Latein ꝛc. er⸗ 
teilen und vor allem, ſoweit ſeine Mittel es irgend erlauben, in die Taſche 
greifen und materiell das Studium unterſtützen. Er kann für das pecu- 
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um clericale, für die bona patrimonialia oder parsimonialia feine 
ſchöͤnere Verwendung finden. Gerade arme Geiſtliche find darin oft leuch⸗ 
tende Vorbilder. Und wie oft belohnt ſich ein ſolches Opfer ſchon auf 
Erden. Ein Pfarrer Kneipp und mancher andere iſt auf dieſe Weiſe zum 
Studium gelangt. Unverlierbar aber jedenfalls iſt einem ſo wohlthätigen 
Prieſter der Himmelslohn des göttlichen Hausvaters, dem er einen neuen 
Arbeiter in den Weinberg ſendet. Der Prieſter mache auch aufmerkſam 
auf die Vereine. Er empfehle die guten beſtehenden Vereine und nehme 
in der letzten Stunde alle, die ſich melden, durch proviſoriſche Übergabe 
von Mitgliedskarten und Statuten in den Verein auf. Fehlen ſolche Ver⸗ 
eine und kann man fie auch nicht ins Leben rufen, jo ziehe man wenigftens 
die Kommunionkinder dadurch an ſich, daß man im Sommer an den Sonntag⸗ 
nachmittagen Chriſtenlehre oder wenigſtens eine Zuſammenkunft (am beſten 
in der Kirche) hält und die Kinder verſprechen läßt, dabei zu erſcheinen. 
Eine Verſtändigung mit den Dienſtherrſchaften, die dabei ja auch mitzu⸗ 
ſprechen haben, wird ein kluger Seelſorger wohl erzielen können. Kommunion⸗ 
kindern, welche weit fort, vielleicht in eine große Stadt, in Stellung gehen, 
biete man brieflichen Verkehr an. Die Kinder betrachten das meiſt als 
eine Ehre und kommen, wenigſtens anfangs, der Aufforderung nach. Ge⸗ 
wiß kann auch der ſchriftliche Rat des Seelſorgers da manches Gute ſtiften 
und Böſes verhindern. Auch erkundige man ſich bei den Eltern nach dem 
Wohlergehen früherer Kommunionkinder und zeige ſeine Freude, wenn ſie, 
einmal die Heimat aufſuchend, ihren alten Seelſorger beſuchen. Hat der 
Prieſter Zeit, ſo wird er ſehr gut thun, in populärer Weiſe einige markante 
Lehren der Sozialdemokratie zu widerlegen, ihre Vaterlands⸗ und Religions⸗ 
lofigkeit ſcharf zu beleuchten. Man ſei aber vorfichtig, nicht direkt auf 
Angehörige der Kinder hinzuweiſen, wenn man ſie auch als Sozialdemokraten 
kennen ſollte 1). Man betone und beweiſe beſonders den Satz: „Ein gläu⸗ 
biger Katholik kann nicht Sozialdemokrat jein.“ Man mache den Kindern 
Har, daß die Sozialdemokratie die Menſchen unzufrieden auf Erden, unſelig 
im Jenſeits macht, während die Religion ihnen irdiſche Zufriedenheit und 
himmliſche Seligkeit allein zu geben imſtande iſt. | 
Bei der Behandlung der Kommunionkinder hüte ſich der Prieſter ſorg⸗ 
fältig davor, die Kinder die ſoziale Verſchiedenheit des Standes ihrer 
Eltern merken zu laſſen. Auch Kinder ſind darin ſehr feinfühlig. Der 
Seelſorger aber iſt der Hüter der Seelen, die alle in gleicher Weiſe nach 
Gottes Ebenbild erſchaffen und alle in gleicher Weiſe für Gottes Himmel 
beitimmt find, Perſönliche Rückſicht auf die Stellung angeſehener Eltern, 
perſönliche Vorliebe für ſolche, mit denen man näher verkehrt, perſönliche 
Neigung zu einzelnen Kindern dürfen nie hervortreten. Allen ſei er alles, 
um alle für Chriſtus zu gewinnen. Die Kinder armer, ungläubiger und 
fittenlofer Eltern bedürfen ſogar feiner Fürſorge in höherem Maße als 
ſolche aus guten Familien. 
6. Man richte den Unterricht praktiſch ein. Es wird 
wohl meiſt üblich ſein, daß man unter Zugrundelegung des Katechismus 


2) Vorzüglich zu benutzen: Der rote Doktor Quackſalber und ähnliche Flug⸗ 
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zunüchſt das hl. Altarsſakrament im allgemeinen, ſodann Meßopfer und 
Kommunion im beſonderen beſpricht. Bei der allgemeinen Beſprechung 
lege der Seelſorger das Hauptgewicht auf eine möglichſt praktiſche 
Erklärung jenes erhabenen Wunders, nehme Bezug auf genaue Ein⸗ 
prägung der Unterſcheidungslehren, welche jo recht erkennen 
laſſen, daß die katholiſche Kirche allein die Hüterin dieſes koſtbaren 
Vermächtniſſes Chriſti iſt. Beim heil. Meßopfer muß den Kindern 
unter Benutzung des Gebetbuches eine gründliche Kenntnis der prieſterlichen 
Handlungen am Altare beigebracht werden. Man erzähle ihnen dann von 
der Meſſe in den Katakomben, präge ihnen den Unterſchied von Hochamt, 
Requiem und ſtiller Meſſe, die Kirchenfarben, die Heiligenfeſte, die Kirchen⸗ 
ſprache, den Altarſchmuck, Muſik und Weihrauch beim hl. Opfer feſt ein. 
Beſonders betone man die Pflicht der Sonntagsheiligung und wiederhole 
dabei das erfte und zweite Kirchengebot. Auf das vierte und fünfte Kirchen⸗ 
gebot kommt man beim letzten Teil des Unterrichts, der hl. Kommunion, 
zu ſprechen. Sehr genau beſpreche man die Gnadenwirkungen der hl. Kom⸗ 
munion. Dringend verlange man eine Generalbeicht, womöglich ein 
paar Monate vor der Kommunion und mit Zuziehung fremder Beichtväter, 
um möglichſt Sakrilegien zu verhüten. Sehr gut iſt es, am Anfang der 
Stunde jedesmal ein Geſetz des Roſenkranzes beten zu laſſen, ſchon 
um dieſes fromme Gebet den Kindern, beſonders auch den Knaben, lieb zu 
machen. Beſchließen wird man die Stunde mit einer kleinen Erzählung 
von frommen oder unglücklichen Kommunionkindern, die man leicht aus 
eigener Erfahrung oder entſprechenden Büchern ſchöpft. Man könnte auch 
eine Strophe von einem jener herrlichen Segenslieder „Liebe, hier ſind 
Deine Höhen“, „Kommet, lobet“, „Heilig, heilig“, „Himmelsau“ ꝛc. 
ſingen laſſen. In den letzten Stunden führe man die Kinder am Schluß 
in die Kirche und halte coram Ss. eine kurze Betrachtung mit ihnen. Auch 
ermuntere man fie zu eigenen Frömmigkeits übungen. Man rate ihnen kleine 
freiwillige Abtötungen, beſonders in der Faſtenzeit, beſondere Gebete, gute 
Meinungen, Beſuch der Wochenmeſſe, Kirchenbeſuch nach der Schule u. a. 
Am Kommuniontag belohne man die eifrigſten. Natürlich ſorge man da⸗ 
für, daß jedes Kind einen Roſenkranz und ein Gebetbuch hat, und helfe 
ſelbſt aus, wo die Mittel der Eltern nicht reichen. Man hebe hervor, daß 
die Schmückung der Seele viel wichtiger iſt, als die des Leibes, und daß 
die Kinder ſich möglichſt wenig Sorge um ihre Kommunionkleider ꝛc. machen 
ſollen, um ſich nicht zu zeritreuen. Das Weltliche muß ihnen Nebenſache ſein. 

Durch geſchickte Fragen überzeuge ſich der Prieſter ab und zu, ob den 
Kindern die Hauptlehren des Katechismus geläufig ſind. Das wird ſogar 
unerläßlich ſein, wenn der Geiſtliche den ſchulplanmäßigen Religionsunterricht 
nicht ſelbſt erteilt oder erteilen kann. Dabei muß er wieder die Unter⸗ 
ſcheidungslehren hervorheben, aber mit größter Vorſicht und Milde, be⸗ 
ſonders wenn viele Kommunionkinder aus Miſchehen ſind. Sonſt kann es 
vorkommen, daß der proteſtantiſche Vater ſein Kind aus dem Unterricht 
nimmt und proteſtantiſch konfirmiren läßt. Ganz beſonderes Gewicht lege 
der Seelſorger bei dieſen Wiederholungsfragen nächſt den ſchon erwähnten 
Kirchengeboten, ferner Buße und Viatikum (wobei auch die hl. Olung zu 
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beſprechen ift), auf das Eheſakrament. Mindeſtens eine Stunde gehöre einer 
ſorgſamen, aber ſehr vorſichtigen, dem kindlichen Gemüte angepaßten Be⸗ 
ſprechung der Miſchehe und ihrer Schäden, ſowie der kirchlichen Vorſchriften 
darüber. Gegen dieſes immer wachſende Übel müſſen wir aus allen Kräften 
in Schule und Beichtſtuhl, ſowie auf der Kanzel ankämpfen. Wie der 
Seelſorger alle dieſe Punkte anknüpfen und beſprechen ſoll, muß ihm ſein 
Takt und feine Erfahrung ſagen. Einiges wurde ſchon angedeutet. Bei 
Beſprechung des Meßopfers und der Kirchengebote kann man z. B. ganz 
gut bie Frage der Vermietung an katholiſche und andersgläubige Herrſchaften 
erledigen. Das Eheſakrament kann man anknüpfen an das Wort com- 
munio, d. h. die geiſtige Ehe, die Jeſus mit dem Kommunionkinde 
ſchließt u. ſ. w. Möchte jeder Seelſorger einſt jagen können: Keines von 
denen, die Du mir anvertrauteſt, habe ich verloren! 
Breslau. Paul Engel. 


Informationsprozeh über den Trierer Erzbiſchof Ja ob v. Eltz. 


(Koblenz, 17. Mai 1567.) 


Das Konzil von Trient ordnete in Sess. 22 cap. 2 de Ref. bei 
Neubeſetzung von Bistümern einen ſorgfältigen Informationsprozeß über 
Perſon und Eigenſchaften des Gewählten an und erweiterte dieſe Vorſchriften 
in Sess. 24 cap. 1 de Ref. durch genaue Normen über Vornahme dieſes 
Prozeſſes, Einſendung desſelben nach Rom, Prüfung durch eine Kardinals⸗ 
kommiſſion und Beſchlußfaſſung über denſelben im Konſiſtorium. Die be⸗ 
treffenden Beſtimmungen ſtehen jedermann leicht zu Gebote und ſollen daher 
hier nicht wiederholt werden, umſoweniger, als ſich kaum derartige In⸗ 
formationen finden werden, wenigſtens in den erſten Zeiten nach dem Konzil, 
die ſich gewiſſenhafter als die vorliegende an die dort gegebenen Vorſchriften 
halten. Auch über die Perſon und Regierung Jakobs von Eltz bedarf es 
hier keiner langen Einleitung, da die Leſer des „P. b.“ genügende Hülfs⸗ 
mittel beſitzen, um zu beurteilen, ob und wie der große Trierer Erzbiſchof 
in ſeiner Stellung als Kirchen⸗ und Reiche fürſt der Zeichnung gerecht ge⸗ 
worden iſt, welche die Zeugen in ihren beſchworenen Ausſagen von ihm 
eniwerfen. Kleinere Erläuterungen, ſowie Nachweiſe über die handelnden oder 
ſprechenden Perſonen ſind in den Anmerkungen untergebracht. 

Nur über das Originaldokument ſei einiges bemerkt. Dasſelbe findet 
ſich im Konſiſtorialarchiv, welches gegenwärtig in einem Saale des Vatikans 
zur ebenen Erde, gleich rechts nach Eintritt in den Damaſushof, aufbewahrt 
und nur gegen ganz beſondere Erlaubnis zugänglich iſt; bei längerer Dauer 
der Arbeit werden die Bände jedoch in die Räume der Konzilskongregation 
im Palaſte der Cancellaria gebracht. Die Urkunde iſt mit feſter, ſchöner 
Hand auf ein vorzügliches Pergamentblatt von ca. 80 em Breite und 70 
em Höhe, einſchließlich des umgebogenen unteren Randes, geſchrieben und 
mit den Siegeln der beiden eingangs genannten Ausſteller verſehen, bezw. 
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verſehen geweſen, da ſich eines derſelben verloren hat. Die Unterſchriften 
der beiden Notare ſtehen nebeneinander und haben die entſprechenden 
Notariatsſignate zur Seite. Der eingeſchlagene untere Rand iſt durch die 
Schnüre der beiden Siegel an das Hauptblatt feſtgeheftet; doch wurden in 
Rom neben die Schnüre Einſchnitte gemacht, ſodaß ſich der Umſchlag teil⸗ 
weiſe zurückwenden ließ und es fo den Mitgliedern der Kardinalskommiſſion 
ermöglicht wurde, ihre eigenhändigen Begutachtungen des Prozeſſes neben⸗ 
einander auf den inneren Rand zu ſetzen. Auch die Beglaubigung der 
Notare durch die Trierer Domherren Heinrich von Naſſau und Wilhelm 
Quad, ſowie die Unterſchrift Caſtellinios, des Agenten für Trier und andere 
deutſche Diözeſen, ſteht auf dem inneren Rande unten rechts. Die ganze 
Formel der Unterſchrift Jakobs von Eltz nach der Professio fidei iſt natürlich 
eigenhändig. Die im Drucke hervorgehobenen Stellen ſind im Original, 
jedenfalls bei der Prüfung in Rom, unterſtrichen. Bemerkt ſei noch, daß 
wir bei den Zeugenausſagen in der zweiten Hälfte die Wiederholungen, die 
ja unvermeidlich ſind, möglichſt gekürzt und, wo es ohne Störung geſchehen 


konnte, nur die neuen Momente aufgenommen haben. 
Processus cum professione fidei Rdi. Domini electi Treverensis 1567. 
Gregorius Dei et Apostolicae Sedis gratia episcopus Azotensis, archi- 
ar virensis ac principis electoris vicarius in pontificalibus generalis, 
abbas monasterii S. Martini in civitate Trevirensi ), et Cuno ab Humburg, 
iurium doctor, officialis curiae ecclesiasticae Trevirensis ac canonicus S. Florini 
in oppido Confluentia?), universis et singulis praesentes litteras inspecturis 
et legi audituris salutem in Domino. Notum facimus, quod ad habendam 
de fide, natalibus, ordine, aetate, moribus ac vita litterarumque scientiam 
Rmi. et Illmi. principis ac domini Domini Jacobi ab Eltz, quondam decani 
Metropolitanae ecclesiae Trevirensis in eiusdem ecclesiae archiepiscopum ac 
principem electorem electi et pro more catholicae ecclesiae sacrorumque 
canonum auctoritate Sedis Apostolicae confirmandi, pro parte Rmae. et Illmae. 
Suae Gratiae coram nobis in notariorum publicorum ac testium infrascrip- 
torum praesentia in persona constitutae debita cum instantia requisiti fuimus, 
ut Suae Gratiae fidei professionem recipere ac necessariam inquisitionem 
super capitulis infra designatis a sequentibus producendis testibus facere 
nostramque super eadem attestationem proferre non gravaremur. Quibus 
videlicet praefatus Rmus. et Illmus. princeps ac dominus electus ortus sit 
natalibus, cuius ipse sit aetatis, quibus moribus praeditus cuiusque hactenus 
vitae et conversationis fuerit, ac denique qua polleat litterarum eruditione 
ac Scientia, et praesertim, si ea polleat scientia, ut idoneus sit et haberi de- 
beat ad alios in theologia vel iure canonico docendos. Nos itaque requisitioni 
huiusmodi (ut honestum est) adnuere volentes atque a fide tamquam fundamento 
exordium dictae inquisitionis sumentes subiectos de fide articulos Rmae. 
et Illmae. Suae Gratiae coram nobis legendos et profitendos tradidimus, 
quibus ad unum perlectis et professis, ipsa se omnia et singula in illis con- 
tenta, sicut conscripta sunt, omni tempore conservaturum iureiurando per 
ipsum coram nobis praestito ad sancta Dei Evangelia solemniter promisit, 
hac verborum serie: 
Jacobus ab Eltz electus Trevirensis firma fide credo et confiteor 
omnia et singula, quae continentur in symbolo fidei, quo sancta Romana 
ecclesia utitur in missa, videlicet: „Credo unum Deum, Deum patrem omni- 


1) Gregor v. Virneburg, 1557—1578 Weihbiſchof und Generalvikar von Trier, 
Abt von St. Martin. 

2) Kuno v. Homburg, erzbiſchöflicher Offizial in Koblenz 1560 — 1581, ſeit 1568 
Dechant von St. Florin daſelbſt. 
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potentem, factorem coeli et terrae, visibilium omnium et invisibilium“ etc., 
prout in symbolo Nicaeno in missa decantari solito continetur. Apostolicas 
et ecclesiasticas traditiones reliquasque eiusdem ecclesiae observationes et 
constitutiones firmissime amplector et admitto. Item sacram scripturam iuxta 
eum sensum, quem tenuit et tenet sancta mater ecclesia, cuius est iudicare 
de vero sensu et interpretatione sacrarum scripturarum, adınitto, nec eam 
unquam nisi iuxta unanimem consensum patrum accipiam et interpretabor. 
Profiteor quoque, septem esse vere et proprie sacramenta novae legis a Jesu 
isto Domino Nostro instituta atque ad salutem humani generis, licet non 
omnia singulis, necessaria, sc. baptismum, confirmationem, Eucharistiam, 
itentiam, extremam unctionem, ordinem et matrimonium, illaque gra- 
tiam conferre, et ex his baptismum, confirmationem et ordinem sine sacri- 
legio reiterari non posse. eptos quoque et approbatos ecclesiae catholicae 
ritus in supradictorum omnium sacramentorum solemni administratione 
recipio et admitto. Omnia et singula, quae de peccato originali et de iusti- 
fiestione in sacrosancta Tridentina synodo definita et declarata fuerunt, am- 
plector et recipio. Profiteor pariter, in missa offerri Deo verum, proprium et 
propitiatorium sacrificium pro vivis ac defunctis, atque in sanctissimo Eucha- 
sacramento esse vere, realiter et substantialiter corpus et sanguinem 
una cum anima et divinitate Domini Nostri Jesu Christi fierique conver- 
sionem totius substantiae panis in corpus et totius substantiae vini in ange 
nem, quam conversionem catholica ecclesia transsubstantiationem appellat. 
Fateor etiam, sub altera tantum specie totum atque integrum Christum verum- 
e sacrificium sumi. Constanter teneo, purgatorium esse animasque ibi 
tas fidelium suffragiis iuvari. Sanctos confiteor una cum Christo re- 
gnantes venerandos atque invocandos esse, eosque orationes pro nobis Deo 
offerre, atque eorum reliquias venerandas esse firmiter assero. Imagines 
Christi ac Deiparae semper virginis necnon aliorum sanctorum habendas ac 
retinendas esse atque eis debitum honorem et venerationem impertiendam. 
Indulgentiarum etiam potestatem a Christo in ecclesia relictam fuisse illarum- 
zo usum Christiano populo maxime salutarem esse affırmo. Sanctam catho- 
cam et apostolicam Romanam ecclesiam omnium ecclesiarum matrem et 
| istram agnosco Romanoque Pontifici B. Petri apostolorum principis 
successori ac Jesu Christi vicario vero oboedientiam spondeo ac iuro. 
tera item omnia a sacris canonibus et oecumenicis conciliis et praecipue a 
sacrosancta Tridentina synodo tradita, definita ac declarata indubitanter 
reeipio atque confiteor simulque contraria omnia atque haereses quascumque 
ab ecclesia damnatas et reiectas ac anathematizatas ego pariter damno, reicio 
atque anathematizo. Hanc veram catholicamque fidem, extra quam nemo 
vus esse potest, quam in praesenti teneo, sponte profiteor et veraciter teneo, 
eandem integram et inviolatam usque ad extremum vitae spiritum constan- 
tissime Deo iuvante retinere et confiteri atque a meis subditis teneri, doceri 
et praedicari, quantum in me erit, curaturum, ego idem Jacobus electus spon- 
deo, voveo ac iuro ad haec sancta Dei Evangelia. 


Jacobus ab Eltz electus in archiepiscopum Trevirensem etc. 
manu propria subscripsi. 


Testes deinde infrascriptos coram nobis pro parte memorati Rmi. et III mi. 
principis ac domini, Domini Jacobi electi — nostra, officialis Confluen- 
tini supranominati authoritate ordinaria ad deponendum et veritatis testi- 
monium super capitulis supra descriptis perhibendum citavimus eosque 
recepimus, recepto ab eorum quolibet solemni de veritate dicenda iuramento 
per eos singulos solemniter sancta Dei Evangelia praestito, super eisdem 
<apitulis particulariter atque singulatim interrogavimus atque examinavimus. 
Qui quidem desuper infrascripto ordine sua perhibuerunt testimonia. Et 
primo Rdus. ac nobilis Dominus Godefridus a Walderdorf, Metropoli- 
tanae Trevirensis ecclesiae canonicus capitularis ac archidiaconus tituli 
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8. Agathae in Longuiono!) et aetatis suae sexaginta annorum, testis ad per- 
hibendum veritatis testimonium citatus, productus atque receptus medioque 
solemni per eum praestito iuramento su capitulis supratactis debite ac 
diligenter examinatus deposuit et dixit: Quantum ad natales Rmi. et Illmi. 
Dni. electi attinet, eum ex nobilis et antiquissimae familiae parentibus ac 
legitimo matrimonio natum. Causam scientiae suae reddens ait testis, 
novisse se utrumque parentem, patrem sc. nomine Joannem 
ab Eltz et matrem N. ex nobili stemmate a Breitbach. Hoc addens 
testis, neminem in collegium metropolitanae Trevirensis ecclesiae canonicum 
admitti nisi ex legitimo thoro octo nobilium utrinque avo- 
rum ortum. Quod Rmus. et Illmus. trigesimum aetatis suae an- 
num iamdudum excesserit, vel ex eo liquide (testis ait) con- 
stare, quod eum ante viginti octo annos Trevirensem canoni- 
cum cognoverit, quo tempore eum ad minus viginti annorum 
ex personae habitu fuisse colligit, neque hoc temporis quin- 
uagenarium iudicans. Dicit praeterea testis, Rmum. et um. 

ominum electum ante sedecim annos in sacro presbyteratus 
ordine constitutum, reddens scientiae suae rationem, ipsum 
sc. ab eo tempore saepissime Treviris publice divina celebrari 
vidisse et se testem ipsi in sacrificio missae saepe ut diaconum ministrasse. 
Sed Dominum electum sacrae theologiae aut iuris canonici doctorem non 
esse ait, quia in Germania non sit more receptum, ut nobiles huiusmodi 
titulis decorentur; verum propter singularem suam industriam et 
eruditionem non solum ad eximium Metropolitanae Trevi- 
rensis ecclesiae decanatum omnium votis, iuvenem etiam, 
fuisse promotum, sed etiam bis, Ratisponae nempe et Worma- 
tise, contra communes Christianae religionis haereticos ad 
Imperii colloquia ascitum atque adhibitum), ettandem etiam 
Treviris omnium Jesuitarum consensu acaliorum doctissimo- 
rum virorum iudicio rectorem universitatis Trevirensis desi- 
gnatum. Sciscitatus scientiae suae causam testis ait, se decanatus electioni prae- 
sentem interfuisse ipsumque una cum caeteris capitularibus canonicis elegisse. 
Deinde publicum et notorium esse, Dominum electum ad praefata colloquia ac 
etiam alia Imperii comitia legatum fuisse. Rectorem eum actu non vidisse; sed 
omnibus notum esse, et se a fide dignis, qui ipsum in dicta universitate rectorem 
designaverunt, habere, in qua et ipse testis aliquando rector fuit?). Deponit 
deinde tests, Dominum electum cordatum, prudentem, bonae 
vitae, conversationis, famae atque talem, qui habilis sit ac 
maxime idoneus ad gubernandam suam ecclesiam. Talem enim 
eum testis esse asserit, quod alias nisi ex praeallegatis causis non fuisset 
in ecclesiae Trevirensis archiepiscopum electus. Nam sibi testi cum aliis 
capitularibus canonicis hoc ipsum ex prudenti sui decanatus administratione 
satis perspectum esse et ex felicissima legationum functione. Testatur deni- 
que testis, Dominum electum modestum, religiosum, pium et 
eatholicae religionis zelatorem neque ullo modo de haeresi 
suspectum. Horum omnium scientiae suae rationem reddens, quod ipsum 
Dominum electum multos annos noverit, cum eo vixerit, et propter raram 
suam modestiam, iuvenis etiam ad decanatum adscitus, diligens in officio, 
debito modo semper pensum horarum absolverit, pius erga pauperesin 


) Er bekleidete dieſe Stelle von 1551 bis zu feinem Tode 1570. Brower, 
Metropolis 1, 167. 

) Jedenfalls zu dem Reichstage zu Regensburg und dem ſich anſchließenden 
Kolloquium zu Worms 1556/7, auf denen Kaiſer Ferdinand I. an den katholiſchen 
Ständen, namentlich in Aufrechthaltung des geiſtlichen Vorbehaltes eine feſte Stütze 
fand. Janſſen 4, 28, 61 ff. S. auch weiter im Text die Ausſagen des Latomus. 

3) Vergl. die Accurata series rectorum universitatis Trevir. bei Hontheim, 
Hist. Trev. dipl. 2, 900, wonach Gottfried von Walderdorff dieſes Amt i. J. 1561, 
Jakob v. Eltz 1564 bekleidete. 
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elargiendis eleemosynis ac semper inculpatissimae, sanctis- 
simae exemplarisque vitae extiterit. 
issimus atque clarissimus Dominus Bartholomaeus Latomus ), 
iurium doctor, vir omnium scientiarum — praestantissimus, iudicii parla- 
menti Trevirensis director, Rmo. Dno. electo ac aliquot praecedentibus archi- 
isoopis Trevirensibus principibus electoribus a consiliis, diversis in Imperio 
— functionibus perfunctus, aetatis suae anno sexagesimo septimo 2), pro 
parte Domini electi testis nominatus, citatus, comparens, productus, receptus, 
iuratus ad capitula supra in processu designata per nos commissarios exami- 
natus atque interrogatus in vim iuramenti sui per eum solemniter ad sancta 
Dei Evangelia praestiti attestatur et deponit, ut sequitur: Rmum. et Illmum. 
Dnum. electumexlegitimo matrımonioacnobilibus parentibus 
naatum. Testis causam scientiae suae interrogatus dicit et asserit, se novisse 
Dni. electi patrem, Joannem ab Eltz nomine, fratrem quondam Domini 
Jacobi ab Eltz decani Metropolitanae ecclesiae Trevirensis, huius Dni. electi 
patruum ), qui ante viginti annos vita functus est. Matrem autem non 
novit. Atque interrogati huius capituli nullum dubium esse, cum in nume- 
rum canonicorum ecclesiae Trevirensis nemo recipiatur, qui 
non probet, se ex sedecim nobilium avorum, Sc. ex parte 
patris et matris legitimo thoro natum. Et hanc probationem 
testis dicit adeo esse necessariam, ut etiam in re alioquin clarissima — 
quemadmodum dicit se in probatione recipiendorum canonicorum viren- 
sium ex stemmate Hagen et Fleckenstein similibus actibus vidisse. Atque 
nobilem hand familiam Eltz esse unam ex antiquissimis ac 
praestantissimis familiis in archiepiscopatu et provincia Tre- 
virensi. Affirmat porro testis, Dominum electum plus quam trigesimum 
aetatis suae annum agere, immo quinquagenarium eum esse ait. 
Et hanc scientiae suae causam, quod ipsum Dnum. iam electum olim ante 
40 annos decano Trevirensi Jacobo patruo suo, cuius ante mentionem fecit. 
viderit cohabitare. Dicit praeterea testis, Dnum. electum actu pres- 
byterum esse; se tamen eum non vidisse missae sacrificium celebrare, 
sed ante multos annos a fide dignissimis audivisse, Dnum. electum presby- 
terum, atque notorium in tota dioecesi Trevirensi, quod ipse in summis festis 
ut decanus in sua ecclesia, optima cum pietate divina sive missam celebrarit. 
Testatur deinde testis, Dnum. electum sacrae theologiae neque iuris canonici 
non esse. Et ut praecedens testis dicit, non esse moris in Ger- 
mania, ut nobiles ad doctoratus insignia aspirent, verum praestito suo iura- 
mento asserens, Dnum. eleetum satis competenter doctum esse, 
atque etiam in sacris litteris tempore necessitatis docere 
posse, et propter singularem suam industriam et spectatos 
mores eum in decanum prius electum, postea aliquot legationibus in 
Romani Imperii comitiis functum. Testis scientiae suae rationem reddens 
ait, Dnum. electum una cum se teste anno 1557 ab archiepiscopo et principe 
electore Trevirensi Wormatiam ad colloquium in negotiis religionis deputatos 
ut auditores disputationum “). Ibidem se vidisse et audivisse Dnum. electum 
optime vota sus concipere et dexterrime respondere. — Quinti capituli con- 


) Über den rra iftſteller und Laientheologen Bartholomäus 

Latomus hat der e Jahrgang 1858, & 243 des „P. b.“ 

einige Nachrichten zuſammengeſtellt. Weiteres findet man bei Brower, Hontheim, 

— — a.; aber der Mann verdiente entſchieden eine eingehendere und beſondere 
ung. 

2) Danach läßt ſich ſein Geburtsjahr beſtimmen, das bis jetzt unbekannt war. 

) Sollte patrui heißen. 

) ©. Seite 229, Anm. 2). Auch an den Religionsgeſprächen zu Worms 1541 
und Regensburg 1546 hatte Latomus in gleicher Eigenſchaft teilgenommen; über das 
letztere hat er einen wertvollen Bericht verfaßt. S. Paſtor, Reunionsbeſtrebungen 
S. 125. Auch an den litterariſchen Kämpfen, die ſich an das Wormſer Geſpräch 
von 1557 anſchloſſen, beteiligte er ſich lebhaft. Janſſen 4, 28. 
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tenta omnia asserit testis in Dno. electo esse verissima, ac merito de eo 
praedicari prudentiam singularem, rerum civilium peritiam, 
modestiam, bonae vitae ac famae exemplum, de quo etiam publica 
vox et fama, quod habilis et idoneus sit, pro Dei gloria et subditorum suo- 
rum salute ecclesiam et principatum recte gubernare. Pro scientiae suae 
causa testis ait, haec omnia ex frequentissima conversatione cum Dno. electo 
sibi esse notissima. Scit quoque, in eo esse singularem pietatem 
ac zelum Christianae catholicae fidei et antiquae religionis, atque 
minime eum de haeresi suspectum esse, in colloquio Wormatiensi se satis 
didicisse. 

Rdus. ac nobilis Dnus. Joannes Mul de Ulmen, decanus S. Florini Con- 
fluentiae, vir gravis, aetatis annorum 77!), nomine Rmi. et Illmi. Dni. electi 
similiter in praesenti negotio nominatus testis ... . deponit et attestatur ut 
sequitur. Rmum. et Illmum. Dnum. electum ait nobilibus parenti- 
bus de legitimo matrimonio procreatum. Pro scientiae suae causa 
addens se testem Dni. electi parentem novisse, patrem sc. Joannem ab Eltz 
praefectum in Loneg et matrem N. ex nobili familia a Breitpach. Dnum. 
electum esse 50 annorum. Testis novit eum in ordine ecclesiastico 
constitutum ante 20 annos, eundem Dnum. electum affirmans 
eirciter 20 annos presbyterum esse, et quod saepius ut decanus in 
Metropolitana Treverensi ecclesia sacrificium missae et alia divina mysteria 
peregerit atque celebrarit, cui etiam Dnus. Godefridus a Walderdorf in 
ordine primus testis ut diaconus ministrarit, se a fide dignissimis hominibus 
audivisse. Dnum. electum sacrae theologiae iurisve canonici doctoratus 
titulo non esse insignitum — hosce sc. titulos nobiles in Germania non 
recipere; verum Dnum. electum tam sufficienter doctrina prae- 
ditum ac in rerum civiliumadministratione tam expertum, ut 
stiam,siopusesset, docere possit, et commodissime Christianae 
reipublicae prodesse etc. etc. Et quod testis ex familiari ipsius con- 
versatione plusquam compertum habet, sitque publica vox et fama, Dnum. 
electum totum pietati deditum et antiquae catholicae eccle- 
siae defensorem atque zelatorem esse. 

Venerabilis atque eximius Dnus. Adolphus a Breitpach, iurium doctor, 
collegiatae S. Castoris Confluentiae canonicus?), Rmo. et Illmo. Dno. electo 
ac praedecessori archiepiscopo Trevirensi a consiliis, vir aetatem habens 
plusquam 50 annorum, nomine et pro parte praefati Dni. electi testis 
nominatus, per nos citatus .... testatur et deponit ut sequitur, dicens, 
Dnum. electum de legitimo matrimonio ex nobilibus parentibus natum. Cau- 
sam suae scientiae reddens ait, se utrumque eius parentem novisse, patrem 
sc. Joannem dominum in Eltz et matrem Mariam ex nobili familia a Breit- 
pach ... Affirmat testis, Dnum. electum ultra 40 annos esse, scientiae 
causam dicens, se Dnum. electum ante 40 annos novisse et praesertim cum 
studii litterarum gratia Lovanium in inferiorem Germaniam proficisceretur s) 
Non asserit testis Dnum. electum sacrae theologiae vel iuris canonici doctorem 


esse, . verum hoc praestito suo iuramento affirmat, ... quod etiam, 
ubi necessitas postularet, Dnus. electus docere, praedicare et 
ad populum sacras conciones habere possit.... Deponit praeterea 


tests, Dnum. electum magnanimum esse, prudentem, sagacem 
prae ceteris omnibus canonicis, salva ipsorum dignitate, semper optimae 
vitae ac famae extitisse ac merito ad ecclesiae Trevirensis gubernacula vo- 
catum ... Quanta etiam modestia, religio, pietas et antiquae 
Christianae fidei zelus in ipso Dno. electo praeemineat, nemo 


1) Er ſtarb noch im Dezember desſelben Jahres 1567; jein Nachfolger war der 
obenerwähnte Kuno von Homburg. Brower, Metrop. 1, 226. 

2) Er wurde noch im ſelben Jahre Dechant von St. Caſtor und ſtarb als ſolcher 
i. J. 1574. Brower, Metrop. 1, 236. 

3) Daß Jakob von Eltz außer anderen Univerſitäten Löwen beſucht habe, er⸗ 
wähnt auch Brower, Annales. 2, 401. 
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est, ait testis, qui ignoret, cum vel ob ea in archiepiscopum Trevirensis 
eeclesise et principem electorem omnium votis sit vocatus ue electus. 
Nos itaque — episcopus Azotensis et Cuno ab Humburg offi- 
cialis supranominati pro maiori testificatione veritatis et scientiae nostrae 
super praedictis capitulis sub periculo animarum nostrarum ad veritatis testi- 
monium dicendum ad sancta Dei Evangelia nos invicem iuramento obstrinxi- 
mus, quo mediante et habita inter nos matura deliberatione communicatione- 
que attestamur, saepenominatum Rmum. et Illmum. Dnum. electum semper 
publice sacram catholicam fidem et religionem vita, moribus et professione 
coluisse et colere, ad haec ex iusto matrimonio, nobili familia et parentibus 
ex antiquissima nobili domo ab Eltz progenitum ante annos circiter 50, uti 
notorium est, praeterea iam per multos annos Metropolitanae ecclesiae Tre- 
virensis canonicum, presbyterum et decanum fuisse, eaque esse vitae pietate. 
sacrarum litterarum scientia atque rerum politicarum prudentia, ut dubium 
non sit, Dnum. electum idoneum fore antistitem ad docendum, exhortandum 
et gubernandum clerum populumque Dei in ecclesia Trevirensi sibi commissum. 
Similiter attestamur, praescriptos testes coram nobis super omnibus et sin- 
gulis capitulis, ut supra re extat, testimonia sua veritatis legitimo 
modo deposuisse. Quare in fidem et testimonium praemissorum omnium 
praesentes has litteras desuper conscribi et a duobus publicis fidedignis 
notariis infra nominatis ad ea specialiter a nobis adhibitis atque rogatis 
manibus propriis subscribi solitisque eorum signatis signari ac denique sigillis 
nostris appensis communiri fecimus. 
Acta sunt haec Confluentiae 1) in burgo sive castello dicti Rmi. et Illmi. 
Dni. electi anno a Christo nato 1567, indictione 10, die 17. mensis maii, 
Pontificatus Sanctissimi in Christo patris ac domini, Dni. Pii div. provid. 
Papae huius nominis V. anno 2. Praesentibus nobilibus et consultissimis 
Dnis. Joanne Wimpfling utriusque iuris doctore?) et Damiano Quade, dicti 
Dni. electi consiliariis testibus ad praefata omnia et singula specialiter 
vocatis atque rogatis. 
oannes a Born, sacris Apostolica et Caesarea autoritatibus respec- 
tive protonotarius et notarius publicus ac iudicii parlamenti Treverensis 
incipis electoris iuratus secretarius. Quoniam praescriptis requisitioni, 
ei cum iuramento professioni, testium productioni, receptioni, examini, 
depositioni, attestationi ceterisque omnibus et singulis praemissis, cum sic 
tractarentur, una cum honesto ac discreto viro Nicolao a Monreall connotario 
meo subscripto atque praenominatis testibus praesens interfui eaque omnia 
et singula coram suprascriptis Rdis. et Vener. viris Dnis. episcopo Azotensi 
et officiali Confluentino sie fieri vidi et audivi: ideo pro debito meo officio 
es litteras desuper confectas manu propria conceptas atque im- 
viatas alterius fideli manu, me et connotario meo aliis negotiis impeditis, 
soriptas et ingrossatas necnon eorundem Dominorum episcopi et officialis 
propriis et consuetis sigillis munitas ac sigillatas subscripsi solitoque meo 
notariatus signo signavi in fidem praemissorum omnium requisitus atque 


tus. 
Ego Nicolaus a Monreall sacris Pontificali et Imperiali authoritatibus 
notarius publicus quia solemni huic actui etc. etc. 

Ego Clemens Monilianus?) cardinalis Araecoeli, Germanicae natio- 
nis — — — praesenti nostro chirographo Illmis. et Rmis. Dnis. 
meis ordinum capitibus fidem facio, me vidisse et legisse ne 
processum in negotio electi Trevirensis. Et quia testes iuridice depo- 
) Auch die Wahl hatte am 7. April 1567 in St. Florin zu Koblenz ftatt- 

Ei. Trier damals wegen des Prozeſſes um die Reichsunmittelbarkeit zu 
in Unruhe war. 


2) Über den kurtrieriſchen Kanzler Wimpfeling vergl. die Nachrichten im erſten 


Bande der Kölner Nuntiatur von Ehſes⸗Meiſter. 
) Sein eigentlicher Name war Clemens Dolera oder D’Olera; Monilianus 


nannte er ſich von ſeinem Heimatsorte bei Genua. Ciaconius 3, 860. 
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nunt de eo omnia necessaria ad munus suum subeundum et requisita, 
ideo me subscripsi. Ita est. Clemens cardinalis supradictus. 

Ego Joannes cardinalis Moronus viso praedicto processu certe 
existimo, supradietum Jacobum ab Eltz electum in archiepiscopum 
Treverensem idoneum esse, cui regimen ecclesiae Treverensis commit- 


tatur et confirmetur. 
Ego Jo. cardinalis Politianus 1) approbo dietum Rmi. Domini mei 


cardinalis Moroni. 

Ego Hieronymus cardinalis Simoncellus viso suprascripto processu 
iudico ut supra. 

Die 29. iulii 1567. R. Dnus. Henricus a Nassau canonicus ecclesiae 
Trevirensis medio eius iuramento in forma dixit, se recognoscere manum, 
signa et personas suprascriptorum notariorum. 

R. D. Guilielmus Quad 2) canonicus eccelesiae Trevirensis iuravit in forma, 
sibi cognitas esse personas, scripturam et signa notariorum praedictorum. 

Joannes Paulus Castellinius protectionis Germanicae secretarius. 


Rom. St. Ehſes. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Oſterreichiſche Biſchofs-Konferenz. Für die öſterreichiſche 
Biſchofs⸗Konferenz hat die hl. Kongregation der Biſchöfe und Ordensleute 
am 22. Juli 1898 eine Inſtruktion erlaſſen. Hiernach müſſen ſieben 
Biſchöfe als Permanenzkomitee jährlich zweimal Beratungen halten. Eine 
Verſammlung aller Biſchöfe Oſterreichs hat alle fünf Jahre ſtattzufinden. 

2. Beichte von Konvertiten. Die hl. Kongregation der Pro⸗ 
paganda hat bereits vor langer Zeit ein Dekret veröffentlicht, das für 
Deutſchland gleichfalls wichtig iſt. Das Dekret der hl. Kongregation der 
Inquiſition vom 17. Dezember 1868, nach dem ein Konvertit, deſſen Taufe 
zweifelhaft iſt, zuerſt bedingungsweiſe zu taufen iſt, alsdann eine Lebens⸗ 
beichte ablegt und bedingungsweiſe abſolvirt wird, erhält die Kraft eines 
allgemein gültigen Geſetzes. (10. Juli 1869.) 

3. Beda Venerabilis hat als Bekenner und Kirchenlehrer ein 
eigenes Offizium für die ganze Kirche erhalten. Sein Feſt iſt auf den 
27. Mai geſetzt (Duplex) und vom Jahre 1901 an zu feiern. (S. R. C., 
13. November 1899.) 

4. Triduum bei Gelegenheit von Beatifikationen. Alle 
Feiern muſſen ſtreng liturgiſch ſein, nämlich ein feierliches Hochamt, dem 
ſich, wenn dies ohne Schwierigkeit geſchehen kann, feierliche Veſpern zu⸗ 
geſellen. Indes werden außerdem noch andere kirchliche Funktionen zugelaſſen, 
wie Gebete mit Beifügung des Vaterunſer, Gegrüßt ſeiſt du, Maria, der 
Lauretaniſchen Litanei und ſelbſt, die Zuſtimmung des Ordinarius voraus⸗ 
geſetzt, feierlicher Segen mit dem heiligſten Sakramente. Die Lobrede wird 


1) Joannes Ricci aus Montepulciano, daher Politianus genannt. Ibid. 3, 771. 
2) Wilhelm Quad von Landskron, 1574 —1588 archidiaconus tituli S. Cas Oris. 


Brower, Metr. 1, 236 
Pastor bonus, 1899/1900. 16 
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während des Hochamtes nach dem Evangelium gehalten als Homilie, 
kann indes auch vor oder hinter die Veſpern verlegt werden. Am dritten 
Tage ſoll der feierliche Geſang des Te Deum mit der gewohnten Oratio pro 

i actione nicht fehlen. Dieſe Vorſchriften find auch in den feier- 
lichen Oktaven gelegentlich einer Kanoniſation zu beobachten und haben die 
Billigung des hl. Vaters gefunden. (8. R. C., 24. Juli 1899.) 

5. Verſchiedene rituelle Fälle. a) Alle, welche in Kathedralen 
in den Chor vor den Altar treten oder von demſelben ſich zurückbegeben, 
haben, mit Ausnahme der Kanoniker, ſich auf ein Knie niederzulaſſen, auch 
wenn die hl. Euchariſtie dort nicht aufbewahrt wird. b) Wenn der Cele⸗ 
brant nach einem feierlichen Hochamte zur Segensandacht mit den Miniſtern 
auf der Epiſtelſeite auf dem scamnum die Kaſel ablegt und das Pluviale 
nimmt, hat er bei der Rückkehr an den Altar auf beide Kniee auf der 
unterſten Stufe niederzuknieen, wenn das Sanktiſſimum bereits ausgeſetzt iſt. 
e) Wo Cingula in Gebrauch find, welche bandartig geformt find, iſt der 
Gebrauch derſelben bis zur Abnutzung der vorhandenen, nicht aber weiter 
geſtattet. d) Die Spitzen an Rochetten, Alben u. ſ. f. dürfen farbigen 
Unterſatz haben. e) Wenn am Schluß des Offiziums geſprochen wird: 
Fidelium animae iſt nicht ein Segenskreuz gleichſam für dieſelben zu machen. 
f) Die Incenſation ſoll auch innerhalb der feierlichen Meſſe vor Introitus 
und Offertorium in dreifachem Duktus einen Doppeliktus enthalten. g) Wer 
vor das ausgeſetzte hl. Sakrament tritt oder von demſelben weggeht, hat, 
auch wenn er ein Pluviale trägt, auf beide Kniee niederzuknieen. (S8. R. C., 
24. November 1899 in minori.) 

6. Fakultät, drei Meſſen zu leſen. Ein mexikaniſcher Bifchof 
bat um die Erlaubnis, durch feine Prieſter an Sonn⸗ und Feſttagen drei 
Meſſen leſen zu laſſen. Als Gründe führte er an: a) Die Gläubigen ſind 
weit zerſtreut und wohnen von der Pfarrkirche bisweilen vier, ja ſelbſt bis 
28 Meilen weit entfernt. b) Die Zahl der Prieſter iſt gering. c) Die 
Feier der hl. Meſſe iſt der einzige öffentliche Akt des Verehrung, und die 
Pfarrer müſſen dieſe Gelegenheit benützen, die Gläubigen in den Grund⸗ 
ſätzen des Glaubens zu unterrichten. Wenn nun ſelbſt die Meſſe ihnen an 
Sonntagen fehlt (denn an Wochentagen müſſen ſie arbeiten), wie ſoll der 
Glaube erhalten bleiben? Die Katholiken werden entweder glaubenslos 
werden oder zum Proteſtantismus abfallen. Die Pfarreien zu teilen iſt 
wegen des Prieſtermangels und wegen der ungenügenden zeitlichen Mittel 
nicht möglich. Die hl. Kongregation des Tridentiniſchen Konzils gewährte 
dem Biſchof auf fünf Jahre die Vollmacht, ſeine Prieſter drei Meſſen leſen 
zu laſſen, immer aber unter der Bedingung, daß der Biſchof ſich bemühen 
ſoll, die Sache ſo zu ordnen, daß eine Bination allen Bedürfniſſen Genüge 
leiſtet. (9. Sept. 1899.) 

Trappan. Ang. Arndt, S. J. 


Abläſſe des Noſenkranzes und des Noſenkranzfeſtes für alle Gläubigen. 

Aus dem von der hl. Kongregation der Abläſſe für die Bruderſchaft des 
hl. Roſenkranzes beftätigten Ablaßverzeichniſſes heben wir diejenigen Abläſſe 
heraus, welche von allen Gläubigen gewonnen werden können. 
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1. Für Abbetung des Roſenkranzes. a) Vollkommener Ab⸗ 
laß, einmal im Jahre, für diejenigen, welche täglich wenigſtens den dritten 
Teil des Roſenkranzes beten und an einem von ihnen zu wählenden Tage 
die Sakramente empfangen, wenn ſie ſich nur eines von einem Dominikaner 
oder einem anderen bevollmächtigten Prieſter geweihten Roſenkranzes be⸗ 
dienen. (Raccolta, Ausg. 1898, n. 194.) b) Ablaß von 100 Tagen 
für jedes Vaterunſer und jedes Gegrüßt ſeiſt du, Maria, wenn ſie den 
ganzen Roſenkranz oder wenigſtens den dritten Teil beten, vorausgeſetzt, 
daß dieſer von einem Prieſter des Ordens der Predigermönche oder von 
einem dazu bevollmächtigten Priefter geweiht iſt. (Ebenda.) c) Ablaß von 
fünf Jahren und ebenſo vielen Quadragenen, ſooft ſie den dritten Teil des 
Roſenkranzes beten. (Ebenda.) d) Ablaß von zehn Jahren und ebenſo 
viel Quadragenen, wenn ſie einmal am Tage mit anderen zu Haus oder 
in einer Kirche oder Kapelle (öffentliche oder Privatkapelle) den dritten Teil 
des Roſenkranzes beten. (Ebenda.) e) Vollkommener Ablaß an jedem 
letzten Monatsſonntage, wenn ſie wenigſtens dreimal in der Woche den 
dritten Teil des Roſenkranzes mit anderen zu Haus oder in einer Kirche 
oder einer Kapelle beten und an dem letzten Sonntage die hl. Sakramente 


empfangen und eine Kirche oder öffentliche Kapelle beſuchen und dort nach 


der Meinung des hl. Vaters beten. (Ebenda.) f) Vollkommener Ablaß 
an einem von 15 auf einander folgenden Samstagen, die man beliebig 
wählt, wenn man an den einzelnen Samstagen die hl. Sakramente em⸗ 
pfängt und den dritten Teil des Roſenkranzes betet oder anderswo die 
hl. Geheimniſſe desſelben andächtig betrachtet. (Racc. n. 197.) Bemerkung: 
Sooft die Gläubigen verhindert ſind, die gedachte Übung an einem Sams⸗ 
tage zu verrichten, können ſie dieſelbe, ohne den Ablaß zu verlieren, am 
Sonntage vornehmen. g) Ablaß von ſieben Jahren und ebenſoviel Qua⸗ 
dragenen an allen Samstagen, die in der vorhergehenden Nummer ein⸗ 
begriffen ſind. (Edenda.) h) Vollkommener Ablaß, wenn ſie, in welcher 
Zeit des Jahres immer, neun Tage hindurch zu Ehren der Roſenkranzkönigin 
fromme Übungen anſtellen, indem ſie von der rechtmäßigen Obrigkeit gut⸗ 
geheißene Gebete ſprechen, an einem innerhalb der Novene oder den folgenden 
acht Tagen beliebig zu wählenden Tage, an dem ſie wahrhaft bußfertig 
beichten, die hl. Kommunion empfangen und nach der Meinung des hl. Vaters 
beten. (Racc. n. 149.) i) 300 Tage Ablaß für jeden anderen Tag der 
gedachten frommen Novene. 

2. Für die Abbetung des dritten Teiles des Roſenkranzes 
während des Monats Oktober. a) Vollkommener Ablaß für die⸗ 
jenigen, welche am Roſenkranzfeſte oder an einem Tage der Oktave die 
hl. Sakramente gebührend empfangen, wenn ſie nur am Feſttage und an 
den einzelnen Tagen der Oktave öffentlich in einer Kirche oder privatim 
den dritten Teil des Roſenkranzes beten. b) Vollkommener Ablaß, wenn 
man nach dem Roſenkranzfeſt wenigſtens zehnmal innerhalb des Monats 
Oktober öffentlich in einer Kirche oder privatim den dritten Teil des Roſen⸗ 
kranzes betet, an einem beliebig zu wählenden Tage die hl. Sakramente 
gebührend empfängt, eine Kirche beſucht und dort nach der Meinung des 
hl. Vaters betet. c) Sieben Jahre und ebenfoviele Quadragenen an jedem 
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Tage des Oktobers, an welchem die Gläubigen den dritten Teil des Roſen⸗ 
kranzes öffentlich in einer Kirche oder privatim beten. (Leo XIII., 
1. Sept. 1883, 20. Aug. 1885, 23. Juli 1898.) 

3. Abläſſe, welche alle Gläubigen mit den Roſenkranz⸗ 
mitgliedern zugleich gewinnen können. a) Sieben Jahre und 
ebenſoviele Quadragenen, wenn ſie am erſten Sonntage jedes Monats an 
der Prozeſſion teilnehmen. b) Vollkommener Ablaß (toties quoties), ſooft 
ſie am Roſenkranzfeſte nach Empfang der hl. Sakramente von den erſten 
Veſpern bis zum Sonnenuntergang des Feſtes zur Erinnerung an den über 
die Türken bei den Echimaden mit Hülfe des hl. Roſenkranzes errungenen 
Sieg eine Kapelle der Roſenkranz⸗Bruderſchaft oder ein in einer Kirche, in der 
dieſe Bruderſchaft beſteht, ausgeſtelltes Bild der hl. Jungfrau beſuchen 
(S. C. Ind., 25. Jan. 1866) und daſelbſt nach der Meinung des hl. Vaters 
beten. (St. Pius V., 5. März 1572, 8. C. Ind., 5. April 1869, 
7. Juli 1885.) Um dieſen Ablaß zu gewinnen, kann die Beichte bereits 
an dem dem Feſte voraufgehenden Freitage verrichtet werden. b) Voll⸗ 
kommener Ablaß an einem beliebig zu wählenden Tage der Oktav des 
Roſenkranzfeſtes, wenn die Gläubigen nach Empfang der hl. Sakramente 
eine Kapelle des hl. Roſenkranzes oder ein in einer Kirche ausgeſtelltes 
Marienbild beſuchen und daſelbſt nach der Meinung des hl. Vaters beten. 
(Bened. XIII., 20. Mai 1727, S8. C. Ind., 7. Juli 1885.) c) Voll⸗ 
kommener Ablaß unter den gleichen Bedingungen am Fronleichnamsfeſte und 
am Titularfeſt der Kirche, in welcher die Bruderſchaft beſteht. (Greg. XIII., 
22. März 1580.) 

Alle dieſe Abläſſe können den Seelen der Abgeſtorbenen zugewendet werden. 
(Race. p. XXII, n. 4.) 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Abtiſſin Eliſab. Gottgabs von Oberweſel, Schriftſtellerin des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Wie ſehr das ſechzehnte Jahrhundert in betreff ſeiner litterariſchen 
Thätigkeit der Bearbeitung bedarf, ergibt ſich aus dem Umſtande, daß Luther 
drei, kaum bekannte, litterariſch thätige Gegnerinnen fand, nämlich de 
Lehrerin Anna Byns zu Antwerpen, das Geſchwiſterpaar Rem (Barbara 
und Veronika) zu Augsburg und die Abtiſſin Eliſab. Gott gabs zu Ober- 
weſel, deren Schrift wohl auch in anti⸗lutheriſchem Sinne gehalten war. 
Über letztere hier einige Nachricht. Im Jahre 1550 erſchien zu Mainz in 
der Druckerei der Franz Behem (zu St. Viktor bei Mainz) eine Schrift 
des Inhalts: „Ein chriſtlicher Bericht, Chriſtum Jeſum im Geyit zu er: 
kennen, Allen Altgleubigen und Catholiſchen Chriſten zu nutz, troſt und 
Wolfart verfaßt. Durch Elizabeth Gottgabs, Abbatiſſin zu Oberweſel.“ 

Dieſes Kloſter war der Konvent Allerheiligen in Oberweſel, der ſeinen 
Urſprung bis in die Zeiten des hl. Willibrord zurückführte und ſpäter unter 
der Aufſicht des Abts von Diſibodenberg ſtand. Als der Diſibodenberg 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts infolge der Reformation zurückgegangen 
war, verkümmerte auch Allerheiligen, bis 1574 Erzbiſchof Jakob von Trier 
den Konvent unter den Ciſtercienſerabt Himmerode ſtellte. 
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Oben angeführte Schrift iſt äußerſt ſelten geworden; die Bibliographie 
kennt ſie nicht. In dem Jahre 1887 kam eine koſtbare Bibliothek unter Leitung 
von J. W. van Leeuwen zu Leyden zum Verkaufe, darin befand ſich unter 
Nr. 256 der Titel dieſer Schrift. Wer vermag mehr darüber anzugeben? 


Klein⸗Winternheim bei Mainz, F. Falk. 


Das Zerſpringen der Gioden. Bei zu langem, unausgeſetztem Läuten, 
namentlich bei großer Kälte, kann es leicht geſchehen, daß die Glocke Schaden 
nimmt. Zuweilen wird die Urſache in zu ſpröder Beſchaffenheit des Glocken⸗ 
gutes zu ſuchen ſein. Man erkennt das Zerſpringen der Glocke anfangs 
oft nur am Verluſte des Tones, während das Auge nirgends einen Riß 
entdecken kann. Um das Zerſpringen der Glocken zu verhüten, wird man 
namentlich darauf zu achten haben, ſo rät Otto, daß der Klöppel genau an 
den Rand der Glocke ſchlägt und nie zu locker hängt, ſodaß er bei heftigem 
Läuten aufwärts fahren und der Glocke nach ihrer Mitte zu Querſchläge 
beibringen kann, in welchem Falle das Zerſpringen derſelben faſt mit Not- 
wendigkeit erfolgen wird, beſonders wenn dieſes Metall ſehr ſpröde ſein 
ſollte. Auch die plötzliche Dämpfung der klingenden Glocke durch Berührung 
mit Filz oder Wolle ſoll das Zerſpringen derſelben verurſachen. An manchen 
Orten beſteht die Sitte, daß bei Todesfällen die Nachbaren das Trauer⸗ 
geläute beſorgen. Wenn das dann mit Ungeſtüm und von des Läutens 
unkundigen Männern geſchieht, ſo kann die Glocke leicht Schaden nehmen. 

Um die aufgehängte Glocke zum Läuten einzurichten, muß der Klöpvel 
in das Hangeiſen gehängt werden. Dieſes geſchieht gewöhnlich mittelſt eines 
jteifen, aus mehreren Lagen Rindsleder gefertigten Riemens, welcher durch 
das Hangeiſen und das Ohr des Klöppels geſchlungen und an den Enden 
zugeſchnallt wird. Am zweckmäßigſten iſt, den Glockenriemen mit einer 
Stellſchraube zu verſehen, durch welche es möglich iſt, den Klöppel, der 
weder ſchleudern, noch quirlen darf, genau ſo aufzuhängen, daß der Ballen 
desſelben gerade gegen den Schlag der Glocke treffen muß. Der Klöppel 
ſelbſt wird aus weichem Eiſen geſchmiedet, und es kommt für ein gutes 
Läuten und für die Dauerhaftigkeit der Glocke ſehr viel darauf an, daß 
derſelbe nach Maß, Geſtalt und Gewicht in einem richtigen Verhältniſſe zur 
Glocke ſteht. Das Gewicht regelt ſich nach der Schwere der Glocke, und 
zwar ſoll man nach Hahn (Kampanologie S. 131) auf je 100 Pfund der 
Glocke 2½ Pfund Eiſen rechnen und dieſem Gewichte noch fünf Pfund 
hinzufügen, bei welchem Verfahren indes für kleine Glocken unter 100 Pfund 
der Klöppel zu ſchwer werden würde. Der birnförmige Ball des Klöppels 
muß durchaus glatt ſein; der untere Stumpf dient zur Umſchlingung eines 
Seils, wenn die Glocke bloß angeſchlagen werden ſoll; bei größeren Glocken 
auch zum Feſthalten des Klöppels zu Anfang und zu Ende des Läutens. 
Abgebrochene oder beim Guſſe ausgebliebene Glockenöhre können durch eiſerne 
erſetzt werden, zu welchem Ende Löcher durch die Platte gebohrt werden 
müſſen. Blätterig gewordene Stellen des Glockenrandes und des Klöppel⸗ 
ballens ſind bei Zeiten glatt zu feilen; ausgeriebene Ohre müſſen durch 
Unterlagen von Eiſenſtücken vor dem Durchreiben bewahrt werden. 

Am häufigſten iſt die Urſache für das Zerſpringen der Glocken nach 
Geiſtberger, O. S. B., in dem Nachlaſſen jenes Riemens zu ſuchen, an welchem 
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der Klöppel hängt, ſodaß diefer beim Anſchlagen die Glocke nicht mehr an 
ihrer ſtärkſten Stelle, am ſogenannten Schlagringe, ſondern weiter unten 
trifft, wo ſie bereits dünner und ſomit ſchwächer wird. In dieſem Falle 
kann ein bedeutendes Stück von ihrem unteren Rande oder Munde aus⸗ 
geſchlagen werden, und ihr Ton iſt dann nicht mehr ſo voll und rein, 
ſondern heiſer und kurz; die Glocke klingt für ſich allein nicht mehr ſchön 
und ſtimmt auch zu den andern nicht mehr gut. Dasſelbe iſt der Fall, 
wenn infolge unrichtigen Anſchlagens oder aus einem ſonſtigen Grunde am 
unteren Rande ein Sprung oder Riß entſteht. Damit dieſer nicht länger 
werde, muß über demſelben ein rundes Loch gebohrt werden — aber der 
Ton bleibt ſtumpf. Es iſt daher geraten, falls der Klöppel nicht mehr richtig an 
den Schlagring ſchlägt, den Riemen anzuziehen oder, wenn nötig, zu erneuern. 

Wegen der Koſtſpieligkeit des Umguſſes zerſprungener Glocken hat man 
Verſuche gemacht, die Riſſe auszuſchneiden oder durch Lötung auszufüllen. 
Das letztere, von dem italieniſchen Glockengießer Biringoccio erfundene Ver⸗ 
fahren beſchreibt Otto in feiner ‚Glockenkunde“ ausführlich; der Erfolg bleibt 
immer zweifelhaft. Der Lübecker Glockengießer O. Ohlſon ſoll es gegen⸗ 
wärtig mit Geſchick und befriedigendem Erfolge erreichen, zerſprungene 
Glocken ohne Umguß zu löten und wieder zu vollem Klange zu bringen. 
Um den verlorenen Klang einer zerſprungenen Glocke durch Ausſchneiden 
wieder herzuſtellen, bohrt man oberhalb des Sprunges ein Loch und führt 
von da aus, der Richtung des Sprunges folgend, einen Sägenſchnitt nach 
unten, damit auf dieſe Weiſe die Berührung des getrennten Metalls auf⸗ 
gehoben werde. Wenn, was gewöhnlich der Fall iſt, der Sprung ſich nur 
am unteren Rande der Glocke befindet, ſo kann durch einen im Winkel nach 
dem Endpunkte des Sprunges geführten Schnitt das ganze auf der einen 
Seite durch den Sprung, auf der andern durch den Schnitt getrennte Metall⸗ 
ſtück aus der Glocke von innen nach außen herausgeſchlagen werden. In 
vielen Fällen wird aber dieſer Reparaturverſuch vergeblich ſein, wenn näm⸗ 
lich der Sprung ſich weiter ausdehnt, als dem Auge ſichtbar iſt. Auch 
bleibt das Weiterſpringen der wieder klingend gewordenen Glocke zu be⸗ 
fürchten. Der Klang einer alſo wieder hergeſtellten Glocke wird einen 
höhern, als den urſprünglichen Ton ergeben, und kann kein harmoniſcher ſein, 
weil die höheren Beitöne zu dem veränderten Grundtone nicht paſſen werden. 

Da der Sprung ſich regelmäßig an einer der Seiten befinden wird, 
die vom Klöppel getroffen werden, ſo iſt ein Umhängen der Glocke erforder⸗ 
lich, wobei man darauf zu ſehen hat, daß der neue Anſchlagsort des Klöppels 
von dem Sprunge um 45 entfernt genommen wird; es iſt hiernach die 
Aus ſtimmung des Helmes abzuändern. Wenn das Hangeiſen feſt mit in 
die Glocke eingegoſſen iſt, muß an demſelben ein anderes gabelförmiges 
Eiſen befeſtigt werden, woran man den Klöppel hängen kann. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Schiefe Türme. In Bologna ſtehen zwei ſchiefe Türme, die nach 
ihren Erbauern Aſinelli und Gariſenda genannt werden; ſie galten ſo ſehr 
als Wahrzeichen der Stadt, daß ſie auf Kirchenbildern der Bologneſer 
Heiligen als Abzeichen gegeben werden; jo hat der heilige Biſchof Petronius 
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(1 525) regelmäßig die ſchiefen Türme von Bologna als Attribut. Beide 
Türme ſind viereckig und in ihren Flächen nur durch die Gerüſtlöcher und 
etliche ſchlichte Fenſterchen belebt. Der äußerſt ſchlanke, Aſinelli genannte 
Turm wurde im Jahre 1109 erbaut, iſt 83 Meter hoch und hat eine Ab⸗ 
weichung von der ſenkrechten Linie um ungefähr vier Meter; er hat in der 
untern Hälfte eine zinkenbekrönte Abſtufung oder Verjüngung und zu oberſt 
eine Umkragung. Der gedrungene und ganz ſchmuckloſe Turm, Gariſenda 
oder Mozza genannt, iſt gut 40 Meter hoch, hängt aber nach einer Seite 
um gut zwei Meter über. 

Am bekannteſten iſt der ſchiefe Turm von Piſa, der unter den vielen 
Sehenswürdigkeiten dieſer Stadt am meiſten auffällt. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß die ſchiefe Richtung des Turmes beim Baue des dritten Stockwerkes 
durch einſeitige Senkung der Grundmauern erfolgt iſt und daß man dann 
abſichtlich in derſelben Richtung weiter gebaut hat. Die Abweichung von 
der ſenkrechten Linie iſt bei dieſem Turme wirklich ſehr bedeutend. Wenn 
man von dem höchſten Punkte desſelben (54,5 Meter) auf der geneigten 
Seite ein Bleilot herabläßt, ſo weicht dieſes von den Grundmauern um 
4,3 Meter ab. Der Turm iſt aus Marmor erbaut, hat eine runde Form 
und acht Stockwerke. Das unterſte Stockwerk iſt mit Blindbogen verziert, 
die nächſten ſechs ſind von Säulengängen umgeben. Das achte Stockwerk, 
welches zur Aufnahme der Glocken dient, iſt kleiner und wieder mit Rund⸗ 
bogen gekrönt, welche meiſtens auf Wandſäulen ruhen, oberhalb der Schall⸗ 
fenſter aber mit Konſolen. Das ſiebente und achte Stockwerk ſind am Rande 
mit Bruſtwehren verſehen, weil ſie mit je einer Plattform ſchließen. Dieſer 
merkwürdige Turm ſteht iſolirt nahe bei dem Thore des Piſaer Domes; 
er wurde im Jahre 1174 von dem Piſaer Bonannus und einem deutſchen 
Baumeiſter Wilhelm von Innsbruck errichtet. 

Ferner iſt noch zu erwähnen der ſchiefe Turm zu Saragoſſa in Spanien, 
der an Größe und Beträchtlichkeit der Neigung mit dem berühmten Turme 
zu Piſa verglichen werden kann. Nach der Überlieferung wurde der im 
15. Jahrhundert von drei Baumeiſtern, einem Chriſten, einem Araber und 
einem Iſraeliten, errichtet. An der Bauart des Turmes will man die Ver⸗ 
anſchaulichung von drei Bauſtilen erkennen Im oberen Teile des merk⸗ 
würdigen Gebäudes haben ſich in den letzten Jahren Ziegel und Steine 
losgelöſt und mehrere Riſſe gebildet. Schon vor dreißig Jahren wurde ein 
Unterbau von ſtarkem Mauerwerk an dem Turme errichtet. Im Jahre 
1868 wollte man ihn niederlegen. Die Stadtverwaltung ließ Jim Jahre 
1874, um die Möglichkeit eines Einſturzes zu verhindern, die mächtige 
Steinbekrönung des oberſten Stockwerkes abnehmen. 

Von deutſchen Kirchen iſt zu nennen die aus dem 13. Jahrhundert 
ſtammende Dreifaltigkeits⸗Kirche zu Gelnhauſen (Bisthum Fulda). Dieſelbe 
hat vier Türme, von denen der ſchlanke Turm des Querſchiffes ſtark über⸗ 
geneigt iſt. Der ſchiefe Turm zu Terlau in Tirol, der aus fünf viereckigen 
Stockwerken beſtand, mußte im Jahre 1884, da er einzuſtürzen drohte, 
abgetragen werden. Im Turmknopfe fanden ſich einige Münzen aus dem 
16. Jahrhundert. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Anfragen. 


Anfragen. 


Pfarrer ©. in Sch. (Schweiz). Durch Indexdekret vom 16. De- 
zember 1898 wurde entſchieden, daß Taufen, die non per ablutionem, 
sed per modum unctionis in fronte cum pollice in aqua baptismali 
madefacto vorgenommen wurden, sub conditione wieder geſpendet werden 
müſſen. Darf nun gleichwohl ein baptismus peı motum digiti bene 
madefacti als durchaus ſicher gültig betrachtet werden, wie dies S. 134 
des „P. b.“ zu geſchehen ſcheint, oder iſt zur Sicherſtellung die eigentliche 
Infusio notwendig? Hebammen und Arzte taufen oft ſo, daß der motus 
digiti madefacti eine Unctio und feine Ablutio iſt. 

Antwort: Eine Infus jo iſt ſicher nicht notwendig, da eine drei⸗ 
fache Art der Taufe gültig iſt: per immersionem, per aspersionem, per 
infusionem. Freilich muß in jedem Falle eine Ablutio ſtattfinden. 
Eine ſolche Ablutio findet nun nicht ſtatt oder wenigſtens nicht ſicher ſtatt, 
wenn, wie in dem von der Kongregation ins Auge gefaßten Falle und ſicher 
bei manchen akatholiſchen Taufen, bloß mit dem digitus madefactus eine 
Art Unctio vorgenommen wird. Ob auch die von Ärzten und Hebammen 
vorgenommenen Taufen per motum digiti madefacti häufig keine Ablutio, 
ſondern nur eine Unctio darſtellen, entzieht ſich unſerer Erfahrung. Jeden⸗ 
falls war eine derartige Unctio in jenem Artikel des „P. b.“ nicht als 
gültig angenommen. Hier handelte es ſich zunächſt nicht um die Frage, 
wie, ſondern daß getauft werden ſolle; ſelbſtverſtändlich in gültiger Weiſe. 
Daß ſodann eine bloße Unetio nicht als hinreichend zu erachten ſei, war 
nebenbei deutlich unterſtellt, indem es ja hieß, die Hebamme ſolle, wie wenn 
fie eine gewöhnliche Ablutio vornehme, motu manus bene made- 
factae taufen. P. E. 


Pfarrer S. in Sch.: Ex speciali indulto in ecelesiis parochia- 
libus Dioec. Basil. Missae de Requiem cantari possunt tribus diebus 
in qualibet hebdomada, dum officia oceurrunt ritus duplieis; ex- 
clusis tamen ab hac concessione dupl. I. et II. class. et fest. de 
praecepto servandis, feriis, vigiliis Octavisque privilegiatis. Solche 
Judulte find wohl auch für andere Diözeſen gewährt. Gehört nun eine 
Missa quotidiana, die nach obigem Indulte an einem festum duplex 
geſungen wird, auch zu den privilegirten Requiemsmeſſen in dem Sinne, 
daß nur eine Oration zu nehmen iſt, „quia condecoratae videntur 
ritu duplici, qui pluralitatem Orationum respuit“ (Bouvry im ‚Pastor 
bonus‘ 1899, 1. Dez., S. 139)? 

Antwort: Nein, es fei denn, daß die befagten Meſſen gemäß des 
Generaldekrets vom 30. Juni 1896 soõolemnit er celebrirt werden. Die 
Gründe hierfür ſind folgende: 

1. Die Worte des genannten Generaldekrets „nempe sub ritu qui 
dupliei respondet“ und ähnliche Ausdrücke der Rubriziſten find nicht von 
dem Ritus des Tagesoffiziums auf die an den betreffenden Tagen ſtatt⸗ 
findenden Requiemsmeſſen zu übertragen, indem ſonſt auch alle an einem 
festum semiduplex celebrirten Requiemsmeſſen sub ritu semiduplici, 
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alſo mit drei Orationen gehalten werden müßten; vielmehr ſind die laut 
des angeführten Generaldekrets privilegirten Meſſen an ſich durch den 
ritus duplex ausgezeichnet, und zwar deshalb, weil die betreffenden Tage 
mit Rückſicht auf die Verſtorbenen oder die dieſerhalb veranſtaltete 
solemnitas externa ſogenannte „dies solemnes“ ſind. Nur als ſolche 
entſprechen ſie in ihrer F ier dem ritus duplex des Tagesoffiziums und 
haben nur eine Oration. Das beweiſen auch 

2. die zur Erläuterung obigen Ausdruckes beigefügten Worte des 
Generaldekrets: „uti in Officio, quod recitatur post acceptum nuntium 
de alicuius obitu et in Anniversariis late sumptis“. 

3. Hierfür ſprechen ferner die wiederholten Entſcheidungen der Riten⸗ 
kongregation, daß von den privilegirten Requiemsmeſſen, falls nicht zugleich 
Privat⸗Votivmeſſen geſtattet ſind, nur eine an einem Tage in derſelben 
Kirche für dieſelbe Perſon gehalten werden darf. 

4. Die gegebene Antwort fordert zudem der Zweck des erwähnten 
Indultes, das zweifelsohne, da es für die privilegirten überflüſſig iſt, nur 
die Feier der nicht privilegirten Requiemsmeſſen ermög— 
lichen, nicht aber dieſe zugleich in die Reihe der an ſich privilegirten 
Missae de Requiem verſetzen und ſo doppelt privilegiren will. 
Dieſes würde ja auch 

5. der Bedeutung eines Indultes oder Privilegiums überhaupt wider: 
ſprechen, das als ſolches nicht ein anderes Privilegium attrahiren kann. 

J. Menzenbach. 


Bücherſchau. 


Matthias Eberhard, Biſchof von Trier, im Kulturkampf. Von 

Dr. Aegidius Ditſcheid, Domkapitular. Trier, Paulinus-Druckerei. 

1900. 144 S. Preis broſch. Mk. 1,20, geb. 2 Mk. 

Während „Das Lebensbild“, das ſ. Z. Weihbiſchof Dr. Kraft von 
dem im Leben ihm innig verbundenen und im Tode ihm vorausgegangenen 
Biſchof Matthias Eberhard entworfen hat, den letztern in ſeinem ganzen 
Lebensgange, feiner außergewöhnlichen geiſtigen Bedeutung und ſeiner viel— 
ſeitigen prieſterlichen Thätigkeit ſchildert, will vorliegendes Büchlein als 
Ergänzung zu jenem den großen Bekenner-Biſchof darſtellen in ſeinem Ver⸗ 
hältniſſe zum „Kulturkampfe“. 

Es erkennt der Verfaſſer, wie er in der Vorrede bemerkt, dies zunächſt 
„als eine Pflicht der Dankbarkeit, das Andenken an jene Männer treu zu 
bewahren, welche in ſchwerer Zeit für die Kirche mutig geſtritten und 
gelitten haben“. Sodann glaubt derſelbe, da er dem Biſchof in jener 
ſchweren Zeit als Geheimſekretär zur Seite geſtanden, als berufener Zeuge 
zur Geſchichte des Kulturkampfes einen Beitrag liefern zu ſollen, aus dem 
ſich falſchen Darſtellungen von gegneriſcher Seite gegenüber klar ergibt, 
daß die preußiſchen Biſchöfe den Kampf nicht gewollt und nicht verſchuldet, 
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daß ſie nur notgedrungen und um des Gewiſſens willen denſelben auf⸗ 
genommen, und daß, wie ſie einerſeits unerſchütterlich waren im Widerſtande, 
wenn es galt, unveräußerliche Rechte der Kirche zu wahren, ſie ſo anderer⸗ 
ſeits, ſtets zum Frieden geneigt, nachgegeben haben, wenn dies möglich war, 
ohne den weſentlichen Rechten der Kirche etwas zu vergeben. 

Vor allem tritt in der vorliegenden, auf des Verfaſſers perſönlicher 
Beziehung zu dem Biſchof, auf des letztern Tagebücher und auf offizielle 
Uktenftüde ſich ſtützende Darſtellung des Anteiles, der Biſchof Eberhard 
im Kulturkampf zugefallen, das Charakterbild desſelben klar und ſcharf 
hervor. Im beſondern find es vier ſcharf ausgeprägte Züge, die in dem⸗ 
ſelben unverkennbar find: die klare Vor ausſicht deſſen, was kommen 
werde, die ſich durch nichts täuſchen ließ, — die ruhige Beſonnenheit, 
die niemals provocierte und nur notgedrungen und um des Gewiſſens 
willen den Kampf aufnahm, — die feſte Entſchiedenheit, die nicht 
nachgab, wo Nachgiebigkeit als Pflichtverletzung erſchien, und endlich die 
heroiſche Geduld, die alles ertrug, und auch das Bitterſte über die 
eigene Perſon ruhig ergehen ließ, wenn nur die Rechte der Kirche gewahrt 
blieben. Es iſt ein herrliches Bild, das uns da vor Augen tritt, das an 
einen Athanaſius erinnert, ein Bild, zu dem die Katholiken mit Bewunde⸗ 
rung und hoher Verehrung aufſchauen, und das nicht verfehlen kann, auch 
den Gegnern Achtung abzunötigen. 

Sodann findet in dieſer Darſtellung einer einzelnen Epiſode des 
Kulturkampfes der ganze Kulturkampf ſeine Charakteriſtik und erſcheint 
als das, was er geweſen: als ein Kampf der materiellen Gewalt des Staates 
gegen die geiſtige Macht der Kirche, als der mit dem Aufgebote aller ſtaat⸗ 
lichen Gewaltmittel unternommene Verſuch, das Weſen der kirchlichen Ver⸗ 
faflung und die von Gott gewollte und abſolut notwendige Selbſtändigkeit 
beräirche in ihrem eigenſten Gebiete zu vernichten und fie ſelbſt ganz und 
gar abhängig zu machen von der jeweiligen weltlichen Gewalt, — als das 
Beſtreben, die Kirche Deutſchlands in eine Nationalkirche umzugeſtalten — 
ein Verſuch, der die vollſtändige Unkenntnis des Weſens und der innern 
Kraft der Kirche in maßgebenden Kreiſen bewieſen und deshalb kläglich ge⸗ 
ſcheitert iſt und ſchließlich mit dem Triumph der Kirche geendigt hat, der 
den Gegnern das Geſtändnis abgezwungen: „Ergo erravimus“. 

Die Darſtellung dieſer Kämpfe iſt rein ſachlich gehalten, sine studio 
et ira. Das Buch will niemanden verletzen, es will nur dem’ Andenken 
des großen Biſchofs und der geſchichtlichen Wahrheit gerecht werden, es 
will denen, die die Ereigniſſe miterlebt, nach 25 Jahren dieſelben wieder 
lebhaft vor die Seele führen, und die jüngere Generation darüber belehren, 
was einſt geſchehen, damit fie wiſſe, was wieder geſchehen kann und damit 
„aus den vergangenen Zeiten die, die ſpäter etwa für die Rechte der Kirche 
kämpfen müſſen, Belehrung im Kampfe, Troſt im Leiden und Ausdauer im 
Widerſtande ſchöpfen“. 

Das Buch ſei deshalb Klerus und Laien angelegentlich empfohlen. 
Niemand wird ohne tiefe Ergriffenheit es leſen können, wie, nachdem Biſchof 
Eberhard einige Jahre ſegensreich gewirkt, und das religiöſe Leben in der 
Diözefe in ſchönſter Blüte ſtand, der Sturm ſich erhob und mit ſchonungs⸗ 
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loſer Gewalt die herrlichſten Schöpfungen kirchlichen Lebens zerſtörte, bis 
er die geheiligte Perſon des Oberhirten ſelber ergriff, und in fortgeſetzten 
gerichtlichen Verfolgungen, kränkenden Beſchuldigungen und neunmonatlicher 
Gefängnishaft die Lebenskraft desſelben frühzeitig brach. Mit Bewunderung 
wird man wie die Tugenden des Biſchofs, ſo auch die treue Anhänglichkeit 
von Klerus und Volk an ſeinen Biſchof, die deſſen großer Troſt war, er⸗ 
kennen. Wer das Buch geleſen, wird es mit dem erhebenden Bewußt⸗ 
ſein aus der Hand legen, daß in jenem Kampfe die Kirche ihre unzerſtörbare 
Kraft bewieſen, und daß wie damals, ſo auch in ſpätern Kämpfen der end⸗ 
liche Sieg auf der Seite der Wahrheit und des Rechtes bleiben wird. 
Mariahof bei Koblenz. A. Stöck. 


Greifer, Geſchichte Roms und der Päpſte im Mittelalter. 

Nach längerer Unterbrechung iſt vor kurzem die ſiebente Lieferung 
erſchienen. Eine eingehendere Erörterung wird nach Erſcheinen des ganzen 
erſten Bandes folgen. Für jetzt ſei nur auf das außerordentlich reichhaltige, 
kunſthiſtoriſche Material hingewieſen, welches ſich in den beiden letzten Liefe⸗ 
rungen aufgehäuft findet. 

Rom. J. Wiegand. 


Wieland, Dr. Franz, Ein Ausflug ins altchriſtliche Afrika. Zwang⸗ 
loſe Skizzen. Joſ. Roth'ſche Verlagshandlung. 1900. 195 hr und 
zahlreiche Illustrationen. 8°. Preis Mk. 4.50. 
Der Verfaſſer hat im Intereſſe anderer Arbeiten im Herbſt 1898 eine 

längere Reife ins altchriſtliche Afrika unternommen. Dank den großen 

Opfern, welche die fran zöſiſche Regierung für die Ausgrabungen bringt, hat 

ſich in Nordafrika der Archäologie ein neues, weites Feld eröffnet, wodurch 

dieſelbe zum Teil in ganz neue Bahnen gelenkt wurde. Aus der reichen 

Fülle von Material hat der Verfaſſer eine große Zahl von Monumenten 

zuſammengeſtellt, neben chriſtlichen auch altklaſſiſche. Es iſt jedoch keine 

wiſſenſchaftliche Unterſuchung, vielmehr hüllt ſich das Buch in das Kleid 
einer Reiſebeſchreibung, in der hier und da auch heitere Erlebniſſe und 

Beobachtungen Abwechſelung bringen. Um fo angenehmer wird der Leſer 

mit den altchriſtlichen Kunſtſchätzen Afrikas, vor allem mit ſeinen grandioſen 

Baſiliken mit ihren reichen Moſaikfußböden bekannt gemacht. Ein Blick auf 

die am Schluſſe beigegebene Karte zeigt, daß der Verfaſſer alle archäologiſch 

bedeutenden Plätze beſucht und ihre Monumente berückſichtigt hat. Die 
hiſtoriſchen Notizen, welche überall beigegeben ſind, führen uns die Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums in Afrika vor, laſſen uns einen Einblick in ſeine 

Blütezeit in den einzelnen Gemeinden, aber auch in die hochgehenden Wirren 

der Donatiſten⸗ und Arianerperiode gewinnen. Über 50 vortreffliche, meiſt 

ganzſeitige Abbildungen, welche teils nach Photographien, teils nach eigenen 

Skizzen des Verfaſſers hergeſtellt ſind, erläutern den Text. Die Ausführung 

macht der Verlagsanſtalt alle Ehre. 

Nom. J. Wiegand. 

Via Crueis. Typis Pustet. 

Ein eifriger Tiroler Prieſter (Herr Pfarrer Gebertshamer in Brandberg 
bei Mayrhofen im Zillerthale) hat dieſen Kreuzweg in einem alten Buche 
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gefunden und bei Puſtet neu drucken laſſen. Der Kreuzweg eignet ſich ſo 
recht als Einlage ins Brevier und als Andachtsübung für Prieſter. Er 
iſt ganz gehalten im Rhythmus und, was mehr iſt, durchtränkt von der 
einfachen frommen Salbung des Stabat Mater. So kurz als möglich, 
und dabei doch hinreichend erſchöpfend, wird uns in ebenſovielen Strophen 
der Hauptgedanke einer jeden Station zur Betrachtung vorgeführt und zur 
praktiſchen Nachahmung nahegelegt. Wir bezweifeln nicht, daß wer dieſen 
Kreuzweg kennen lernt, ihn auch gerne beten und üben wird. P. E. 


Meine Reife nach den Färören von A. von Geyr⸗Schweppenburg, S. J. 

Mit Illuſtrationen und einer Karte. Paderborn, Eſſer. 

Es iſt ein eigenes Stück Natur und Menſchengeſchichte, das uns P. v. Geyr 
hier enthüllt. Auf wenig Seiten iſt viel Belehrendes. Und anregend iſt 
alles geſchrieben. Man gewinnt ſie ordentlich lieb, die ernſte Natur dort 
droben im höchſten Norden, und man wünſcht den guten einfachen Leutchen, 
die dieſe Inſeln bewohnen, ſo ſehr, daß ſie doch bald das ganze volle Chriſten⸗ 
tum wiederfinden mögen, das ihnen St. Olif geſchenkt hat. — Höchſt be⸗ 
achtenswert find die naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die uns P. v. Geyr 


jo nebe..bei vermittelt. Nur möchte ihm mancher gerne die vielen botaniſchen 


und zoologiſchen Kunſtausdrücke ſchenken. Dankbar dagegen wären wir ihm 
geweſen, wenn er uns etwas mehr über die Sprache der Färören geſagt 
P. E. 


Psychologia rationalis sive philosophia de anima humana; in 
usum scholarum, auctore Bernardo Boedder, S. I., editio 
altera, aucta et emendata. XVII et 422 p. Friburgi, Herder 
1899. Mk. 4, 

Dieſes nunmehr in zweiter Auflage vorliegende Lehrbuch der Philo⸗ 
ſophie bildet einen Teil des Cursus philosophicus der deutſchen Provinz 
der Geſellſchaft Jeſu; es iſt aus den Vorleſungen des Verfaſſers in der 
Ordensſchule hervorge angen und wird auch dem dreijährigen Kurſus der 
Philoſophie in den zur deutſchen Provinz gehörigen Anſtalten als Handbuch 
zu Grunde gelegt. 

Die Anordnung des Stoffes iſt in beiden Auflagen im ganzen dieſelbe. Der⸗ 
jelbe wird in zwei Büchern behandelt: Das erſte: „Über die Thätigkeiten und 
Fähigkeiten der menſchlichen Seele“ beſpricht in fünf Kapiteln zunächſt die allgemeinen 
Grundſätze über die Unterſcheidung der Seelenkräfte; dann die äußeren und inneren 
ſinnlichen Erkenntnisfähigkeiten, die Verſtandes⸗ und Willensthätigkeiten und endlich 
die Vermögen und die Fähigkeiten in ihrer Beziehung zur Seele. Im zweiten 
Buche: „Ueber die Natur der Seele“ wird behandelt in zwei Kapiteln: Die Einfachheit, 
Heiſtigkeit, Unſterblichkeit der Seele; ihre ſubſtantielle Vereinigung mit dem Leibe, 
ihren Urſprung und endlich die menſchliche Perſönlichkeit Im Anhang werden dann 
noch einige außergewöhnliche Seelenerſcheinungen beſprochen: Die Geiſtesſtörung, der 
Hypnotismus, Gedankenleſen, Offenbarungen, Spiritismus. 

Im Vergleich zu der erſten Auflage hat dieſe neue 78 Seiten an 
Umfang gewonnen. Weſentliche Anderungen oder Zuſätze ſind nicht zu ver⸗ 
zeichnen. Die Zahl der Theſen (43) iſt dieſelbe, nur ſind dieſelben in der 
neuen hier und da etwas ſchärfer gefaßt. Die Theſen 19 und 21 haben 
nicht nur den Platz gewechſelt, ſondern auch den Lehrinhalt; die erſte Auf⸗ 
lage nahm keine reelle Unterſcheidung zwiſchen species impressa und ex- 
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pressa an, während die neue Auflage einen reellen Unterſchied als wahr⸗ 
ſcheinlicher annimmt, im engeren Anſchluß an den hl. Thomas. Die Zuſätze 
in der neuen Auflage betreffen vor allem die Thatſachen der Pſychophyſik 
und Phyſiologie ($ 2, cap. I.); ferner (8 4 u. 5, cap. III.) die Ab⸗ 
handlung über die species impressa und expressa, über die Unterſcheidung 
zwiſchen intellectus agens und possibilis; ferner (art. 8, cap. IV.) über 
die Affekte der Seele; endlich der ganze Anhang über die außergewöhn⸗ 
lichen Erſcheinungen im Seelenleben. Wenn dieſe Zuſätze auch keine weſent⸗ 
lichen Fragen der Pſychologie betreffen, jo find fie doch von Intereſſe und 
geeignet, auch über die Natur der menſchlichen Seele und ihren Zuſammen⸗ 
hang mit dem Leibe und der Sinnesthätigkeit helleres Licht zu verbreiten. 
Es war daher ein glücklicher Gedanke, das Handbuch in dieſem Sinne zu 
erweitern und ſo deſſen Wert zu erhöhen. 

Sollte ich einige Gedanken oder Wünſche ausdrücken dürfen, ſo wären es folgende: 
ch würde eine etwas andere Anordnung des Stoffes vornehmen. Da nämlich die 
iſſenſchaft die Erkenntnis ihres Gegenſtandes aus ſeinen Urſachen iſt, ſo ſcheint 

mir die Einteilung nach der dreifachen Urſache entſprechender und überſichtlicher: 
1. Causa formalis: Fähigkeiten (ſinnliche und geiſtige) und Natur der Seele (Geiſtig⸗ 
keit, ſubſtantielle Vereinigung, Perſönlichkeit); 2. causa efficens: Urſprung (des 
Leibes, der Seele, Einheit des Menſchengeſchlechtes); 3. causa finalis: Beſtimmung 
des Menſchen (hinieden, jenſeits — Unſterblichkeit). — Ferner würde ich es vor⸗ 
ziehen, die mehr erkenntnis⸗theoretiſchen Abhandlungen über Urſprung und Objekt 
der Ideen, über Urteils⸗ und Schlußbildung ganz aus der Pſychologie auszuſcheiden 
und nach Stöckl's und Egger's Vorgang als ſpeziellen Teil in der Erkenntnislehre 
been Dadurch würde die Darftellung der Pſychologie als Lehre von der 
ele meines Erachtens an Überſichtlichkeit viel gewinnen. So würde man auch eine 
beſſere Unterlage für den Beweis der Geiſtigkeit des Intellektes gewinnen; denn dieſer 
Beweis muß in erſter Linie aus dem Objekt der geiſtigen Thätigkeit geführt werden. 
In der Anordnung des Verfaſſers aber werden die hier grundlegenden Fragen über 
Urſprung und Objekt der Ideen, ſowie die Urteils⸗ und Schlußbildung erſt ſpäter 
behandelt. — Endlich hätte ich gern geſehen, wenn bei der Frage über die Natu 
der Seele zunächſt ihre Subſtantialität bewieſen worden wäre, da dieſelbe gerade 
heute von den „Paralleliſten“, z. B. Wundt, Paulſen, Jodel 2c. jo vielfach geleugnet 
wird. Auch würde ich die Frage der menſchlichen Perſönlichkeit gleich bei der ſub⸗ 
ſtantiellen Vereinigung von Leib und Seele behandelt haben, nicht erſt nach dem 
Urſprung der Seele. f 
Trier. Chr. Willems. 


Das Credo. Ein Büchlein für Jung und Alt von Frz. X. Wetzel. 

Ravensburg. Torn. 

Das Ave Maria. Von demſelben Verfaſſer. 
Das letzte Glas. Von demſelben Verfaſſer. Preis je 35 Pfg. 

Der St. Galler Dechant F. X. Wetzel iſt als Verfaſſer religiöſer 
Volksſchriften allgemein ſo bekannt und anerkannt, daß ſein Name genügt, 
um auch den drei neuen Schriftchen eine gute Aufnahme in den weiteſten 
Kreiſen zu ſichern. Die Titel: das Credo und das Ave Maria be⸗ 
ſagen, daß der Verfaſſer ſich diesmal die ewig alten und ewig neuen Wahr⸗ 
heiten des katholiſchen Glaubens und der Marienverehrung zur Behandlung 
ausgewählt hat. Populäre und leicht verſtändliche Erklärung wie praktiſche 
und eindringliche Nutzanwendung gehen Hand in Hand. Letztere erhält 
beſondere Kraft durch paſſende Erzählungen und intereſſante Züge aus dem 
Leben. Die Sprache iſt edel, friſch und gemütvoll. Das dritte Büchlein 
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behandelt in ergreifender Weiſe die Verheerungen, welche übermäßiger Genuß 
von geiſtigen Getränken in materieller, ſanitärer und moraliſcher Beziehung 
ſich Beſonders gute Dienſte können dieſe wie die früheren 
Schriften des Verfaſſers dem Geiſtlichen bei Vorträgen auf der Kanzel und 
in Vereinen erweiſen. 
Trier. Hulley. 


Das Duch Tobias dem katholiſchen Volke erklärt von P. Bernhard 
Schmid, O. 8. B. München 1899. Verlag der Lentner'ſchen 
Buchhandlung, VI. u. 104 Seiten. Preis Mk. 1,20. 

Es iſt gewiß in unfrer Zeit ein verdienſtliches Unternehmen, einzelne 
Bücher der hl. Schrift, die ſich hierfür eignen, mit gemeinverſtändlicher Er⸗ 
klärung zu verſehen und dem Volke zugänglich zu machen. Wenn ſich aber 

ein Buch des alten Teftamentes zu allgemeiner Verbreitung eignet, 
ſo iſt es das Buch Tobias, das ja nach den bekannten Worten des Biſchofs 

v. Haneberg geſchrieben iſt „für Hausväter und Hausmütter, welche ein 

ſchönes, gottgefälliges Familienleben gründen und den Prüfungen des Lebens 

mutig entgegengehen wollen“. 

Die Erklärungen welche P. B. Schmid hinzufügt, ſchließen ſich dem 
Inhalte des Buches würdig an. Sie find nicht in Form von Anmerkungen 
gegeben, ſondern folgen, nachdem der hl. Text eines ganzen Kapitels voraus⸗ 
geſchickt iſt, in fortlaufender Entwicklung. Eine kurze Nutzanwendung faßt 
den Inhalt jedes Kapitels zuſammen. Oft ſind paſſende Citate bewährter 
Schriftſteller aufgenommen, wie des hl. Franz von Sales, des Erzabtes 
Maurus Wolter, des Biſchofs Sailer und anderer. Überall tritt das 
liebevolle Beſtreben hervor, der chriſtlichen Familie ein brauchbares und 
allſeitiges Lehrbuch für ihr Verhalten in guten wie ſchlimmen Tagen zu 
geben, vor Fehlern zu warnen, zur Frömmigkeit zu ermuntern. Ein genaues 
Sachregiſter erleichtert dem Prediger oder Leiter eines Vereins der chriſtlichen 
Familie die Auffindung des Stoffes für feine Vorträge. Möge das gut 
ausgeſtattete Büchlein recht weit verbreitet und viel geleſen werden! 

Maria⸗Laach. P. Raphael Weppelmann, O. 8. B. 


Wie macht man fein Teſtament nach dem bürgerlichen Geſetzbuche ! 
Von Richard Paul. Leipzig, Guſtav Weigel. 

Der Verfaſſer bringt zunächſt einen wörtlichen Abdruck der Beſtimmungen 
des neuen bürgerlichen Geſetzbuches über Teſtament, Erbeinſetzung, Einſetzung 
eines Nacherben, Vermächtnis, Auflage, Teſtamentsvollſtrecker, Errichtung 
und Aufhebung eines Teſtamentes, gemeinſchaftliches Teſtament, Erbvertrag, 
Pflichtteil, Erbunwürdigkeit und Verzicht (I— XII); ſchließlich unter zwanzig 
Nummern Formulare zu Teſtamenten, Erbverträgen und verſchiedenen Schrift⸗ 
fägen in Teſtamentsſachen (XIII). Die Formulare, auf die es dem großen, 
belehrungs bedürftigen Publikum weſentlich ankommt, find im Anſchluß an 
die Beſtimmungen des Geſetzbuches entworfen und wohl geeignet, demjenigen 
als Richtſchnur zu dienen, der nicht in der Lage iſt, aus dem Geſetzbuche 
ſelbſt die nötige Belehrung zu ſchöpfen oder die Gebühren des Rechtsanwaltes oder 
Notars für eine Konſultation in Teſtamentsangelegenheiten zu zahlen. lotus. 
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mus für das Deutſche Neich und Oeſterreich⸗ Ungarn 
von Adolf Höllerl, früher Redakteur des „Oeſterreichiſchen litte⸗ 
rariſchen Centralblattes“ in Wien, iſt vor kurzem in dritter Auflage 

erſchienen (Paderborn, Junfermann 1899). 

Das Buch will ſein: „Ein Verzeichnis ſämmtlicher Klöſter, Hoſpitien, 
klöſterlichen Inſtitutionen und Niederlaſſungen Deutſchlands und Oeſterreich⸗ 
Ungarns. . Nach dem neueſten amtlichen Quellenmaterial zuſammen⸗ 
geſtellt, nach Mutterhäuſern mit Angabe der Zahl der Kloſterinſaſſen, der 
Diözeſen, der Orte und Poſtſtationen geordnet und mit kurzen Charakte⸗ 
riſtiken der Orden und Kongregationen, ihres Zweckes und der Gründung, 
mit Notizen über Verfaſſung, Ordenstracht, Ausbreitung, Eintritt, mit 
Winken und Ratſchlägen über die Aufnahme, Lebensweiſe, Mitgift, Aus⸗ 
ſteuer, über die Hinderniſſe zur Aufnahme, Entlaſſung; ferner mit einer 
Beigabe der Regel des hl. Auguſtin, der Regel der Miſſionsſchweſtern und 
der päpſtlichen Verordnung über die Seelenleitung in den Klöſtern ꝛc. ꝛc. 
verſehen.“ Mehr kann man wohl nicht auf 291 Seiten für 4,50 Mark 
verlangen. Es kommen indes noch VIII Seiten Inhaltsverzeichnis und 
46 Seiten Inſeratenanhang hinzu und die erſten 20 jener 291 bringen auch 
noch eine ſchwungvolle Vorrede, die mit „Gott zum Gruße“ und den Bären 
und Büffeln beginnt, welche in den deutſchen Wäldern hauſten, ehe die 
Mönche kamen und unter des Benediktinerbruders väterlicher Anleitung der 
deutſche Mann hinaus auf Flur und Feld zog, dort mit ſehnigem Arm die 
harte Scholle durch den Pflug zu brechen. Im Schlußſatze dieſes Vor⸗ 
wortes meint der Verfaſſer: „Nachdem der „Kloſter⸗Schematismus' gegen 
Ende dieſes Jahrhunderts erſcheint, ſo kann ihm auch in hiſtoriſcher und 
ſtatiſtiſcher Hinſicht ſein Wert nicht abgeſprochen werden.“ Es wäre beſſer 
geweſen, einen ſolchen Anſpruch nicht zu erheben. Für Buchhändler, Ver⸗ 
ſandgeſchäfte, Geſchäftsreiſende und Kirchenbettler mögen die Adreſſen 
der unvollſtändig aufgeführten Inſtitute, denen in Oeſterreich auch noch der 
Name des Obern beigefügt iſt, ihren Wert haben; der Statiſtiker und 
Hiſtoriker legt fie aber unbefried igt beiſeite. Von welchem Jahre find die 
Beſtandsaufnahmen? Wann wurden die einzelnen Niederlaſſungen gegründet? 
Welche Thätigkeiten umfaſſen ſie? Dieſe und ähnliche Fragen, welche man 
doch zu allernächſt ſtellen muß, wenn man für Geſchichte und Statiſtik einen 
Nutzen aus den trockenen Aufzählungen ziehen will, bleiben durchweg un⸗ 
beantwortet. Der Verfaſſer hat nicht einmal die Angaben der Diözejan- 
ſchematismen, welche er augenſcheinlich ausgeſchrieben hat, nach dieſer Seite 
hin ausgenutzt. Und mit welcher Kritik er ſein Material verwandt hat, 
zeigen einige Stichproben: Seite 245 bei den Jeſuitenkollegien Oeſterreichs 
heißt es: „Prag (Reſidenz), Forſtner, Anton. Superior Wien, 
I. Bezirk. Widmann, Franz, Provinzial; Forſtner, Anton, Superior.“ 
Eine Bilokation, die wohl natürlich zu erklären iſt! Seite 101 ſind als 
„Schweſtern von der Heimſuchung Mariä“ 1 Oberer (!) 9 Chorſchweſtern 
und 3 Laienſchweſtern von Uedem, Diözeſe Münſter angeführt und zwar, 
der Sache entſprechend, unter den „kontemplativen Orden“; Seite 192 
kehrt das nämliche Inſtitut, diesmal mit 1 Oberin unter den „Saleſiane⸗ 
rinnen“ wieder, die hier zu den „Lehrinſtituten und Schulſchweſtern“ rechnen. 
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Seite 195 find die Trierer Joſephsſchweſtern den 1654 zu Puy geſtifteten 
zugezählt. Was überhaupt für die Diözeſe Trier angegeben iſt, iſt ſicher⸗ 
lich nicht nach dem „neueſten amtlichen Quellenmaterial“ zuſammengeſtellt 
(Schematismus von 1897), noch weniger können die Angaben Reſultate von 
Anfragen an die Mutterhäuſer ſein. Das möge genügen, dieſes Litteratur⸗ 
produkt zu charakteriſieren, das einen ſtatiſtiſchen Wert nicht hat und nach 
der hiſtoriſchen Seite die landläufigen Fehler um neue vermehrt. Es mag, 
wie geſagt, Geſchäftsbedürfniſſen entſprechen; es bliebe aber auch dann noch 
ein alphabetiſches Ortsregiſter zu wünſchen übrig !). 
Berlin. Wilh. Hohn. 


Lebensweisheit in der Taſche. Von Fr. Albert Maria Weiß, O. Fr. 

Siebente Auflage. Freiburg, Herder 1899. Mk. 2,80. 

Es war die Abſicht des Verfaſſers, ein Buch zu ſchreiben, das, mög⸗ 
lichſt klein an Umfang, die hauptſächlichſten religiöſen Streitfragen der 
Gegenwart in einer Weiſe behandelt, daß es gebildete Leſer anziehe und 
belehre, ohne ihnen das Eingehen auf gelehrte und langwierige Unter⸗ 
ſuchungen aufzuerlegen. Die raſche Aufeinanderfolge der Auflage beweiſt, 
daß dies Wagnis gelungen iſt. Groß waren ja die Gefahren und zahlreich 
die Klippen, die ſich einem ſolchen Unternehmen entgegenſtellen, aber die 
Grundriſſe dieſes Bildes einer chriſtlichen Weltanſchauung find feſt und 
ſicher. Die feinere Ausführung des Gemäldes ſoll dem eigenen Nachdenken 
überlafjen bleiben; vieles ſoll beruhigen und ermutigen, erheben und das 
Herz in eine friedliche Stimmung verſetzen, damit die Seele ſich religiös 
erbaue und zu Gott erhebe. Treffende Stichworte bilden die Überſchriften der 
einzelnen Abſchnitte. Zu ihnen zählen wir: Gott — Geiſt — Menſch — 
Erlöſer — Glaube — chriſtliche Tugend — Erziehungskunſt. Oft wollte 
es mir ſcheinen bei der Lektüre, als ob das Büchlein ſich für die gebildete 
Männerwelt, Studirende an den Akademien und Univerſitäten, die nicht 
Theologen ſind, religiös geſinnte Beamte und Lehrer an Gymnaſien und 
Bolksſchulen ganz vortrefflich als tägliche oder geiſtige Sonntagsleſung eigne. 
Möge das vom Verleger ſchön ausgeſtattete Büchlein uns in den Häuſern 
und auf den Arbeitstiſchen der Genannten recht oft begegnen! 


Kronenburg. J. Hertkens. 


) Auch Abbé Kannengieſer geht in feinem neueſten Werke Les Missions 
catholiques ſehr unſanft mit dem e um. D. Red. 


Imprimatur. 


Trier, den 20. Januar 1900. 


Neuf, 
Biſchöflicher Generalvikar. 


S8 S 


\ 
— 
. 
— 
2 
+ 
2 
2 
| 
— 
A 
* 
— 


Das fünfziglährige Jubiläum der franzöſiſchen 
Anterrichts freiheit. 

Am 15. oder 19. März dieſes Jahres, dem Feſte des hl. Joſeph, 
gedenkt das katholiſche Frankreich, das fünfzigjährige Jubiläum der Unter: 
richtsfreiheit zu feiern und das Andenken an die großen Männer, wie Graf 
Montalembert, Falloux, Dupanloup, zu erneuern, welche trotz aller 
Schwierigkeiten und Entmutigungen ſeitens derer, die ihnen treu zur 
Seite hätten ſtehen ſollen, ihre Fahne hoch hielten und nicht eher ruhten, 
bis der Kirche ihr Recht auf die Erziehung der Jugend gewährt wurde. 
Manche der Katholiken, denen die Zugeſtändniſſe nicht groß genug ſchienen 
oder die in ihrem Kleinmut wähnten, die errungene Freiheit könne gegen 
die Angriffe der Gegner nicht behauptet werden, nahmen bald wahr, 
wie ſehr ſie ſich getäuſcht, wie die Errungenſchaften weit größer waren, 


als man vorherſehen konnte, wie in manchen Kreiſen, die ſich früher 


der katholiſchen Bewegung ferne gehalten hatten, die Teilnahme an den 
katholiſchen Intereſſen geweckt wurde und ſtetig zunahm. Die franzöͤſiſche 
Kirche hat aus der Unterrichtsfreiheit die größten Vorteile gezogen und 
dankt es ihr nicht am wenigſten, daß die katholiſche Bewegung, der 
Kampf für die Rechte der Kirche trotz aller Gewalthaten der verſchiedenen 
Regierungen mit immer neuer Kraft bis auf die Gegenwart fortgeführt 
wurde. 

Die Frage, was aus der Kirche Frankreichs ohne dieſes Palladium 
geworden wäre, iſt müßig; aber das iſt ſicher, der Kampf würde un» 
gleich ſchwerer geweſen ſein, und nach aller menſchlicher Vorausſicht zu 
ſchließen, wäre die Unterrichtsfreiheit nur ein ſchöner Traum geblieben, 
der ſich nicht verwirklichen ließ. Jetzt erſt kann man die Weisheit 
Montalemberts würdigen, der, im Gegenſatz zu Louis Veuillot, mit 
einer Abſchlagszahlung vorlieb nahm, ſtatt den Grundſatz vieler Katho⸗ 
liken: „Alles oder nichts!“ zu befolgen. Um dem Leſer eine Vor⸗ 
ſtellung von den großen Reſultaten, welche von den Katholiken erzielt 
wurden, zu geben, wollen wir einige Thatſachen anführen, die 
weniger bekannt ſein dürften. Im Jahre 1850 waren die Petit: und 
Grand⸗Seminaires faſt die einzigen Lehranſtalten, die unter kirchlicher 

Pastor bonus, 1899/1900. 17 
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Leitung ſtanden. Orden, welche, wie die Jeſuiten, ſich ex professo mit 
Jugenderziehung beſchaftigten, waren aus Frankreich verbannt oder durften 
keine Kollegien eröffnen; andere Orden, die heutzutage blühende Lehr⸗ 
anſtalten aufzuweiſen haben, widmeten fi damals ausſchließlich der 
Seelſorge. Die vom Staate beſoldeten weltlichen Lehrer an den Lycses 
(Penſionaten) und Colléges (Tagesſchulen) brauchten die Konkurrenz der 
Privatanſtalten nicht zu fürchten und konnten ihrem Skepticismus oder 
Unglauben den Schülern gegenüber offen Ausdruck geben. Alle Klagen 
über die in den Lycées und Eollöges entweder künſtlich genährte und 
großgezogene oder doch geduldete Unſittlichkeit waren früher wirkungslos 
verhallt, jetzt aber ſah ſich der Staat veranlaßt, auf die Wünſche katho⸗ 
liſcher Eltern Rückſicht zu nehmen und gut katholiſche, fittenreine Pro⸗ 
feſſoren zuzulaſſen. Es ſpringt in die Augen, welch großer Vorteil der 
Kirche ſchon daraus erwuchs, daß man in den Staatsanſtalten die Reli⸗ 
gion zu reſpektiren und Zucht und Sittlichkeit unter den Studenten zu 
fördern lernte. Aus dieſen Staatsanſtalten find große Verteidiger der 
Kirche hervorgegangen, bekenntnistreue Männer der Wiſſenſchaft, die 
ihrem Glauben Ehre gemacht haben; gerade in der Schule iſt der ge⸗ 
meinſame Boden für ein einträchtiges Zuſammenwirken gefunden, und 
es iſt Ausſicht vorhanden, daß die zwiſchen geiſtlichen und weltlichen 
Lehranſtalten herrſchende Eiferſucht mit der Zeit verſchwinden werde. 

Manche der Verzagten und Kleinmütigen fürchteten ein klägliches 
Fiasko der Katholiken und ſagten voraus, daß ihre Anſtalten, auch wenn 
ſich anfangs infolge ihres Reizes der Neuheit Schüler meldeten, bald 
eingehen würden, aus Mangel an geſchulten Lehrkräften. Es zeigte ſich 
bald, daß die Kirche, auf welche die Gegner mit mitleidiger Verachtung 
herabſchauten, einer ungeahnten Kraftentwicklung fähig ſei, daß ſie die 
nötigen Lehrkräfte liefern könne. Mit ſeltener Uneigennützigkeit und einem 
Scharffinne, der den franzöſiſchen Kirchenfürſten Ehre machte, zeigten 
ſich letztere bereit, ihre tüchtigſten Geiſtlichen fürs Lehrfach zu beſtimmen 
und die Lehrſtellen an den neuerrichteten katholiſchen Kollegien zu bes 
ſetzen. Ein nicht geringeres, in mancher Beziehung noch größeres Opfer 
brachten die fürs Lehrfach beſtimmten Geiſtlichen, welche das mühevolle, 
wenig einträgliche Lehramt der bequemeren, mit pekuniären Vorteilen 
verknüpften ſeelſorgerlichen Thätigkeit vorzogen. Die religidfen Orden 
blieben auch nicht zurück, errichteten Kollegien und gewannen zahlreiche 
Schüler. Nicht nur in Paris, ſondern auch in den Provinzen herrſchte 
reges, geiſtiges Leben, das nicht nur ihre Gegner, ſondern fie ſelbſt in 
Erſtaunen ſetzte, denn jo viele bisher latenten Kräfte wurden entbunden. 
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Folgende Tabelle, welche wir einem Aufſatz der ‚Revue du Clerge 
Frangais‘ (Dez. 1899) entnehmen, gibt uns ein Bild von den Fortſchritten 
der katholiſchen Mittelſchulen: 


1 Schülerzahl in 
* 7 
Calas 

1854 | 21 623 24817 42 462 21195 
1865 32 630 33038 43 009 34 00 
1876 40995 38236 31249)» | 4681615 
1887 | 53816 20 174435 5088508 
1898 | 52327 . 33 949 9726)” 67 643 


Dieſe Tabelle erklärt auch hinlänglich den Ingrimm, mit dem die 
Liberalen, Radikalen und vor allem die Sozialiſten die Lehrfreiheit be⸗ 
kämpfen. Weil ſie ſich nicht getrauen, die Katholiken in offenem, ehr⸗ 
lichen Kampf zu beſiegen, ſuchen ſie eine gewaltſame Unterdrückung der 
katholiſchen Anſtalten zu erwirken, bis jetzt noch ohne Erfolg, weil ſelbſt 
liberale Beamte noch immer fortfahren, ihre Söhne in die von Geiſt⸗ 
lichen geleiteten Anſtalten zu ſchicken und auf die religiöjfe Erziehung 
ihrer Kinder zu hohen Wert legen, als daß ſie ſich durch das Geſchreibe 
gewiſſenloſer Wühler ſchrecken ließen. Dem katholiſchen Publikum gegen⸗ 
über, das die von den Lycées angebotenen Freiplätze und Burſen nebſt 
anderen Vergünſtigungen der Staatsanſtalten zurückwies, hielten ſich Vor⸗ 
ſteher und Profeſſoren der katholiſchen Schulen im Gewiſſen verpflichtet, 
ihren Schülern alles das, und womöglich noch mehr zu bieten, als die 
Staatsſchulen. 

Die Anforderungen, welche man in den fünfziger Jahren an die 
Gymnaſiallehrer ſtellte, waren nicht jo hoch, wie gegenwärtig, ſomit 
hatten die Kleriker, welche ihren humaniſtiſchen und philoſophiſchen Kurſus 
an den Klerikalſeminaren durchgemacht hatten, vieles vor den weltlichen 
Lehrern voraus. Heutzutage, wo man außer Klaſſikern, Geſchichte und 
Geographie, Mathematik und Phyſik noch andere Fächer, wie Pädagogik 
ſtudiren muß, genügt die Vorbereitung, welche die Seminare gewährten, 
nicht länger, und ſo wurden die Lehramtskandidaten an die fünf katho⸗ 
liſchen Univerſitäten geſchickt, an denen Fachſtudien betrieben werden. 
Es iſt zwar vollkommen richtig, daß ein Profeſſor wie ein Dichter ge⸗ 
boren wird, daß keine Drill, keine pädagogiſchen Vorſchriften, keine noch 
ſo ſorgfältig gehandhabte Methode dem Lehramtskandidaten den für ſeinen 


Beruf jo nötigen ſcharfen und durchdringenden Verſtand, den wohlgeregelten 
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und methodiſchen Charakter und die ſtrenge Rechtlichkeit und Charakter⸗ 
feſtigkeit gewähren können, wenn die Anlagen nicht vorhanden find; 
gleichwohl läßt ſich nicht beſtreiten, daß ſelbſt der beſtveranlagte Mann 
aus der Pädagogik und Geſchichte großen Nutzen ziehen kann, und daß 
ſie dem wenig glücklich veranlagten ſich als unentbehrlicher Führer er⸗ 
weiſt und ihn vor manchen Irrwegen bewahrt. Wer gründliche Fach⸗ 
ſtudien gemacht hat, wird auch den Lehrſtoff beſſer bewältigen, das 
wirklich Wichtige herausgreifen und ſeinen Schülern einprägen, während 
der Dilettant die Zeit mit Nebenſachen verliert. 

Infolge veränderter Zeitumſtände find Philologie, Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaften an die Stelle der Theologie getreten. Nur ver- 
hältnismäßig wenige haben jetzt die zur Abſolvirung eines ſiebenjährigen 
oder vierjährigen Kurſus der Theologie notwendige Zeit, wenn ſie fürs Lehr⸗ 
amt beſtimmt find. Man mag das mit Recht beklagen, wird aber zugeſtehen 
müſſen, daß die für die Lehrer an den Mittelſchulen notwendigen Fach⸗ 
ſtudien den Klerus geiſtig gehoben, den wiſſenſchaftlichen Geiſt geweckt 
und den Grund zur litterariſchen Thätigkeit gelegt haben, durch die ſich 
der moderne Klerus auszeichnet. | 

In den vierziger Jahren ſtand zu befürchten, daß die Geiſtlichen 
ſich von allen Wiſſensgebieten verdrängen laſſen würden, in denen ihre 
Vergänger jo Großes geleiſtet hatten — von Geſchichte, Litteratur, 
Philologie und Mathematik — und ſich auf die theologiſchen Disziplinen 
beſchränken würden. Heutzutage iſt es dank den auf den Univerſitäten 
betriebenen Fachſtudien ſo viel auf allen Gebieten des Wiſſens von 
Geiſtlichen geleiſtet worden, daß der Klerus ſeine früher ſo bedeutende 
Stellung in der Gelehrtenwelt wieder erobert hat. Ohne die Unterrichts⸗ 
freiheit, ohne die einflußreiche Stellung, welche der Klerus im Lehrfach 
einnimmt, wäre die Erneuerung der Sindien entweder gar nicht oder 
erſt ſpater eingetreten. 

Die Blüte der kirchlichen Litteratur und der kirchlichen Kunſt fällt 
mit Frömmigkeit und religiöſem Sinn nicht notwendig zuſammen, iſt 
aber faktiſch ein Zeichen eines herannahenden Geiſterfrühlings. Zwar 
find bis jetzt nur die höheren Klaſſen des Adels und die höhere Bourgeoiſie 
von der katholiſchen Bewegung erfaßt, aber man kann mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß die höheren die niederen Klaſſen mit ſich fortreißen 
werden, daß der chriſtliche Geiſt von den höheren Schichten der Geſell⸗ 
ſchaft in die niederen dringen werde. Ausländer, die ſich herausnehmen, 
über Dinge zu ſprechen, die fie nicht verſtehen, haben vielfach den franzö⸗ 
ſiſchen Klerus getadelt, daß er ſich jo viel mit dem Schulweſen abgebe 
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und über den höheren die niederen Klaſſen vernachläſſige, haben aber 
nicht unterſucht, ob die niederen Klaſſen bereit find, die Dienſtleiſtungen 
des Klerus anzunehmen. Es iſt ebenſo ſchwierig, den niederen Klaſſen 
beizukommen, ein gewiſſes Laſter, das mit dem Zweikinderſyſtem zuſammen⸗ 
fällt und feine tiefere Wurzel in der Hab⸗ und Genußſucht hat, auszurotten. 

Es iſt ein höchſt erfreuliches Zeichen, daß die katholiſchen Erzieher 
von dem unſeligen Optimismus frei ſind, der überall nur Licht ſieht 
und zürnt, wenn man auf gewiſſe Flecken hinweiſt und Reformen be⸗ 
antragt. In jüngſter Zeit hat ſich ein Verein gebildet, der es ſich zur 
Pflicht gemacht hat, den höheren Lehranſtalten Ratſchläge zu geben, 
Winke zu erteilen, der ſich aber wohl hütet, die Freiheit des Einzelnen 
zu beſchränken. Dieſer Verein hat viel Gutes gewirkt durch Lehrbücher, 
die er veröffentlicht, durch Preiſe, die er verteilt, durch Konferenzen und 
Vorträge, die er halten ließ. Je mehr derſelbe ſich ausbreitet, je mehr 
ſich das große Publikum für Fragen der Erziehung intereffirt, deſto 
mehr wird ſich die Stellung der kirchlichen Anſtalten befeſtigen. Einige 
kleingläubige Seelen, welche keine beſſere Taktik kennen, als ſich unter 
dem Sturme zu beugen, haben gemeint, es ſei nicht an der Zeit, das 
Jubiläum der Unterrichtsfreiheit zu feiern, die am 15. März wohl ſchon 
begraben liege. Nun, wenn die Regierung ſich wirklich mit dem Ge⸗ 
danken trägt, die Unterrichtsfreiheit aufzuheben, jo iſt nichts geeigneter 
ſie abzuſchrecken, als die Diskuſſion dieſer Frage. 

Wann wird das katholiſche Deutſchland dieſe Frage aufnehmen, 
wie lange wird es das von der Regierung ſo rückſichtslos gehandhabte 
Unterrichtsmonopol geduldig hinnehmen und in demſelben eine beſondere, 
der deutſchen Jugend erwieſene Wohlthat betrachten? Wann werden die 
zündenden Worte eines de Lagarde und Paulſen einen Widerhall in den 
Herzen der Katholiken finden? Jedes Monopol, das jede Konkurrenz 
ausſchließt, iſt verderblich. Wenn aber ein Monopol ſo koſtſpielig iſt, 
und wenn die Bedürfniſſe des Staates ſich ſtetig mehren, dann iſt es an 
der Zeit. Sparſamkeit eintreten zu laſſen und neben den öffentlichen 
Anſtalten auch Privat⸗ oder kirchliche Anſtalten aufkommen zu laſſen, 
wenn ſie dieſelben Leiſtungen aufweiſen können, wie die Staatsſchulen. 
Gerade in dieſem Punkte können wir von Engländern und Franzoſen 
noch viel lernen. A. Zimmermann, S. J. 
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Erkkommunion und Kindesalter. 


1.̃ Eine wichtige Entſcheidung hat am 8. Oktober 1894 der hochw. Herr 
Biſchof von Paderborn über den Zeitpunkt der Zulaſſung der Kinder 
zur erſten hl. Kommunion getroffen: „... Wir beſtimmen, daß von jetzt ab 
in allen Pfarreien der Diözeſe die Kinder ſo frühzeitig zur erſten hl. Kom⸗ 
munion zugelaſſen werden ſollen, daß ſie mindeſtens noch zwei volle 
Jahre lang vor der Entlaſſung aus der Schule jeden Monat 
oder alle ſechs Wochen gemeinſchaftlich zum Tiſch des Herrn geführt werden 
können. — In dieſer Beſtimmung find zwei Punkte beſonders merkwürdig: 
1. Die Kinder müſſen in dem Alter von 11½ bis 12 ½ Jahren zur erſten 
bl. Kommunion geführt werden; d. h. die vom 1. Oktober bis 30. September 
das 14. Jahr Vollendenden werden nach der jetzt beſtehenden Praxis 
an dem zwiſchen liegenden Oſtertermin aus der Schule entlaſſen und dem⸗ 
nach am zweiten Oſtertermin vorher zur hl. Kommunion genommen. 2. Durch 
das Wörtchen „mindeſtens“ iſt hinreichend angedeutet, daß dieſe Zeit⸗ 


beſtimmung als Endtermin für die ſpäteſte Zulaſſung aufzufaſſen iſt. Aus 


dem Dekrete geht ferner deutlich genug hervor, daß es die in Rede ſtehende An⸗ 
gelegenheit von neuem und zwar allſeitig und definitiv ordnen will. Da aber 
ein Anfangstermin der Zulaſſung nicht angegeben iſt, jo bleibt es den Seel⸗ 
forgern der Diözeſe überlaſſen, noch jüngere Kinder, die alſo noch nicht 
111% Jahre alt find, zur hl. Kommunion zu führen, m. a. W. die Pader⸗ 
borner Diözeſe verzichtet in Bezug hierauf zu Gunſten der allgemeinen moral⸗ 
theologiſchen Beſtunmungen auf partikulare Geſetze. 

In derſelben Richtung bewegt ſich der Erlaß des hochw. Herrn Biſchofs 
von Trier vom 10. Januar 1899, der nicht bloß geſtattet, ſondern vor⸗ 
ſchreibt („indulgemus et praecipimus“), daß die Kinder, welche bis zum 
1. Mai das 12. Jahr vollenden, zu Oſtern des nämlichen Jahres zur 
bl. Kommunion geführt werden ſollen, „wofern fie hinreichend unterrichtet 
und würdig vorbereitet find (si alias sunt sufficienter instructi et rite 
dispositi)“. | 

Wir begrüßen diefe neueren Entſcheidungen als einen wichtigen Fort: 
ſchritt auf dieſem Gebiete mit um ſo größerer Freude, als dadurch wiederum 
ein bedeutender Schritt vorwärts gethan ift, um die ſeelſorgerliche Praxis 
unſeres Vaterlandes in die größtmögliche Übereinſtimmung mit derjenigen 
in den übrigen Teilen der Kirche zu bringen. Denn es kann nicht beſtritten 
werden, daß durch die bisherige partikulare Geſetzgebung unſerer Diözeſe 
dem Seelſorger bei der Zulaſſung der Kinder zur erſten Kommunion 
Schranken geſetzt waren, die ſich nicht mehr als notwendig erwieſen. 

2. Werfen wir nur einen kurzen Blick auf die bisherige Geſetzgebung 
unferer trieriſchen Diözefe in dieſer Materie. 

Eine gründliche und ſachgemäße Inſtruktion nebſt den nötigen Vor⸗ 
ſchriften gab das große Rituale Trevirense von Jahre 1767 p. 84 s. 
Dem Pfarrer war dort eine ziemlich große Freiheit in der Auswahl der 
Kinder eingeräumt: „Seliget autem, quos ad tales Catechismos ad- 
mittet; nec ad solam aetatem atten-lat, quae communiter in pueris 
annus est decimus quartus, in puellis autem duodecimus; sed per- 
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pendat eorum maturam mentem, rudimentisque fidei imbutam .. .“ 
Darnach ſollte in der Regel ein Knabe mit dem vollendeten 13., ein 
Mädchen mit dem vollendeten 11. Jahre zur hl. Kommunion zugelaſſen 
werden. Über den äußerſten Termin der Zulaſſung, über den hinaus die 
Kinder nicht zurückgeſetzt werden durften, war nichts Näheres beſtimmt, 
wahrſcheinlich weil es bei der damals überall herrſchenden fromm⸗gläubigen 
Geſinnung im Erzbistum nicht nötig erſchien. 

Viel ſchärfer engt die Epistola pastoralis des Biſchofs Joſeph 
von Hommer vom 6. Januar 1828 (Statuta synodalia tom. 8. p. 130— 45) 
die Befugniſſe des Pfarrers ein, und zwar einzig in Bezug auf den Anfangs⸗ 
termin: „Ut igitur in hoc disciplinae ecclesiasticae puncto idem modus 
ubique observetur, statuimus et praecipimus, ut nullus puerorum 
seu puellarum ad primam sacram communionem admittatur, nisi 
annum duodecimum prima Januarii communionem praecedente com- 
pleverit. Qui contra fecerint, arbitrariae poenae subjecti sunto.“ 
Alſo ſollte unter 121/, Jahren kein Kind mehr zugelaſſen werden. Zugleich 
war dem Pfarrer zur Pflicht gemacht („remittere tenetur“), geiſtig 
ſchwächere Kinder „auf ein oder mehrere Jahre“ zurückzuſtellen: eine Grenze 
war hier nicht angegeben. Ebenſo war die Verpflichtung, die Kinder 
mit dem vollendeten 13. Jahre zu nehmen, nicht ausgeſprochen; ſo daß ſich 
in einzelnen Pfarreien mehr oder weniger bis in die letzen Jahrzehnte die 
Gewohnheit erhielt, die Kinder mit dem ganz oder beinahe vollendeten 
14. Lebensjahre zur erſten hl. Kommunion zu führen. Wie weit dagegen 
durch dieſes Paſtoral⸗Schreiben vom 6. Januar 1828 der durch das Rituale 
vom Jahre 1767 ſanktionirte Uſus, jüngere Kinder nach dem Ermeſſen des 
Pfarrers zu nehmen, abgeſchafft worden iſt, läßt ſich jetzt nicht mehr leicht 
ermitteln. In einzelnen Pfarreien oder Gegenden mag der Uſus des Rituale 
ſich erhalten haben bis jetzt. 

Der Erlaß des Biſchofs von Hommer blieb im ganzen bis zum vorigen 
Jahre in unſerer Diözeſe maßgebend und wurde ſeither durch mehrere biſchöf⸗ 
liche Entſcheidungen von neuem eingeſchärft. Vgl. Promptuarium 
p. 102 — 105. Durch biſchöfliches Dekret vom 12. November 1872 wurde 
beſtimmt, daß jüngere Kinder ohne beſondere Erlaubnis der biſchöflichen 
Behörde nicht zugelaſſen werden könnten. In wieweit dieſe letztere Be⸗ 
ſtimmung verpflichtender Natur iſt, bleibt mit Rückſicht auf die Beſtimmungen 
des jus commune eine offene Frage. So z. B. ſchreibt Noldin 8. J., 
Quaest. moral. de sacrament. n. 63: „Quare episcopus vel parochus 
statuere quidem potest, ne pueri ante determinatum aetatis annum 
(e. gr. duodecimum) ad s. communionem in forma publica et solemni 
admittantur; at prohibere non potest, ne ante illum annum ad pri- 
mam communionem privatim admittantur, quos constat ad discre- 
tionis aetatem pervenisse.“ Ob dieſe Unterſcheidung zwiſchen feierlicher 
und privater Zulaſſung ſich praktiſch halten läßt, ſteht dahin, beſonders in 
Pfarreien von 5000 — 12000 Seelen, zumal in religiös⸗gemiſchter Gegend, 
wo Fälle früherer Zulaſſung öfters in einer Dringlichkeit und Anzahl vor⸗ 
kommen können, daß die jedesmalige Einholung der beſondern biſchöflichen 
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Erlaubnis, und zwar in der Faſten⸗ und öſterlichen Zeit, vielleicht ein 


grave incommodum ſein kann. 

Zugleich wurde durch biſchöflichen Erlaß vom 12. November 1872 
verfügt, daß die mindeſtens 12 jährigen Kinder an dem fälligen Oſter⸗ 
termine zur Erſtkommunion geführt werden müſſen; weniger befähigte Kinder 
ſeien in beſonderm Unterrichte ſo zu disponiren, daß ſie zugleich mit ihren 
Altersgenoſſen zur hl. Kommunion zugelaſſen werden können; über das 
14. Lebensjahr hinaus dürfe ohne beſondere biſchöfliche Erlaubnis kein Kind 
zurückgeſtellt werden (Weber p. 103). Jedenfalls iſt nach dem Kontext 
hier das vollendete (nicht nach dem usus des jus commune das begonnene) 
14. Jahr gemeint. 

Nachdem nun im vorigen Jahre der Zulaſſungstermin um 4 Monate 
vorgerückt iſt, ſo daß nach den geltenden Diözeſanbeſtimmungen Kinder, die 
bis zum 1. Mai 12 Jahre alt werden, nicht mehr zurückgewieſen werden 
dürfen (wofern fie befähigt find), läßt ſich annehmen, daß die Frage nach 
der Zulaſſung von Kindern, die noch jünger ſind, in unſeren Gegenden kaum 
noch praktiſche Bedeutung haben wird. | 

3. Daß das ius commune im allgemeinen nicht ſo zurückhaltend ift, 
wie unſere Diözeſangeſetze, erhellt aus folgendem. 

Das Konzil von Trient deutet hinreichend an, daß auch für die 
Kinder die hl. Euchariſtie ein Heilmittel iſt, durch welches ſie vor dem 
Berlufte der Kindſchaft Gottes bewahrt werden ſollen, und daß ſomit die 
Verpflichtung zu ihrem Empfange beginnt mit der Möglichkeit, eine Tod⸗ 
ſünde zu begehen (sess. 21. cap. 4). 

Der Catechismus Romanus ſtellt dem Vater und dem Beicht⸗ 
vater die Entſcheidung anheim, in welchem Alter die Kinder die hl. Kom⸗ 
munion zu empfangen haben, und macht die Sache abhängig von der Frage: 
„an hujus admirabilis sacramenti cognitionem aliquam acceperint, 
et gustum habeant“ (Pars II. cap. IV. n. 63). 

Reuter, Neoconfessarius, n. 101: „Doch da man oft über eine 
hinreichende Vorbereitung oder Befähigung der Kinder, um mit gebührender 
Ehrfurcht die hl. Kommunion zu empfangen, zweifelt, ſo hat bisher die 
Praxis in dieſer Hinſicht feſtgeſetzt, daß die Kinder nach Verhältnis ihrer 
Erziehung und Gelehrigkeit vor dem neunten, zehnten, elften Jahre nicht 
zur hl. Kommunion zugelaſſen wurden.“ R. war bekanntlich Profeſſor an 
der Univerſität Trier (f 1762). 

S. Alphons, Theol. mor. I. 6. n. 301: „Quaeritur: an pueri 
statim, ac habent usum rationis, possint ac debeant 
Secunda sententia vero communissima et probabilior negat teneri 
eos. . . Sed notandum, quod ex hujus sententiae fautoribus alii 
censent tales pueros nec teneri nec posse communicare ... Alü 
vero probabilius dieunt, quod, esto pueri non teneantur communi- 
care statim post adeptum usum rationis, non tamen prohibentur ad 
Eucharistiam accedere, semper ac sciant discernere hunc cibum a 
profano; tune enim, ut inquit D. Thom. (3. p. q. 80. art. 9. ad 3): 
„Quia possunt aliquam devotionem concipere, non est eis lioc sacra- 
mentum denegandum.“ Idque confirmatur in Cap. penult. caus. 
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26. q. 6, ubi dieitur: „Cui poenitentiae sacramentum conceditur, 
neque Eucharistiae sacramentum negari debet, si desideret.“ Indem 
dann Alphons die Frage aufwirft, mit welchem Jahre (nicht die Befähigung 
und Berechtigung zur Zulaſſung) ſondern die eigentliche Pflicht zu 
kommuniziren beginnt, ſchreibt er: „Communiter dicunt doctores, regula- 
riter loquendo, pueros non obligari ad communionem ante nonum 
vel decimum annum; nee differendam esse communionem ultra duo- 
decimum . Hicque notandum id quod praescripsit s. Carolus 
Borromaeus (in syn. dioeces. IX): „Parochi illos, qui decennium 
attigerint, accersant, instruant ad cognitionem Eucharistiae, doceant- 
que, quam reverenter ad eam accedant.* Dictum est regulariter, 
nam ut advertunt auctores, citius possunt obligari pueri, qui ante 
talem aetatem perspicaciores conspiciuntur.“ 

—2— theol. mor. I. n. 147: „Quamquam sumendae 
8. Eucharistiae terminus paulo latius extendi jure potest, quam pera- 
> confessionis: recte tamen etiam in — septentrionali- 

us aetas ab anno 9 ad 12 completum, ut etiam in conciliis parti- 
cularibus jam factum est, pro regula statuitur.“ 

Zum Schluſſe möchten wir noch zwei Anmerkungen machen. 1. Weil 
wir nach unſerem Diözeſangebrauche den nach dem jus commune zuläſſigen 
äußerſten Termin der Zulaſſung zur erſten Kommunion als Regel zu be⸗ 
obachten haben, ſo wäre es ſicherlich ein Unrecht gegen die Kinder, wenn 
wir Prieſter aus Gründen, die ihre Berechtigung mehr oder weniger in 
der früher geübten Praxis haben, ſolche Kinder, die zwiſchen dem 1. Januar 
und 1. Mai 12 Jahre alt werden, zurückweiſen würden. 2. Es kann auch 
nach den veränderten Zeitverhältniſſen hier nicht mehr die Rückſicht auf die 
Entlaſſung aus der Volksſchule wie früher ins Gewicht fallen, etwa in der 
Weiſe, daß man ſagen dürfte: die Kinder ſollen nur ein Jahr vor der 
Entlaſſung aus der Schule zur erſten hl. Kommunion geführt werden, damit 
ſie ſich und ihren Eltern durch ihre frühere Zulaſſung zur Kommunion 
keine illuſoriſchen Hoffnungen auf vorzeitige Entlaſſung aus der Schule 
machen. Je ſelbſtändiger die Seelſorge dieſe Fragen nach kirchlichen Grund⸗ 
ſätzen löſt, deſto beſſer iſt es für die Erziehung wie für die Intereſſen der Kirche. 

Sulzbach. Jak. Rover. 
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Es iſt ein charakteriſtiſches Merkmal unſerer geiſtigen Beſtrebungen, 
daß ſie alle darauf bedacht ſind, als „wiſſenſchaftliche“ zu gelten. Man 
pflegt ſie aber als ſolche zu bezeichnen, wenn ſie ſich als eine nach be⸗ 
ſtimmten Geſichtspunkten geordnete Zuſammenfaſſung irgend eines Wiſſens⸗ 
gebietes darſtellen. Die Wiſſenſchaft enthält daher gewöhnlich die einer 
konkreten Wirklichkeit entnommene, abſtrakte, gedrängte und überſichtlich 
zuſammengefaßte einheitliche Idee, den Extrakt der Wirklichkeit, ihre Kryſtalli⸗ 
ſation, den geklärten und von allem Nebenſächlichen gereinigten Gehalt der⸗ 
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ſelben. Dieſe wiſſenſchaftliche Methode iſt geboten durch den Nutzen, der 
in ihr liegt: durch die Bearbeitung des geiſtigen Rohſtoffes in der Ab⸗ 
ſtraktion, durch das Hervortreten einheitlicher Geſichtspunkte iſt der Schlüſſel 
zu einem tieferen und gründlichen Verſtändnis desſelben gegeben. Es iſt 
daher leicht begreiflich, daß man auch die Theologie frühzeitig zu einer 
Wiſſenſchaft gemacht hat, indem man zuerſt einzelne Teile und dann das Ganze 
zu Einem Syſtem verarbeitete. Das vollendete Meiſterwerk dieſer Syſtemati⸗ 
firung der Theologie finden wir in der mittelalterlichen Scholaſtik. Gegen 
dieſe Methode, auf die in unſerer Zeit ſo viel Gewicht gelegt wird, läßt 
ſich, auch wenn ſie auf die Theologie angewendet wird, nichts einwenden. 
Allein man hat dabei ſehr wohl im Auge zu behalten, daß die abſtrakte 
Wiſſenſchaft auf der konkreten Wirklichkeit ſich aufbaut und daher dieſe nicht 
erſetzt, ſondern vorausſetzt; die wiſſenſchaftliche Methode erhält ihren Wert 
nur aus dem Umſtande, daß ſie, ein gedrängtes, überſichtliches Bild der 
konkreten Wirklichkeit bietend, zum Verſtändniſſe dieſer beiträgt. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt Mittel, die Kenntnis der konkreten Wirklichkeit iſt Zweck. Daher 
muß die Kenntnis der konkreten Wirklichkeit den Ausgangspunkt und das 
Ziel der wiſſenſchaftlichen Methode bilden. Die Wiſſenſchaft ſoll uns Führer 
ſein bei unſerm geiſtigen Gange durch die Wunder der natürlichen und 
übernatürlichen Weltordnung; ſie ſoll uns nicht die Kenntnis dieſer erſetzen; 
eine ſolche Abſicht müßte als lächerliche Anmaßung bezeichnet werden. 

So einleuchtend und ſelbſtverſtändlich dieſer Grundſatz iſt, ſo wird er 
doch, wie es uns ſcheint, nicht immer hinreichend beachtet und in der Praxis 
wenigſtens teilweiſe negirt. Wir möchten dies im Folgenden an einem 
Beiſpiele illuſtriren, indem wir den Unterricht in der Kirchengeſchichte 
zur Vorlage nehmen. 

Der Zweck dieſes theologiſchen Lehrfaches iſt, die chriſtliche Vergangenheit 
als ſolche im Geiſte der Schüler wieder aufleben zu laſſen. Dadurch liefert 
dann die Kirchengeſchichte den Nachweis der ununterbrochenen katholiſchen 
kirchlichen Lehrtradition; ſie trägt aber auch zur Bildung des Geiſtes und 
Herzens, zur Aneignung einer geſunden, chriſtlichen Menſchen⸗ und Welt⸗ 
kenntnis bei, indem ſie die großen, chriſtlichen Charaktere, ihr Denken und 
Wollen zur Nachahmung vor Augen führt. Dieſen Zweck nun ſucht man 
zu erreichen, indem man dem Schüler die bemerkenswerteſten Ereigniſſe, 
Perſonen, Zuſtände u. ſ. w., die man als für die Geſchichte des Chriſten⸗ 
tums charakteriſtiſch betrachtet, in ſachgemäßer Anordnung vorführt und ihn 
anleitet, dieſe Tabellen, ſo gut er es vermag, dem Gedächtnis anzuvertrauen. 
Als Muſter dienen hierbei die kompendienartigen Lehrbücher der Kirchen⸗ 
geſchichte, welche, wenn ſie einigermaßen vollſtändig ſein ſollen, die rein 
tabellariſche Zuſammenſtellung kaum überſchreiten dürfen. Dieſe Methode 
iſt es, welche wir als die abſtrakte, rein ſyſtematiſche bezeichnen möchten; 
und auf ſie bezieht ſich, was wir über die rein abſtrakte und inſofern 
wiſſenſchaftliche Behandlungsweiſe des in Frage ſtehenden Lehrſtoffes oben 
angedeutet haben. Wir möchten, wie wir dort ausdrücklich hervorgehoben 
haben, dieſe Methode nicht verwerfen. Unſere Anſicht geht nur dahin, daß 
jene abſtrakte und rein ſyſtematiſche Methode mit einer konkreten verbunden 
und organiſch mit ihr vereinigt werden ſollte. Unter dieſer Art und Weiſe 
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aber, die Kirchengeſchichte konkret zu lehren und zu lernen, verſtehen wir 
das Studium derſelben aus ihren unmittelbaren oder doch näher liegenden 
Quellen. Ein ſolches Studium können wir als ein konkretes bezeichnen, 
weil es die chriſtliche Vergangenheit ſelbſt in ihrer konkreten Wirklichkeit, 
nicht einen abſtrakten, kompendiöſen Auszug derſelben darbietet. Dieſe 
konkrete Kenntnis der chriſtlichen Vergangenheit ſollte unſerer Anſicht nach 
die Grundlage des theoretiſchen Geſchichtsunterrichtes bilden, und dieſer ſollte 
ſeinerſeits nur darauf abzielen, die durch das Quellenſtudium gewonnene oder 
zu gewinnende Kenntnis des geſchichtlichen Chriſtentums zu klären und zu 
ordnen, teilweiſe auch zu vertiefen. Dieſe Methode möchten wir befür⸗ 
worten, wenn wir im Folgenden die Vorzüge einer konkreten, unmittelbaren 
Geſchichtskenntnis im Gegenſatz zu der rein abſtrakten und ſyſtematiſchen 
hervorheben. 

Es iſt wohl vor allem Aufgabe des Geſchichtsunterrichtes, ein möglichſt 
vollſtändiges Bild der Vergangenheit zu bieten. Dieſer Satz bedarf 
wohl kaum eines Beweiſes; die Kenntnis der Vergangenheit muß eine um 
ſo vollkommenere ſein, als ſie vollſtändiger und umfangreicher iſt, und ſie 
wird auch in demſelben Maße mehr geeignet ſein, belehrend und erziehend 
zu wirken. In Bezug auf dieſe Vollſtändigkeit aber bleibt der rein ſyſte⸗ 
matiſche Unterricht hinter der in den uns erhaltenen Geſchichtsquellen nieder⸗ 
gelegten Wirklichkeit ſehr weit zurück. Wir dürfen alſo dieſen Umſtand als 
erſten Beweisgrund für unſere Theſe in Anſpruch nehmen. Man wird 
uns allerdings entgegenhalten, daß in dem rein ſyſtematiſchen Unterricht 
nur die nebenſächlichen und unbedeutenden Einzelheiten in Wegfall kommen. 
Allein gerade dieſe Einzelheiten ſind es in der Regel, welche, namentlich in 
ihrer Geſamtheit die einzelnen Zeitabſchnitte und geſchichtlichen Charaktere 
in ihrer ſpezifiſchen Eigentümlichkeit hervortreten laſſen. Mit einigen wenigen 
abſtrakten und allgemeinen Begriffen kann auch beim beſten Willen nur eine 
mangelhafte Charakteriſirung erzielt werden. Dieſer Mangel an Vollſtändig⸗ 
keit zeigt ſich namentlich darin, daß die einzelnen Ereigniſſe, Perſonen u. ſ. w. 
durch die ſyſtematiſche Zuſammenordnung unter verſchiedene Geſichtspunkte 
ſehr häufig in der Weiſe zuſammengeſtellt werden, daß ihre hiſtoriſche, that⸗ 
ſächliche Zuſammengehörigkeit vollſtändig verſchwindet, bezw. eine falſche wird. 
Nur mit vieler Mühe wird es dem Schüler gelingen, notdürftig durch Ver⸗ 
gleichung der Jahreszahlen im großen und ganzen ſich bewußt zu bleiben, 
in welcher hiſtoriſchen Reihenfolge und Wechſelbeziehung die einzelnen Er⸗ 
eigniſſe ſich dem Ganzen einordnen. Im allgemeinen wird der Schüler die 
Geſchichte fo aufnehmen, wie fie ihm geboten wird. Die rein ſyſtematiſche 
wird ebenfalls als eine ſolche aufgefaßt, und der Schüler erhält nicht ein 
Bild der wirklichen Vergangenheit, ſondern nur Geſchichts tabellen, einzelne 
Stücke der Geſchichte, welche oft in der ſonderbarſten Weiſe und ganz will⸗ 
kürlich in einandergeſchoben erſcheinen, ſodaß ſich der Schüler oft ſehr ver⸗ 
wundert, wenn er gelegentlich erfährt, daß z. B. der hl. Hieronymus die 
Einnahme Roms durch Alarich beſchreibt und beklagt. Leſen wir dagegen 
z. B. nur einige Briefe des hl. Hieronymus, ſo haben wir ſofort ein 
vollſtändiges Bild ſeiner Beziehungen zu Rom, zu Auguſtinus, Rufin, Theo⸗ 
philus, Pelagius u. ſ. w, zum Ordensweſen ſeiner Zeit und andern Zeit⸗ 
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verhältniſſen. Auf dieſe Weiſe erhalten wir ein vollſtändiges, hiſtoriſch 
genaues Bild der Vergangenheit. 

Der Hauptvorteil einer konkreten Lehrmethode liegt aber unſeres Er⸗ 
achtens darin, daß die Vergangenheit in ihr lebendig erfaßt wird. In dem 
ſyſtematiſchen Unterricht hat man nur abſtrakte, allgemeine Schilderungen, 
Namen und Zahlen; alles Abſtrakte iſt aber leblos, ein unbelebtes, vom 
ſchöpferiſchen Geiſte künſtlich gebildetes Modell der Wirklichkeit. Die Seele 
wohnt nur in der konkreten Wirklichkeit. Ihre belehrende und erzieheriſche 
Aufgabe kann aber die Kenntnis der Vergangenheit nur dann erfüllen, wenn 
ſie lebendig dem Geiſte gegenwärtig iſt. Die Kirchengeſchichte ſoll den Nachweis 
der ununterbrochenen kirchlichen Lehrtradition liefern. Dieſer ganze Beweis ruht 
aber auf der ſittlichen Wertung derjenigen Charaktere, denen Gott die Über⸗ 
lieferung der chriſtlichen Offenbarung anvertraut hat; er ruht ferner auf 
der Art und Weiſe, wie die Träger der göttlichen Offenbarung dieſe ſelbſt 
geglaubt und geübt haben. Nun kann man allerdings auch in einer 
ſyſtematiſchen Darſtellung der Kirchengeſchichte auf dieſe Punkte hinweiſen 
in einigen abſtrakten, allgemeinen Sätzen und einigen citirten Belegſtellen. 
Allein der Eindruck auf den Schüler wird ein ganz anderer ſein, wenn ihm 
die chriſtliche Vergangenheit ſelbſt mit allen einzelnen Zügen lebendig im 
Geiſte vorſchwebt, wenn ſie in ihrer hiſtoriſchen Hinterlaſſenſchaft unmittelbar 
zu ihm redet, wenn er ſieht, wie Millionen von Menſchen gekämpft, ge⸗ 
glaubt und gefiegt haben in dem großen, ununterbrochenen geiſtigen Glaubens- 
kampfe, wenn er die großen, ſittlichen Charaktere mit ihrer Entſagung, 
edlen Selbſtverleugnung, unbedingten Aufopferung für Chriſtus in der Nähe 
betrachten und bewundern kann. Gegenüber einigen abſtrakten Theſen von 
Sittenreinheit, Glaubwürdigkeit, Klugheit u. ſ. w. kann der Zweifel leicht 
ankämpfen. Vor jener ungeheueren, unabſehbaren und unüberwindlichen 
Schlachtreihe chriſtlicher Glaubenszeugen muß er fliehen. 

Insbeſondere macht ſich die Notwendigkeit einer lebendigen Erfaſſung 
der chriſtlichen Vergangenheit geltend, wenn wir die erzieheriſche Aufgabe 
der Geſchichte vor Augen haben. Dieſe Aufgabe kann die Kirchengeſchichte 
nur dann erfüllen, wenn ſie die Geſtalten und Ereigniſſe der Vergangenheit 
dem Schüler ſympathiſch näher bringt: nur dann iſt ein nachhaltiger, geiſtiger 
Einfluß möglich, wenn der Schüler mit Intereſſe, Liebe, Bewunderung, 
Ehrfurcht ſeiner Lehrmeiſterin gegenüberſteht. Der Schüler muß in innigen, 
herzlichen und andauernden Verkehr mit den großen Geiſtern und Charakteren 
treten, die ihn über das Gute nicht ſo ſehr belehren, als durch die geheimnis⸗ 
volle Macht ihres Beiſpiels zur Ausübung desſelben vielmehr fortreißen 
ſollen. Die jedem Pädagogen bekannte, beinahe unwiderſtehliche Macht der 
Aſſimilation, welche in einem beſtändigen Verkehr, oft ſchon in einer kurzen 
Berührung der Geiſter liegt, baut ſich ja weſentlich auf den ſympathiſchen 
Beziehungen auf, welche jener Verkehr hervorruft und befeſtigt. Erſt dieſe 
ſympathiſchen Beziehungen ſind es, welche nach dem Grade ihrer Stärke 
das Wollen und Fühlen, ja auch das Denken beeinfluſſen. 

In welchem Grade erreicht nun der rein ſyſtematiſche Unterricht dieſen 
Zweck? Wir könnten die Antwort erſparen und nur die Erfahrung reden 
laſſen. Es iſt aber von vornherein klar, daß das Auswendiglernen eines 
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Kirchengeſchichtskompendiums wenig geeignet iſt, uns Intereſſe, Bewunderung 
und Liebe für die chriſtliche Vergangenheit einzuflößen. Da find Ereigniſſe, 
Zeittafeln, Namen, Sitten und Unſitten, Lehren und Irrlehren ſyſtematiſch 
aufgezählt; fie treten dem Schüler nır als eine furchtbare Laſt für fein 
Gedächtnis gegenüber. Oder welches Intereſſe ſollte es bieten, zu wiſſen, 
wann die verſchiedenen Schriftſteller gelebt haben, welche Schriften ſie ge⸗ 
ſchrieben, welches der Inhalt derſelben iſt u. ſ. w. Es kann allerdings 
auch dieſes Studium mit einer gewiſſen Befriedigung verbunden ſein; allein 
dieſe Sympathie gilt dann nicht der chriſtlichen Vergangenheit, ſondern aus⸗ 
ſchließlich dem Umſtande, „daß man's kann“, und Ausſicht auf ein gutes 
Examen hat. Im übrigen geſtalten ſich jene Geſchichtstabellen zu ebenſo⸗ 
vielen Schreckgeſpenſtern, mit denen man einen faſt verzweifelten Kampf 
zu führen hat, der um ſo entmutigender iſt, als es ſcheint, als ob eine 
unſichtbare Hand fortwährend das Gelernte wieder auszulöſchen bemüht wäre. 
In welcher Weiſe die Geſchichte in dieſer Geſtalt ihres Amtes als Erzieherin 
walten könnte, iſt nicht leicht denkbar; auf jeden Fall kann ihr Einfluß nur 
ein verhältnismäßig geringer ſein. Eine Vergangenheit, welche als eine 
beſtimmte Summe von Geſchichtstabellen, als ein abſtraktes, nebelhaftes und 
durch ſeine Anforderungen an die Gedächtniskraft ſchreckenerregendes Knochen⸗ 
gerüſte dem Schüler entgegentritt, iſt wenig geeignet, die Rolle eines Er⸗ 
ziehers zu ſpielen, welcher durch ſeine bloße Erſcheinung ſeiner Aufgabe ge⸗ 
recht werden ſoll. 

Wie ganz anders verhält ſich die Sache, wenn der Schüler angeleitet 
wird, mit der chriſtlichen Vergangenheit unmittelbar in Verkehr zu treten. 
Man ſpricht nicht umſonſt von einem gewiſſen Zauber, welcher im Studium 
der geſchichtlichen Urkunden liegt. Man ſteht eben mitten in den Ereigniſſen 
drin; man verkehrt mit den großen Männern, von denen ſie geleitet werden: 
man hört ſie reden, ſieht ſie handeln, man bewundert ſie, begeiſtert ſich für 
ihre Ideen, man gewinnt ſie lieb und ſucht ihnen ähnlich zu werden. Wir 
können dies mit Worten nur mangelhaft zum Ausdruck bringen; die Er⸗ 
fahrung muß auch hier für uns Zeugnis ablegen. Man gebe z. B. einem 
Schüler die Briefe des hl. Ignatius M., des hl. Hieronymus in die Hand: 
es wird ihm nicht viel Mühe koſten, dieſelben aufmerkſam durchzuleſen und, 
wenn er irgendwie für Ideale zugänglich iſt, ſo wird er den Eindruck, den 
dieſe Charaktere auf ihn machen werden, nie mehr vergeſſen; und er wird 
mehr Nutzen aus dieſer Lektüre ziehen, als wenn er in derſelben Zeit ſich 
in der üblichen Weiſe den Inhalt jener Schriften, ihre Chronologie u. ſ. w. 
mühſam eingeprägt hätte. Die Kirchengeſchichte iſt wie kaum eine andere theolo⸗ 
giſche Disziplin geeignet, Charaktere zu bilden und zu chriſtlichen umzugeſtalten; 
denn ſie bietet eben das Chriſtentum in ſeiner ganzen Ausgeſtaltung in 
allen Lebenslagen und Zeitverhältniſſen, in dem Gelehrten und Ungelehrten, 
in dem Diener, Herrn und Fürſten, in dem Bürger und Soldaten, im 
Krieg und Frieden, in dem Gotteshauſe und auf dem Markte. Wer die 
chritliche Vergangenheit in feinen Geiſt aufgenommen hat, der hat ſtauſend 
Schutzengel, Freunde, Lehrer. Ratgeber, Tröſter und Warner in feinem. 
Innern auf dem gefahrvollen Lebenswege, und er muß entweder dieſen 
Stimmen gehorchen oder ſie entfernen; ſo gewaltig muß ihr Einfluß ſich, 
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geltend machen. Allein dieſen heilſamen Einfluß wird die Kenntnis der 
chriſtlichen Vergangenheit nur dann ausüben, wenn man ſie ſelbſt mit der 
ganzen Fülle ihrer Kraft auf den Geiſt einwirken läßt, wenn ſie ſelbſt un⸗ 
mittelbar in ihrer geiſtigen Hinterlaſſenſchaft zur Seele reden kann. 

Doch wir können wohl von einer weiteren Begründung unſerer Theſe 
Abſtand nehmen; ihre Richtigkeit kann vernünftigerweiſe von niemand in 
Zweifel gezogen werden. Die Entſcheidung ſcheint vielmehr von der Löſung 
einer Schwierigkeit abzuhangen, welche der praktiſchen Durchführung 
der in jener Theſe ausgeſprochenen Anſicht entgegenzuſtehen ſcheint. Wir 
wollen daher dieſer Schwierigkeit noch einige Aufmerkſamkeit ſchenken. Man 
wird uns nämlich entgegnen, daß die kurz bemeſſene Studienzeit, welche 
noch auf ſo viele andere Fächer verteilt werden muß, es nicht geſtattet, ſich 
auf ein Quellenſtudium einzulaſſen. Man hat ſich daran gewöhnt, dieſe 
Thatſache als etwas Selbſtverſtändliches vorauszuſetzen; allein, wie es uns 
ſcheint, mit Unrecht; daher vermag uns auch jener Einwurf nicht in Ver⸗ 
legenheit zu bringen. Wir entgegnen fürs erſte, daß, wenn man nicht alle 
Quellen durchſehen kann, man ſich eben auf die wichtigſten derſelben be⸗ 
ſchränken ſoll. Daraus, daß man nicht alles geſchichtlich Wiſſenswerte aus 
den Quellen ſelbſt ſchöpfen kann, ergibt ſich doch keineswegs, daß man auch 
die wichtigſten und am meiſten charakteriſtiſchen Denkmäler der chriſtlichen 
Vergangenheit dem Auge des Schülers entziehen müſſe. Allein eine ſolche 
Einſchränkung iſt unſeres Erachtens nicht einmal erforderlich, ſolange es ſich 
nur darum handelt, die chriſtliche Vergangenheit nach ihren hauptſächlichen 
und charakteriſtiſchen Zeitabſchnitten kennen zu lernen. Zu dieſen gehört vor 
allem das chriſtliche Altertum. Für dieſen ganzen Zeitabſchnitt aber dürfte 
z. B. eine Auswahl der Kirchenväter genügen, es wären dies im ganzen 
vielleicht 40 — 50 kleine Bändchen, welche von den Studirenden als Erholungs⸗ 
lektüre, größtenteils auch als „geiſtliche Leſung“ ohne jede Zeitverſäumnis 
geleſen werden könnten. Für die ſpätere Zeit könnten ſehr leicht ähnliche 
Auszüge aus den großen Quellenwerken gemacht und zu entſprechend billigen 
Preiſen feilgeboten werden. Die Zeit, welche das Durchleſen dieſer Doku⸗ 
mente in Anſpruch nehmen würde, wäre eine ſehr geringe, und ein ſo 
kleines Opfer wäre der Vorteil, den dieſes Studium bringen würde, wohl wert. 

Allein auch diejenigen Herren, welche nun einmal glauben, daß jede 
Zeit verloren ſei, welche nicht auf das Memoriren von Geſchichtsdaten ver⸗ 
wendet wird, könnten ſich mit dieſer Methode ſehr wohl befreunden, wenn 
ſie berückſichtigten, daß durch eine konkrete Geſchichtskenntnis das Memoriren 
ungeheuer erleichtert, ja faſt einzig ermöglicht wird. Man kann ja hiſtoriſche 
Schriften nicht mit Intereſſe und Verſtändnis leſen, ohne beſtändig den 
hiſtoriſchen Zuſammenhang der darin ſich abſpielenden Ereigniſſe vor Augen zu 
haben. So memorirt man beſtändig Geſchichte, freilich ohne es als Laſt zu 
empfinden und ohne es zu wiſſen. Und die Geſchichtskenntnis, welche auf 
dieſe Weiſe erworben wird, iſt, weil viel lebendiger und mit aufmerkſamem 
Intereſſe und langſamer in den Geiſt aufgenommen, auch allein geeignet, 
dauernd in demſelben zu wohnen und zu wirken. Es iſt dies pfychologiſch 
ſehr leicht zu erklären. Bloße Zahlen, Namen und kurz ſkizzirte Ereigniſſe 
ohne individuelle Färbung unterſcheiden ſich nicht viel von einander und 
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können nur mit großer Mühe auseinander gehalten werden, und auch dann, 
wenn dies Kunſtſtück gelingt, ſo bedarf es nur einer kurzen Zeit, und es 
wird alles wieder durch einander ſchwimmen wie die Fiſche im Aquarium, 
und derjenige, welcher im Geſchichtsexamen als ein lebendiges Geſchichts⸗ 
kompendium geglänzt hat, muß ein halbes Jahr nachher froh ſein, wenn er 
noch ungefähr weiß, daß der hl. Auguſtinus nicht mehr zu den apoſtoliſchen 
Vätern gehört und daß die Kreuzzüge erſt in die Zeit nach Mohammed 
fallen. Derjenige jedoch, welcher die geſchichtlichen Ereigniſſe und Perſonen 
in ihren Einzelheiten mit Intereſſe in ſich aufnimmt, wird zwar einzelne 
Zahlen und Namen auch wieder vergeſſen, aber nie das aufgenommene Bild 
in ſeinen zum Verſtändnis desſelben erforderlichen hiſtoriſchen Umriſſen. 
Die einzelnen Perſonen und Ereigniſſe ſind in ſeinem Geiſte ſo individuell 
gefärbt, daß eine Verwechslung und ein vollſtändiges Vergeſſen unmöglich 
gemacht iſt. 

Es kommt aber noch hinzu, daß jenes lebendige Geſchichtskompendium, 
wenn es einmal das Examen hinter ſich hat, ſich mit dem freudigen Bewußtſein 
begnügen wird, im Examen geglänzt zu haben. Oder ſollte es ſich Mühe 
geben, ſich jene Dinge immer von neuem wieder einzuprägen, um ſie ſtets 
wieder zu vergeſſen? Oder ſollte der Schüler nach Ablauf ſeiner Studien 
anfangen, ſich die Quellen anzuſehen, nachdem er nur dunkel ſich der Exiſtenz 
derſelben bewußt iſt und keine Anleitung zum Studium derſelben erhalten 
hat. Das darf man nicht erwarten. Er vermutet in denſelben trockenen 
Geiſt, den er aus ſeinen Geſchichtstabellen nur zu gut kennen gelernt hat, 
und wird im großen und ganzen einen gewiſſen horror davor ſein ganzes 
Leben behalten. Wer jedoch einmal das Studium der Quellenſchriften be⸗ 
trieben und liebgewonnen hat, der wird jene Schriften nie mehr aus der 
Hand legen: ſie werden ihm liebe Begleiter und Führer durchs Leben ſein, 
auch wenn die Stimme des Lehrers längſt verklungen iſt und er nur mehr 
vor dem letzten Examen ſteht, bei dem es ſich nicht mehr um Geſchichts⸗ 
zahlen, ſondern um andere Dinge handelt. 

Die von uns befürwortete Methode empfiehlt ſich alſo auch vom rein 
techniſchen und praktiſchen Geſichtspunkte aus betrachtet. Von einer ernſtlichen 
Schwierigkeit für die praktiſche Durchführung derſelben kann daher nicht die Rede 
ſein. Um jedoch jeden Schein einer ſolchen Schwierigkeit vollſtändig zu ent⸗ 
fernen, wollen wir nicht unterlaſſen, ein Projekt, wie jene Methode praktiſch 
bei unſerm gegenwärtig üblichen Studiengang durchgeführt werden könnte, 
vorzulegen. Unſerer Anſicht nach könnte der Unterricht in den Vorleſungen 
in der üblichen ſyſtematiſchen Anordnung mit eingehender Erklärung der in 
Betracht kommenden Quellenſchriften gegeben werden. Das Leſen der 
Quellenſchriften müßte außerhalb der Schule geſchehen; die Garantie dafür 
könnte ſich der dozirende Profeſſor wohl am beſten dadurch verſchaffen, daß 
er fortlaufend kleine Aufſätze anfertigen ließe, deren Material nur aus den 
von ihm zur Lektüre bezeichneten Quellenſchriften geſchöpft werden könnte. 
Zur Korrektur derſelben würden ihm ja vielfach geeignete Hilfskräfte zur 
Seite ſtehen. Eine ſolche fortlaufende ſtiliſtiſche Ausbildung iſt in unſerm 
papiernen Zeitalter durchaus keine Zeitverſchwendung. Es müßte nur dar⸗ 
auf geſehen werden, daß nicht allzuoiele Zeit auf dieſe Aufſätze verwendet 
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und ein übergroßer Eifer in dem Nachleſen und Aufſuchen der Quellen in 
die richtigen Schranken gewieſen würde. Denn die beſſer Begabten und 
Eifrigeren würden ſich bald ei jene und ſelbſtändige Anſichten bilden; man 
würde alle Mittel aufwenden, ſeine Anſicht zu ſtützen und zu begründen, 
und es würde ſich ein reger Eifer für geſchichtliche Studien entwickeln, der 
dozirende Profeſſor hätte bald eine ganze Schule von Geſchichtsgelehrten 
vor ſich; er wäre in der glücklichen und beneidenswerten Lage, den Eifer 
nicht anſpornen, ſondern einſchränken zu müſſen! 

Wie dieſes Projekt zeigt, haben wir es nicht darauf abgeſehen, unſeren 
jetzigen Geſchichtsunterricht zu verdrängen. Er ſoll nur durch Hinzufügung 
des Quellenſtudiums ergänzt, bezw. mit einer Unterlage verſehen werden. 
Ebenſo würden bei Einhaltung obiger Methode die Lehrbücher der Geſchichte 
nicht ihre Bedeutung verlieren; nur müßte dieſe dahin eingeſchränkt werden, 
daß ſie nur als Führer durch die geſchichtliche Vergangenheit, welche in den 
Quellen niedergelegt ift, zu gelten hätten: fie ſollten dieſelben Dienſte leiſten, 
welche ein Reiſehandbuch dem Reiſenden bietet. Ein Bädeker iſt gewiß ſehr 
nützlich; allein es iſt doch wohl noch niemand auf den Gedanken gekommen, 
daß er das Reiſen ſelbſt erſetze, obgleich er ja alles enthält, was man etwa 
Intereſſantes zu ſehen bekommen kann. Dieſer Vergleich iſt ſehr paſſend, 
das Geſagte überhaupt zu illuſtriren: der Geſchichtsunterricht ſoll uns 
in die Vergangenheit einführen, uns in ihr orientiren über das Dunkle 
und Zweideutige, uns die Mittel an die Hand geben, das geſchichtliche 
Material geiſtig zu verarbeiten und zu verwerten; er ſoll ſich nicht an⸗ 
maßen, die Geſchichte ſelbſt erſetzen zu wollen; er ſoll uns das Bild der 
Vergangenheit, wie es in den Quellen gezeichnet iſt, erklären, nicht uns 
dafür eine ſelbſtgemalte, ſchlechte Kopie bieten und durch dieſe jenes große, 
wunderbare Gemälde, das Selbſtporträt der ** in den Schatten ſtellen. 


N. Hermann Joſeph. 


Die Dichtungen des hl. Thomas von Aquin. 


Durch die Autorität des päpſtlichen Stuhles iſt die Theologie des 
hl. Thomas in unſerer Zeit wieder auf den Lehrſtuhl erhoben. Schüler 
und Profeſſoren, religiöfe Orden und Univerſitäten finden ſich zuſammen, 
um den Theologen r SCs zu ſtudiren, zu verteidigen, ſich an ihm 
zu erbauen, zu begeiſtern. St. Thomas iſt aber nicht nur der größte Theologe, 
ſondern auch ein großer Dichter. Als Gelehrter ſchrieb er für Jahrtauſende. 
Als Dichter wird er unvergeßlich bleiben, ſolange die Weltkirche ſeine Lieder 
ſingt und betet. 

Thomas, als Lehrer der Wahrheit, als hl. Ordensmann, war für uns 
Prieſter das Vorbild, als Dichter liefert er uns die Begeiſterung des Ge⸗ 
mütes für den göttlichen Herrn. Das iſt für uns Prieſter in der heutigen 
indifferenten Zeitſtrömung von außerordentlicher Bedeutung. Begeiſterung 
für unſern Herrn und Vertrauten im hl. Sakrament, Begeiſterung für unſer 
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offizielles Gebet können wir ſchöpfen aus dem hl. Thomas. Es iſt auch 
nicht zu verwundern, daß Thomas bei ſeinen eminenten Geiſtesgaben und 
bei ſeiner Frömmigkeit, bei ſeinem chriſtlich geregelten Verſtande und ſeinem 
tiefen Gemüt auch dem hehren Gebiete der Poeſie ſich zuwandte. 

Von allen Gaben, die der ewige Gott der menſchlichen Natur geſchenkt 
hat, iſt unſtreitig eine der höchſten Gaben die Poeſie. In der Poeſie findet 
das Weſen, das aus Geiſt und Stoff beſteht, ſeinen herrlichſten Ausdruck. 
Die Poeſie iſt die Blume, die Frucht, die Krone der gewaltigen Fähigkeiten 
der Menſchen, worin die zarteſten und feinſten Kräfte ſich vereinigen, die 
die ſinnliche Wahrnehmung zur Idee veredelt, die das Wahre, das Gute, 
das Schöne zur lebendigen Einheit verbindet. Und Thomas, machtvoll an 
Geiſt, liebte das Wahre; heilig als Prieſter, war er begeiſtert für das 
Gute: und ſo mußten alle ſeine in gebundener Rede geſprochenen Worte 
auch eminent ſchön, tief gemütreich, poetiſch ſein. 

Thomas iſt ein Dichter, nicht bloß in dem Sinne wie ſeine großen 
Meiſter Auguſtinus und Albertus, die beide ihre Wiſſenſchaft verzierten und 
erwärmten mit poetiſchen Gedanken, die ihr Wort und Leben zu einer Hymne 
vor Gott und der Chriſtenwelt machten. Auch in dieſem Sinne war Thomas 
ein Dichter. Aus der Summa theologica, ſeinem höchſten wiſſenſchaftlichen 
Werke, dem tiefſinnigſten und erhabenſten an Gedanken, iſt das höchſte Ge⸗ 
dicht hervorgegangen, Dantes Divina Commedia. Doch Thomas iſt auch 
Dichter durch ſein eigenes Recht. Er hat ein Gedicht geſchaffen, das an 
Ausdehnung des Fundamentes, an Feſtigkeit des Aufbaues, an Eleganz der 
Form, an Harmonie der Verzierungen, an Reichtum von Schmuck, an friſcher 
Natürlichkeit und feinem Ebenmaß alles in der katholiſchen Liturgie über⸗ 
ragt. Die katholiſche Liturgie iſt in ihrer wunderſamen Schönheit einzig. 
Doch unter allen Prunkſtücken iſt das Offizium des hlſt. Sakramentes das 
Juwel. Das ganze Gedicht iſt aufgebaut nach der ſtrengen Regel, dem feſten 
Maße, der hl. Ordnung der Liturgie. Dabei aber welch eine Beweglichkeit 
in dieſer Regel, welch ein Wogen, welch eine Freiheit in der Ordnung! 
Die Einteilung iſt die gewöhnliche: Abend⸗, Nacht⸗ und Tagzeiten. Doch 
welch ein außergewöhnlicher Gang, welch eine ungeahnte Anmut, welch ein 
ungekannter Schwung! Wie flechten und gliedern Pſalmen und Antiphonen, 
Lektionen und Reſponſorien, Hymnen und Gebete ſich da zuſammen! Es 
atmet und weht überall der hohe Geiſt, es zittert, frohlockt und jauchzt in 
allen Liebe, Anbetung, gläubiges Bekennen, ſeufzendes Gebet und himm⸗ 
liſcher Jubel. 

Feierlich fängt am Vorabend die Veſper an. Die erſte Antiphon 
klingt als ein Poſaunenſtoß, hell und klangvoll: „Sacerdos in aeternum 
Christus Dominus... Davids prophetiſcher Königspſalm nimmt den 
Ton auf und trägt ihn weiter; und kündigt wie ein Herold an den un⸗ 
geſchaffenen Gottesſohn, das menſchgewordene Wort, den Prieſter in Ewigkeit. 
Die Majeſtät der Prophetie geht über in das anbetende Bekenntnis des 
Wunderthäters, der in ſeiner Barmherzigkeit und in ſeinem Erbarmen Speiſe 
gibt. Das Bekenntnis ſetzt ſich fort in ein Dankgebet von freudig jubelndem 
Glauben: „Calicem salutaris accipiam et nomen Domini invocabo.“ 
Die Dankbarkeit entfaltet in breitſchwellenden Klängen, was für hohe Gaben, 
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welch hehre Süßigkeit der Speiſe und dem Trank des Herrn entſprießen den 
Kindern der Kirche, novellae olivarum, der Kirche ſelbſt, die inmitten ihrer 
Grenzen den Frieden hat und beſäet wird mit des Weizens weißer Blume. Ueber 
den bald prophetiſchen, bald Wirklichkeit verratenden Worten erhebt ſich hoch, 
ſtattlich, weit und machtvoll die Stimme des Völkerapoſtels Paulus: „Vom 
Herrn hab ich es empfangen, was ich euch übergebe ..., die frohe Bot⸗ 
ſchaft vom Lebensbrot, für uns gebrochen durch den Herrn in der Nacht, da 
er verraten ward. Sodann ſchwebt die hl. Hymne heran, die Hymne des 
Volkes: „Pange lingua gloriosi — Corporis mysterium.“ Ein herrlicher 
Lobgeſang, dieſer Hymnus, ſo friſch und ſo froh, ſo voll von luſtigen Reimen 
und hüpfendem Rhythmus — wie Lerchenſchlag. Und dann welch ein un⸗ 
ſterblicher Inhalt! Wie wird in dieſen kryſtallklaren Strophen der Voll⸗ 
glanz der Wahrheit geborgen, wie das Sonnenlicht in dem zum Himmel 
aufſchießenden Waſſerſtrahl! Das ſo geheimnisvolle, ſo wunderbare und 
doch ſo wirkliche und weſentliche Band zwiſchen der Menſchwerdung des 
Wortes und dem Hilft. Sakrament wird jedesmal enthüllt in dem weiſen 
Worte: „Fructus ventris generosi“, in dem hochzarten: „Nobis natus, 
nobis datus — Ex intacta virgine“, in dem maßlos erhabenen: „Ver- 
bum caro, panem verum — Verbo carnem efficit.“ Den Weisſagungen 
und Vorbildern des Alten Bundes wird durch den Sänger wie ſeinem Herrn 
dankbare Huldigung dargebracht: „Observata lege plene — Cibis in 
legalibus“; doch die Bilder gehen vorüber: „Et antiquum documen- 
tum — Novo cedat ritui“, und da bleibt dem Geheimnis der jubelnde 
Glaube: „Et si sensus deficit — Ad firmandum cor sincerum, — 
Sola fides sufficit.“ Jetzt ſchwebt im vollen Orgelton die Anbetung der 
Dreieinigkeit zum Himmel, nun übernimmt die Kirche, die hohe Braut, das 
Lied der gläubigen Scharen und rühmt die Süßigkeit des Geiſtes ihres 
Herrn und gießt ihr ganzes Leben aus in dem Lobgeſang der einzigen unter den 
Menſchen, die Genoſſin ward im gottmenſchlichen Myſterium: „Magnificat“ 
mit der Antiphon: „O quam suavis est, Domine, spiritus tuus, qui ut 
dulcedinem tuam in filios demonstrares pane suavissimo de coelo 
praestito esurientes reples bonis .. Dann wird noch einmal in der 
Oration bittend gefeiert das Gedächtnis des Leidens (Paulus), das Myſte⸗ 
rium von Fleiſch und Blut, die majeſtätiſche Frucht der Erlöſung in dieſem 
hl. Sakrament. 

Und wenn der Abend fällt und die Nacht anrückt, dann gedenkt 
die Liturgie noch einmal des großen Geheimniſſes. Am Ende der Komplet 
bringt fie im Te lucis ante terminum noch der hlt. Dreifaltigkeit Lob und 
Anbetung; doch heute nicht in der gewohnten Form. Heute erinnert ſie 
auch in ihrer Doxologie an das Sakrament der Sakramente und bringt dem 
Vater und Geiſt die Glorie durch den menſchgewordenen Sohn: „Jesu, tibi 
sit gloria — Qui natus es de Virgine.“ 

Der Tag bricht an. Die Scharen werden aufgerufen zur Feſtfreude. 
Als Invitatorium erklingen die feierlichen Verſe: „Christum regem ado- 
remus dominantem gentibus, — Qui se manducantibus dat spiritus 
pinguedinem.“ Fugenartig wird zwiſchen den Pſalm venite, exultemus 
immer dazwiſchen gerufen: Christum regem. Die Kirche iſt angefüllt 
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mit den betenden Scharen, da ſetzt mächtig wie eine Domorgel ein der 
Hymnus, ſtolz an Gravität und Rhythmus: „Sacris solemniis iuncta 
sint gaudia — Et ex praecordiis sonent praeconia — Recedant 
vetera, nova sint omnia — Corda voces et opera.“ Der hl. Nacht, 
der göttlichen Einſetzung wird gedacht, die Vorbilder und das Paſſahlamm 
werden geehrt, die Hoheit der Gabe wird beſungen, die Speiſe für die 
Schwachen, der Freudenbecher für die Betrübten und Bedrängten, die Würde 
des Prieſtertums wird gefeiert und mit kurzen, eine Sonnenwelt bergenden 
Worten wird noch einmal das hl. Geheimnis verkündigt: „Panis angelicus 
fit panis hominum — Dat panis coelicus figuris terminum — Ores 
mirabilis, manducat Dominum — Pauper servus et humilis.“ Ja, 
hier iſt die von Gott gewollte Gleichheit und Bruderliebe; hier vor dem 
Antlitz des einen Gottes, der für alle da iſt; hier an dem Liebesmahl, wo 
wir alleſamt erſcheinen als Arme, Diener und Niedere: „pauper, servus 
et humilis“. Nun ſchnellen die Pſalmen in drei Nokturnen fort, lehrend, 
bittend, dankend, jauchzend, von ihren Antiphonen den tiefen Sinn ent⸗ 
lehnend. Die Reſponſorien ſind bewunderungswert. Sie ſind ein Vorbild 
zur Biblia pauperum, Altes und Neues Teſtament neben einander, das 
prophetiſche Bild und die erfüllte Wirklichkeit. Das Paſſahlamm und das 
Opferlamm Chriſtus, das Manna des Moſes und das Himmelsbrot, das 
der Vater ſchenkte, das Brot des Elias, das führt „usque ad montem 
Dei“, und das Brot, das uns ewiges Leben gibt. Auch die Lektionen 
zeigen einen wunderbaren poetiſchen Ideengang. 

In der 1. Nokturne tritt Paulus als Zeuge auf. Er ſoll auch die 
feſtliche Woche ſchließen, er, kein Augenzeuge, der aber das Zeugnis von 
Gott ſelbſt empfangen hat. An den übrigen Tagen wird uns Prieſtern 
eine ſtarke und zarte Mahnung gegeben in der Geſchichte Helis, des 
unwürdigen Prieſters, des ſchwachherzigen Opferers; doch auch die Heiligkeit 
der Arche flammt durch die betrübende Finſternis auf. Wiederum die 
Biblia pauperum in ihrem tiefſinnigen Ernſt. Doch das Treffendſte in dieſen 


Leſungen iſt die Reihe der Kirchenväter, die in der 2. und 3. Nokturne 


auftreten als die Apoſtel des Sakramentes, als die Erklärer der Evangelien. 
Die großen Männer der lateiniſchen und griechiſchen Kirche geben wieder 
das Zeugnis für die Eintracht der katholiſchen Lehre. Die Verbindung 
dieſer Lehrer iſt außerordentlich fein und poetiſch. Es treten auf Cyprian 
und Chryſoſtomus, der Goldmund, der das himmliſche Gold der Erde brachte, 
wie Chriſtus ſein himmliſch-irdiſches Leben; Ambroſius von Mailand und 
Cyrillus von Alexandrien, Hilarius von Poitiers und Cyrillus von Jernſalem 
und endlich Auguſtinus. Der junge Aquinate bringt Huldigungen ſeinen 
alten, großen Meiſtern. Geſchloſſen wird dieſe „Stammreihe aller Geiſter 
des Morgen⸗ und Abendlandes“ durch Gregor den Großen, den Papſt. 
Dieſe Verbindung der Väter mutet an wie ein Konzil aller chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte, unter das Papſt Gregor ſeine Sanktion ſchreibt. Eine hochpoetiſche 
Anlage! Wie ein Lobgeſang des apoſtoliſchen Adlers über den Sternen klingt 
und rauſcht der Morgenſang aus den Laudes, jener Geſang, der da 
anhebt mit dem ungeſchaffenen Wort: „Verbum supernum prodiens“, 
in den einfachſten Worten ein poetiſcher Gedankenwirbel: „Se nascens 
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dedit socium — Convescens in edulium — Se moriens in pretium — 
Se regnans dat in praemium.“ 

Das iſt in ſchwachen Zügen das majeſtätiſche Dichtwerk des Aquinaten; 
das Canticum Canticorum des Neuen Teſtamentes. 

Poeſie iſt Schönheit in Gedanken und Sprachform. Drei Dinge aber, 
ſagt die Summa, bedingen die Schönheit: 1. Vollkommenheit des Gegen⸗ 
ſtandes, 2. Folgerichtigkeit und Übereinſtimmung der Gedanken (Harmonie), 
3. Klarheit in der Form. Dieſe Requiſite finden aber in dem Offizium 
Sti Sacramenti ihre Erfüllung, ſowohl in Bezug auf Anlage des Ganzen, 
wie auf jede Zeile. Es gibt aber noch ein Gedicht von Thomas, worin 
dieſe Schönheitslehre der Zumma ſich verkörpert und den Autor als Dichter 
glänzen läßt. Wir meinen: „Lauda, Sion, salvatorem — Lauda ducem 
et pastorem — In hymnis et canticis.“ Mit fürſtlicher Anmut und 
Gravität tritt die Aufforderung an das auch in ſeiner irdiſchen Er⸗ 
ſcheinung himmliſche Sion, die Kirche. Heiland, Heerführer, Hirt, dieſen 
Seelenbräutigam hat Sion zu preiſen im Bittgeſang und Siegeslied: 
„Quantum potes, tantum aude.“ Hier darf Sion keine kleinliche Zurück⸗ 
haltung kennen, die Kirche darf die Flügel ſpannen zum höchſten Fluge. 
„Maior omni laude“ bleibt der Held dieſer Kirchenhymne. Hier haben 
wir keinen dichteriſchen Stoff gewöhnlicher Art, hier gilt es, das Himmels⸗ 
brot, lebend und lebendig machend, zu preiſen. 

Feierlich, für den Augenblick abſichtlich überraſchend, ſetzt die vierſilbige 
Strophe zu einer fünfſilbigen aus, ertönt es „Dies enim solemnis agitur“ 
und ruft wie ein Stoß der alten Jubelpoſaune das chriſtliche Volk auf zum 
gläubigen Bekenntnis, zum Dank, zur Anbetung. „Dogma datur Christianis“ 
heißt es, und das Dogma wird in all ſeinen kleinſten, feinſten und reinſten 
Zügen entfaltet. Die Reimklänge, darin die großen Geheimniſſe ſingen, 
werden beinah ſtrotzend von übermütiger Fülle, erſcheinen in gewiſſem Sinne 
paradox. Der Dichter will dadurch Verſtand und Gemüt aufregend feſſeln. 
Dann wird's ſtreng, ja drohend: „Sumunt boni, sumunt mali — Mors 
est malis — Vita bonis.“ 

So führt das Gedicht alle Tiefen durch, über alle myſteriöſen Höhen, 
und bringt die Seele faſt unwillkürlich zum freudigen Glauben, zur reue⸗ 
vollen Stimmung, zum bangen Zittern, zur „animosa fides.“ Auf den 
höchſten Gipfel der Begeiſterung gelangt, nimmt die Seele noch eine Seite 
des Geheimniſſes auf. Wird die hl. Hoſtie gebrochen, ſo iſt in jedem Teile 
der ganze Chriſtus in Wahrheit, Wirklichkeit und Weſenheit: „Fracto de- 
mum sacramento“, und in einer vierzeiligen Prachtſtrophe wird dieſer 
Teil des Dogmas beſungen, um zu ſchließen — nein —, um das Sieges⸗ 
lied des hl. Glaubens über den menſchlichen Verſtand erſchallen zu laſſen. 
Mit überirdiſcher Pracht erbrauſt der Aufſchrei des Glaubens: „Ecce 
panis angelorum!“ 

Eine rührende Bitte, in ihren zarten Reimklängen auf „ere“ noch 
poetiſcher, weil rührender, dringt und fleht: „Bone pastor, panis vere — 
Jesu, nostri miserere.“ Ja „miserere“ bleibt der Grundton von 
Menſchenbitten und Menſchenliedern in dieſem Adamsthal. Nun aber kommt 
über dem „Miserere“ die gewaltige Königsſtrophe mit ihrem metallenen 
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Kraftton in vierfachem Reim auf „ales“. . . „ales“, erinnernd an das 
Schwingen der Adlerflügel. Es iſt der Jubelchor der gereinigten, mit Gott 
geeinten Menſchenſeelen, die, wie ein Adler, ſich über die Höhen des Ge⸗ 
heimniſſes zu Gott erhoben haben, und nun, wie die Cherubim, vor der 
Schechinah ſtehen zum Preislied der Allmacht und Weisheit. „Tu qui 
cuncta scis ot vales — Qui nos pascis hie mortales — Tuos ibi 
commensales — Cohaeredes et sodales — Fac sanctorum civium.“ 
Tuos . . . commensales, deine irdiſchen Genoſſen, ſterbliche Adamskinder, 
deine Hausgenoſſen, deine Tiſchgenoſſen, Gott und Herr! Miserere klang's 
vorher, nun heißt es commensales. Welch ein rührender, hochpoetiſcher 
Gedanke! In ſeiner durch den Gottmenſchen geſpeiſten Kraft ruft der Chriſt: 
Deine commensales mortales haben durch Deine Gnade Recht auf Dich, 
Recht, zu werden Cohaeredos et sodales sanctorum civium, des himm⸗ 
liſchen Vaterhauſes. 

So ſehen wir Thomas als Dichter aus dieſer flüchtigen Skizze, der 
das Wahre des Dogmas, die Kraft des Gebets mit der Schönheit der Gnade 
und ſeines hohen Geiſtes an der Hand der Kirche verband, um das hohe 
Lied des Neuen Bundes zu ſingen. Widmen wir Prieſter den inhaltreichen 
Hymnen unſere volle Aufmerkſamkeit, ſo werden wir inſtändiger beten 
täglich nach der Celebration den Geſang des Aquinaten zur hl. Euchariſtie: 
„Adoro te, devote latens deitas“, und Frucht ernten aus den Worten: 
„Pie pelicane Jesu, Domine — Me immundum munda tuo sanguine.“ 


Das dichteriſche Genie des hl. Thomas bejeelt und bewegt auch noch 
andere Dichter. Die Welten der Divina Commedia ſtehen auf Thomas' 
Schultern. In den Lichtſtrom ſeines Geiſtes hat Fieſole, Fra Angelico 
ſeinen wunderbaren Pinſel getaucht. Die größten Tondichter, wie Paleſtrina 
und Viadana haben in den Geſängen des Aquinaten die größte Anregung 
und Begeiſterung und den feierlichſten Ausdruck gefunden. Kirchenbau wie 
Kirchenſchmuck nahmen nach und durch die Thomaſianiſchen Dichtungen einen 
ungeahnten Aufſchwung in der ſo poeſiereichen gotiſchen Periode, und durch 
den großen Leo iſt unſerm hyperkritiſchen, kalten, ind fferenten Jahrhundert 
wiederum die ſo poeſiereiche Geſtalt und poetiſche Begeiſterung des großen 
Aquinaten als Vorbild vorgeſtellt. 

So ſchreibt Paſtor in ſeiner Geſchichte der Päpſte: Es iſt der Kreis 
des ſcholaſtiſch⸗myſtiſchen Theologen Thomas geweſen, dem Raffael die wert⸗ 
vollſten Anregungen für ſeine Disputa verdankte (III, 772). Die kirchliche 
Lehre, wie ſie der große Aquinate mit wunderbarer Klarheit dargelegt, hat 
Raffael durch die Kunſt verklärt (786). So ſchreibt Beiſſel über eine der 
Fresken Fieſoles: Das Bild iſt wie einer jener kleinen und tiefen Sätze, in 
denen der Aquinate eine Fülle gründlicher Wahrheiten bietet. 

In der „Cosmopolis“ von Paul Bourget findet ſich auch eine Stelle, 
die Thomas den Dichterkranz auf die Stirne ſenkt: Connaissez- vous 
hymne au Saint Sacrament: „Adoro te devoto“ . .? Et vous- 
&tes pourtant digne de sentir ce qu'il y a dans ces strophes. Ecoutez 
celle- ci. Il s'agit de rendre cette idee: que sur la croix on ne 
voyait que l’homme et non le Dieu, que dans l’hostie on ne voit 
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meme plus l'homme et que cependant on croit à la presence reelle: 
„In eruce latebat sola deitas — At hic latet simul et humanitas — 
Ambo tamen credens atque confitens.“ Et maintenant ce dernier 
vers: „Peto quod petivit latro poenitens!“ Quel eri! Ah, que c'est 
beau! Que c'est beau! Quelle parole à dire en mourant. Voilä 
Y’Aquinat, voilä le poete! 

Schließen wir mit den Worten des Apologeten und Thomaskenners 
P. Weiß (Bd. III, 970): Ihren Höhepunkt hat die dogmatiſche Dichtkunſt 
und die religiöſe Gedankenlyrik wohl in Thomas von Aquin erreicht. Um 
ſeine Größe zu würdigen, muß man ihn neben Pindar ſtellen. Dort die 
trivialſten Gegenſtände in dunkelſter Sprache, titaniſche Mühe für nichts, 
Felsblockworte und Bandwurmſätze. Hier ein Inhalt, der an Tiefe und 
Schwierigkeit ſeinesgleichen nicht hat und dabei eine Darſtellung, die nicht 
durchſichtiger ſein könnte, nüchtern und doch warm, ja glühend, eine Ruhe 
atmend, welche an die Heiligen von Fra Angelico mahnt, und dazu eine 
Sprache, ſo natürlich, daß jeder glaubt, es müſſe ſo ſein, und ſo einfach, 
daß alle — das beſte Zeugnis für eine gute Poeſie — meinen, ſie könnten 
es auch ſo machen. 


Kronenburg. J. Hertkens. 


Der Palm 118. 


Der Prieſter ſoll als Wächter des Geſetzbuches Gottes Tag für Tag 
in den heiligen Satzungen forſchen und betrachten. Darum hat die vom 
hl. Geiſte erleuchtete Kirche in das offizielle Gebetbuch des Prieſters den 
Pſalm 118 aufgenommen, der nichts anderes iſt als ein gewaltiger Hymnus 
auf das Geſetz Gottes. 

Der Verfaſſer des Pſalmes, den wir wahrſcheinlich in der Perſon des 
Daniel, des Beraters und des Beſchützers des auserwählten Volkes, zu 
ſuchen haben, zeigt den bedrängten Juden, denen faſt nichts mehr blieb als 
dieſer einzige, aber darum doppelt wertvolle Schatz des göttlichen Geſetzes, 
die Heiligkeit eben dieſes Geſetzes in mehr als 20 ſynonymen Ausdrücken: 
verbum, Wort — sermo, Rede, Außerung, Offenbarung Gottes — elo- 
quium, Ausſpruch, göttliche Segensverheißung — lex, verpflichtende Lebens⸗ 
regel — mandatum, ordinatio, Anordnung, Auftrag, Befehl — testi- 
monium, Bezeugung des hl. Willens Gottes — via, semita, Lebensweg, 
Richtſchnur — iustificatio, Satzung, Abbild des gerechten Weſens Gottes — 
iudicium, Urteil, belohnender oder beſtrafender Richterſpruch — iustitia, 
die Ausübung der richterlichen Gewalt des höchſten Geſetzgebers, — die 
aber auf der aequitas, Gerechigkeit und Billigfeit des Rechtſprechenden, 
beruht, — wodurch ſodann auch die veritas des Geſetzes und damit die 
Wahrheit, Untrüglichkeit und Treue Gottes, des Geſetzgebers klar bewieſen wird. 
Mannigfache Umſchreibungen wie salutare, scientia, disciplina, häufige 
Zuſammenſetzungen wie mirabilia legis, declaratio sermonum, semita 
mandatorum, verbum veritatis, iudicia iustitiae behandeln in einer 
neuen Wendung immer wieder das einzig daſtehende Geſetz Gottes. 
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Wenn wir bedenken, daß der Pſalm 118 täglich von den Dienern 
Gottes in der ganzen katholiſchen Welt gebetet wird, jo kann es uns nicht 
wundern, daß man ihn bis in ſeine kleinſten Teile erklärt und gedeutet 
hal. Unſer Pſalm iſt, wie die Pſalmen 24, 36 und 144, ein literirter 
oder alphabetiſcher Geſang, kunſtreich aufgebaut auf 22 Strophen, ent⸗ 
ſprechend den 22 Buchſtaben des hebräiſchen Alphabetes; darum wurde er 
auch von den Lehrern der alten Synagoge einfachhin „das große Alphabet“ 
genannt. Jede Strophe enthält wieder acht Verſe und bildet für ſich einen 
Preis des Geſetzes. In dieſer Achtzahl erblickt man einen Hinweis auf 
den „achten Tag“, den Sonntag des neuen Bundes, in den der Sabbat 
des alten Geſetzes überging. Man beachtete auch, wie in dieſem Pſalme 
der heilige Name Jahve gerade 22 mal wiederkehrt ). 


1) Wir werden es vielleicht als zu weitgehend in der Erklärung des Pſalmes 
finden, daß man ſogar die hebräiſchen Buchſtaben zum Beginne jeder Strophe zu dem 
göttlichen Geſetze in Beziehung zu bringen wußte. Dr. Maurus Wolter, O. S. B., 
ibt in feinem nicht genug zu empfehlenden Werke „Psallite sapienter“ die meiſt 
innige, zuweilen wohl etwas gejucht erſcheinende Erklärung der myſtiſchen Ausleger 
dieſer Buchſtaben wieder: 

Das Aleph (A) vor der erſten Strophe „Rind, Ochs“ verſinnbildet bei 
den Myſtikern den apoſtoliſchen Arbeiter, der den Acker des menſchlichen Herzens 
zu beſtellen hat, zur Aufnahme des Samens Gottes, des Geſetzes, der ſpäter auch den 
Weizen, die Beobachter des Geſetzes, vom Stroh, den Sündern, zu ſichten hat. 

Beth (B) = „Haus“ legt man dahin aus, daß das Geſetz Gottes einzig und 
allein rein und unverfälſcht in dem Hauſe des Herrn bewahrt wird, indem in 
der katholiſchen Kirche, jener großen Gottesfamilie, alle die Gläubigen als folgſame 
Kinder die Anordnungen des himmliſchen Hausvaters zu befolgen ſuchen. 

Gimel (6) = „Kameel oder Fülle“, bedeutet bei den Erklärern die krummen, 
höckrigen Pfade der Sünde, des Irrtums, insbeſondere des Heidentums, 
kan 3 der Prieſter, der Miſſionär, ſie weg⸗ und auf den geraden Weg Chriſti 

ren ſoll. 

Gimel — „Fülle“ bedeutet die Fülle wahrer Lebensweisheit, die in 
dem Geſetze, als in einem reichen, ergiebigen Schachte verborgen liegt, die das be⸗ 
trachtende Geiſtesauge zu Tage fördert. 

Daleth (D) „Thüre“. Wer das Geſetz betrachten will, muß bitten, daß 
der Herr ihm die Sinne, die Thorwege der Seele, verſchließen möge gegen die 
trüben Fluten der zerſtreuenden weltlichen Gedanken, ſowie Gott die Arche Noe's 
gegen die Sintflut geſchloſſen hat. 

He (E) „Fenſter“ findet eine ähnliche Auslegung mit Bezug auf die Seelen- 
fenſter, die Augen, oder nach dem hl. Ambroſius: „Gott möge den Verſtand er⸗ 
leuchten, daß man bei Leſung der Schriften des A. B. gleichſam wie durch Fenſter 
den Bringer des N. B. und eines neuen Geſetzes, Jeſum Chriſtum, erkenne.“ 

Vau (F) — „Nagel oder Pflock“, nach Caſſiodor eine Anſpielung auf Chriſtus, 
das Ziel des Geſetzes, als welches er in Zi. 22, 21 ff. vorgebildet wird. 

Zain (Z) „ Waffenſchmuck, Geſchoß“ ſoll die feurigen Geſchoſſe des 
ſuchers bezeichnen, der zur Übertretung des Geſetzes aneifern will oder die gegen 
dieſe — 4122 gerichteten abwehrenden Schußgebete oder aber die Straf⸗ 
geſchoſſe des dem Geſetzesverächter zürnenden Gottes. 


Heth (H) „Zaun, Hürde“. Nach den Myſtikern umgibt das Geſetz gleich 
einer ſ 17 tzenden Hürde die geſetzestreuen, folgſamen Gottesſchäflein. 

Theth (Th) = „die Schlange“ mahnt nach dem hl. Hilarius an „die alte 
Schlange“, die für den Gerechten ein Werkzeug Gottes iſt, ihn zu prüfen in der 
Geſetzestreue. 

Jod J) = „Hand“, bezogen auf Chriſtus, die rechte Hand des Vaters, 
die den treuen Befolger des Geſetzes in Unſchuld und Weisheit umſchaffen möge. 
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Eine ſtrikte Dispoſition, ſtreng logiſcher Zuſammenhang läßt ſich nicht 
herausfinden. Der Dichter beſtimmte den Pſalm für die Betrachtung, mo» 
für auch jeder einzelne Vers überreichen Stoff abgibt. Er bildet eine 
Kette für ſich beſtehender Gnomen und Sinnſprüche, die in didaktiſcher 
Weiſe das Geſetz verherrlichen. Gleichwohl laſſen ſich die zerſtreuten Aus⸗ 
ſprüche unter gewiſſen Centralgedanken über das Geſetz Gottes unterbringen, 
man wird dann finden, „wie keine Seite des Geſetzes, keine der vielfachen 
Beziehungen dieſes Geſetzes zum Menſchen übergangen iſt“ (St. Ambroſ.) 

I. Das Geſetz iſt geſchildert in feinem Weſen. 

1. Es tritt uns entgegen als Wille Gottes: 

„Tu mandasti mandata tua custodiri nimis (4.) — increpasti 
superbos, maledicti qui declinant a mandatis tuis (21.) — mandasti 
iustitiam testimonia tua (138.).“ 

2. Dieſer Wille iſt nichts anderes als der Abglanz ſeines 


göttlichen Weſens: 
a) weiſe: „declaratio sermonum tuorum illuminat, et intellec- 


tum dat parvulis“ (130.); 
b) wunderbar: „mirabilia testimonia tua, ideo scrutata est ea 


anima mea“; 


Kaph (K) = 41 gebogene, innere Hand“, verſtanden von der mit 
Gnaden Paefüllten — Gottes, die zur Befolgung des Geſetzes befähigt 
oder der empfangenden des Verſuchten. 
Lamed (L) = „Ochſenſtachel“ bezieht man auf den Stab des göttlichen 
2 der ſeine Schäflein auf die gute e der Gebote führt oder aber auf die 
— 5 für die Übertretung der Gebote, die uns vor der Nicht⸗ 
— Willens abzuſchrecken vermöge 
8 0 Waſſer“ des Geſetzes als Erguß d der Gerechtigkeit Gottes. 
Nun (N) — „Fisch“. „Wie die Fiſche, fo werden die wahren Erlöſungs⸗ 
kinder des — Ichthys von den Wogen des Weltoceans hin- und hergeworfen, 
ohne Schaden zu nehmen“ nee weil ſie ſtets auf das Geſetz Gottes ihren Blick richten. 
Samech (80 = ule, Stütze“, ein Hinweis auf Gott und ſein Geſetz, 
des feſten 
Ain (0) = „Auge, Quelle“ ift Gott, der durch das Geſetz des Menſchen 
erleuchtet. 
22 „Mund“ des Menſchen, der ſich öffnet zum Gotteslobe, zum 
— — Trinken der Lehren und Vorſchriften des Herrn. — Auch der Mund 
„des ewigen Wortes“, durch den der himmliſche Vater 185 den Menſchen geredet. 
Sade (8) — „Fiſchangel“ — Angel der Trübſal und Leine der Gerechtigkeit, 
mit der Gott des Sünders habhaft wird. 
Coph (Q) = „Hinterkopf“ wird von der ſinnigen Erwägung des gött⸗ 
„ das Chriſtus it für die vom Gef cen 
esch (R) = „ — as riſtus r vom Geſetze abgewichene, 
aber wieder erlöſte Menſchheit 
Sin (S, Sch) — „Bahn“. „Die heiligen Apoſtel und Lehrer find Zähne, 
die im myſtiſchen Leibe Chriſti die Geiſtesnahrung bereiten, weiß von Unſchuld, zu⸗ 
& eſchloſſen in Liebe, geradeſtehend in Gerechtigkeit, feſt in Beſtändigkeit, kräftig die 
unden zermalmend durch die wahre Lehre“ vom — 1 Geſetze (ſel. Albert d. Gr.). 
Tau (T), welches die Geſtalt und die Bedeutung des Kreuzzeichens hat. Das 
Kreuz Chriſti iſt das Endziel des Geſetzes und der Propheten. 
Mag auch dieſe Art, die 22 Buchſtaben zu erklären, etwas gewaltſam erſcheinen, 
jedenfalls entſpricht das alles dem Sinn unſeres Pſalmes, der nach Schegg „bei aller 
Einfalt — man kann Kinder daraus unterrichten — inhaltsreiche, ternichte von 
tiefer Demut und Selbſtkenntnis zeugende Ausſprüche über das Geſetz enthält 


| 
| | 
| | | 
| 
| | 
| | | 
; 
| — t 
— — 
| 
t 
C 
u 
1 
( 
* 
q 
a 
1 
0 
d 
| 
5 q 
1 


Der Pſalm 118. 273 


e) zuverläſſig und treu: „ignitum eloquium tuum vehe- 
menter“ (140.); 

d) gerecht: „iustus es, Domine, et rectum iudieium tuum (137.) — 
aequitas testimonia tua (144.) — omnes viae tuae veritas (151.) — 
omnia mandata tua aequitas (172.);“ 

d) ewig: „in aeternum, Domine, verbum tuum permanet in 
coelo (89.) — in generationem et generationem veritas tua, fundasti 
terram et permanet (90.) — ordinatione tua perseverat dies (91.) — 
Omnis consummationis vidi finem, latum mandatum tuum nimis (96.) — 
iustitia tua, iustitia in aeternum (142.) — in aeternum fundasti ea 
(152.) — in aeternum omnia iudicia iustitiae tuae (160.).“ 


II. Anforderungen des im Geſetz enthaltenen Gotteswillens 
an das Verhalten des Menſchen. 


1. Man muß es kennen lernen und um Belehrung bitten: 
„doce me iustificationes tuas (26.) — viam justificationum tuarum 
instrue me (27.) — legem pone mihi, Domine, viam iustificationum 
tuarum (33.) — da mihi intellectum (34, 73, 125) — iustificationes 
tuas doce me (64.) — bonitatem et disciplinam et scientiam doce 
me (66.) — in bonitate tua doce me iustificationes tuas (68, 135.) — 
iudicia tua doce me (108.) — eructabunt labia mea hymnum, cum 
docueris me iustificationes tuas (171.).“ 

2. Zu der Belehrung muß man Kraft und Gnade erbitten: 
„Retribue servo tuo vivifica me (17.) — incola ego sum in terra, 
non abscondas a me mandata tua (19.) — viam iniquitatis amove 
a me, et de lege tua miserere mei (29.) — inclina cor meum in testi- 
monia tua (36.) — averte oculos meos, ne videant vanitatem, in via 
tua vivifica me (37.) — fiat cor meum immaculatum (80.) — sus- 
cipe me secundum eloquium tuum et vivam, et non confundas me (116.)“ 

3. All dieſe Bitten heißt es aber in Demut vorbringen 
und dem reumütigen Geſtändnis vielfacher Untreue: „bonum 
mihi, quia humiliasti me (71.) — priusquam humiliarer ego deliqui 
(67.) — in veritate tua humiliasti me (75.) — humiliatus sum us- 
quequaque, Domine (107.) — exitus aquarum deduxerunt oculi mei, 
quia non custodierunt legem tuam (136).“ 

4. Dann iſt uns Hilfe zugeſichert: „adhaesit pavimento 
anima mea, vivifica me secundum verbum tuum (25.) — confirma 
me in verbis tuis (28.) — deprecatus sum . .. miserere mei secun- 
dum eloquium tuum (58.) — inique persecuti sunt me, adiuva me 
(86.) — vocem meam audi secundum misericordiam tuam, et secun- 
dum iudiecium tuum vivifica me (149.) — in verba tua supersperavi 
(147.) — propter eloquium tuum vivifica me (154.).“ 

5. Wir ſollen ſtets verlangen, das Geſetz zu erfüllen: 
„Utinam dirigantur viae meae, ad custodiendas iustificationes tuas 
(5.) — iustificationes tuas custodiam (8.) — in toto corde meo ex- 
quisivi te (10.) — concupivit anima mea desiderare iustificationes 
tuas in omni tempore (20.) — custodiam illam in toto corde meo (34.) — 
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ipsam volui (35.) — ecce concupivi mandata tua (40.) — mandata 
tua exquisivi (45.)“ 

6. Das Verlangen fteigert fih zu Beteuerungen: „dixi 
eustodire legem tuam (57.) — iuravi et statui custodire iudicia 
iustitiae tuae (106.) — meditabor in iustificationibus tuis semper (117.)“ 

7. Verlangen und Beteuerungen als echt erwieſen durch 
glühenden Geſetzeseifer: „Loquebor in testimoniis tuis in con- 
speetu regum (46.) — defectio tenuit me pro — — dere- 
linquentibus legem tuam (53) — iniquos odio habui et legem tuam 
dilexi (113.) — tabescere me fecit zelus meus (139.) — vidi prae- 
varicantes et tabescebam (158.) — iniquitatem odio habui et abo- 
minatus sum (163.).“ 

8. Dieſer Eifer befähigt, auch in Leiden dem Geſetze 
treu zu bleiben: „Sederunt principes et adversum me loquebantur, 
servus autem tuus exercebatur in iustificationibus tuis (23.) — su- 
perbi inique agebant usquequaque, a lege autem tua non declinavi 
(51.) — paratus sum et non sum turbatus (60.) — multiplicata est 
super me iniquitas superborum, ego autem . . (69.) — clamavi 
in toto corde meo exaudi me, Domine, iustificationes tuas requiram 
(145.) — clamavi ad te, salvum me fac, ut custodiam mandata 
tua (146.)“. 

9. Dieſen verſchiedenen Anforderungen kann man nur 
genügen, wenn man beſtändig im Geſetzbuche betrachtet: „In 


mandatis tuis exercebor et considerabo vias tuas (15.) — conside- 
rabo mirabilia de lege tua (18.) — memor fui nocte nominis tui, 
Domine (55.) — media nocte surgebam . . (62.) — praevenerunt 


oculi mei ad te diluculo, ut meditarer eloquia tua (148.) — septies 
in die laudem dixi tibi (164.).“ 
III. Der Pſalm zeigt das Geſetz in feinen Wirkungen und Folgen, indem 
1. Seine Befolgung mit Segen verbunden iſt: „Inclinari 
cor meum ad faciendas iustificationes tuas in aeternum propter 
retributionem (113.).“ Dieſe Vergeltung tritt ſchon ein 
a) in der Zeit feines Lebens: „Haec facta est mihi (56.) — 
bonitatem fecisti cum servo tuo, Domine, secundum verbum tuum 
(65.) — Bonus es tu (68.) — beati immaculati (1.) — beati qui 
scrutantur (2.) — Misericordiae tuae multae, Domine (156.).“ 
a. Gott dienen, heißt herrſchen: „servus tuus sum ego (125.).“ 
3. Dieſer Dienſt gibt Einſicht und Rat: „consilium meum 


iustificationes tuae (24.) — super inimicos meos prudentem me 
fecisti (98.) — super omnes docentes me intellexi (99.) — super 


senes intellexi (100.) — lucerna pedibus meis verbum tuum et lumen 
semitis meis.“ 

J. Dadurch auch Vertrauen und Hilfe in allen Gefahren: 
„tune non confundar, cum perspexero in omnibus mandatis tuis (6.) — 
non me derelinquas usquequaque (8.) — aufer a me opprobrium 
et contemptum (22.) — amputa opprobrium meum (39.) — quando 
facies de persequentibus me iudicium (86.).“ 
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8. Der Dienſt Gottes heiligt: Er gibt „bonitatem et dis- 
ciplinam (66.) — salutare und vitam.“ | 

e. Die Seele der Geſetzestreuen iſt voll Friede: „pax 
multa diligentibus legem tuam et non est illis scandalum (165).“ 

d. Voll Freude: „in via. . delectatus sum, sicut in omnibus 
divitiis (14.) — meditabor in mandatis tuis, quae dilexi (47.) — 
cantabiles mihi erant iustificationes tuae (54.) — bonum mihi lex 
oris tui, super millia auri et argenti (72.) — quomodo dilexi (97.) 
— testimonia . . exultatio cordis mei sunt (111.) — laetabor ego 
super eloquia tua, sicut qui invenit spolia multa (162.)“ 

N. Die geiſtige Freude bewirkt einen tiefen Seelen: 
frieden: „haec me consolata est (50.) — consolatus sum (52.)“ 

b) Der volle Lohn wird erft in der Ewigkeit ausbezahlt: 
„iudicia tua iucunda (39.) — qui timent te videbunt me et laeta- 
buntur (74.) — respondebo exprobrantibus mihi verbum (42.) — 
tune non confundar (6.) — particeps ego sum omnium timentium 
te (63.) — revela oculos meos (18.) — prope es tu, Domine (151.) — 
dilatasti cor meum (32.) — anima mea in manibus (tuis) semper 
(109.) — portio mea, Domine (57.) — tuus sum ego (94.).“ 

2. Andererſeits zieht die Übertretung des Geſetzes 
ſchreckliche Vergeltung nach ſich: 

a) auf Erden: „longe a peccatoribus salus (155.)“ 

a. Der Sünder erniedrigt ſich „sprevisti omnes discedentes 
a jiudiciis tuis (118);“ 

B wird zum Thoren: „narraverunt fabulationes (85.);“ 

J. hat feinen Frieden: „coagulatum est sicut lac cor eorum 
(70.) inique agebant usquequaque (51) — iniusta cogitatio eorum 
(118.) maledieti qui declinant a mandatis tuis (21.)“ 

b) Schrecklicher noch das Gericht in der Ewigkeit: „iustus 
es, Domine, et rectum iudicium tuum (137.) — declinate a me, ma- 
ligni (115.) — praevaricantes reputavi omnes peccatores terrae (119.) — 
omnis consummationis vidi(t) finem (96.) — ignitum eloquium tuum 
(140.) — iustitia tua in aeternum (142) — in aeternum omnia 
iudicia iustitiae tuae.“ 

Allſeitig und gründlich behandelt alfo unſer Pſalm das Geſetz Gottes. 
Darum kann es uns nicht wundern, wenn er vielfach von der Kirche an⸗ 
gewendet wird: Im Advent: „oculi mei defecerunt in salutare tuum 
et in eloquium iustitiae tuae“ (123.) — „exspectabam salutare tuum, 
Domine“ (166.). Zur Weihnachtszeit: „in aeternum, Domine, Ver- 
bum tuum permanet in coelo“ (89.) — „tempus faciendi“ (26.) — 
„bonitatem fecisti cum servo tuo, Domine, secundum verbum tuum“ (65.) 
In der Paſſionszeit: „inique persecuti sunt me gratis“ „humi- 
liatus sum usquequaque“ (107.) — „fiat manus tua, ut salvet me“ (173.). 
Oſtern: „omnia serviunt tibi“ (91.) Pfingſten: „os meum aperui 
et attraxi spiritum“ (131.) An Marienfeſten: „beati immaculati 
in via“ (1.) An den Feſten der hl. Blutzeugen: „multi qui per- 
sequuntur me et tribulant me“ (157.) — „inique persecuti sunt gratis.“ 
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An den Feſten der hl. Bekenner: „immaculati.“ Auf den hl. Franz 
Xaver angewendet: „loquebar in testimoniis tuis in conspectu regum“ 
(46.); auf den hl. Philipp Neri: „dilatasti cor meum“ (32.); auf 
den hl. Alphons Liguori: „defectio tenuit me pro peccatoribus 
derelinquentibus legem tuam“ (53.) Wie treffend iſt der Vers 
gewählt am Feſte des hl. Stanislaus Koſtka: „in quo corrigit 
adolescentior viam suam? in custodiendo sermones tuos“ (9.). Reichlich 
wird Pſalm 118 ausgenützt an den Feſten keuſcher Jungfrauen und 
Frauen: Meſſe Cognovi, Introitus, V. 1, 75, 120; Loquebar, 
Introitus und Communio, ®. 46 f., 78, 86; Me exspectaverunt, 
Introitus und Communio, V. 95 f., 121 f., 128, 161 f. Tagtäglich 
endlich führt der Prieſter den ganzen Pſalm im Munde beim Abbeten der 
kleineren Tagzeiten. In der Prim, der Hore des Sonnenaufganges, 
bittet der Diener der Kirche um Gottes Gnade für die treue Erfüllung 
des Geſetzes und ſeines hohen Berufes. Weil der Prieſter alles durch die 
Gnade Gottes iſt und wirkt, ſetzt er dieſes Gebet ſort in der Terz, dem 
Gebet zum hl. Geiſte, der ja auch zur dritten Morgenſtunde auf die Apoſtel 
herabkam. Die Sext heiligt die Tagesmitte, die Zeit der Paſſion Chriſti, 
die der verletzten Gerechtigkeit Gottes ſollte genugthun. In der Non ehrt 
der Prieſter das Sterben des Herrn und beteuert, nie das Geſetz zu 
übertreten. 

Wie die vom hl. Geiſte erleuchtete Kirche dieſen Pſalm ganz beſonders 
verwertet und ſchätzt, ſo wetteifern auch die Väter und Geiſteslehrer im 
Lobe desſelben: „Er leuchtet unter den heiligen Liedern, wie das Tages⸗ 
geſtirn unter den Lichtern des Firmamentes. Wenn in den übrigen Pſalmen 
die Sittenlehren gleich flimmernden Sternen ausgeſtreut ſind, ſo glänzen 
ſie hier, geſammelt in blendender Strahlenfülle, im vollen Sonnenlichte“ 
(St. Ambroſius). „Das große Lehrgedicht iſt ein Wunderbaum, der, im 
Glauben wurzelnd, durch die Hoffnung und Liebe zum Himmel ſtrebt; ſeine 
Laubkrone bilden 22 Aſte, jeder mit acht Zweiglein, die beſtändig Süßig⸗ 
keit träufeln und Nahrung ſpenden für das ewige Leben“ (St. Auguſtin). 
„Es iſt ein Paradieſesgarten, lachend von den köſtlichſten Früchten des 
Alten und Neuen Bundes“ (St. Ambrofius), „ein unermeßlicher Schatz 
geiſtiger Reichtümer, welcher Heilslehren bietet für alle Lebensverhältniſſe, 
zur Ermutigung der Schwachen, zur Aufrichtung der Geſunkenen, zur Zurecht⸗ 
weiſung der Irrenden“ (St. Chryſoſtomus). „Das Lied iſt eine Vorrats⸗ 
kammer des hl. Geiſtes, ein univerſeller Lehrer der Gläub gen, das goldene 
ABC, eine große Elementartafel mit den Elementen aller Pflichten (St. Am: 
broſius), eine Art vorchriſtlichen Credos, ein Perlenkranz von Sprüchen.“ 

Einzelne dieſer Sprüche wurden Lieblingsgebete großer Männer. Der 
hl. Bapit Pius V. ( 1572) hatte ſich den Vers fünf als ganz beſonderes 
Stoßgebet erwählt: „utinam dirigantur viae meae ad custodiendas 
iustificationes tuas.“ Vers 30 wird von dem hl. Baſilius der beſonderen 
Beherzigung empfohlen, daß man nicht die rechte Bahn verfehle: „viam 
veritatis elegi.“ Papſt Gregor d. Gr. ( 604) pflegte den Vers 115 
zu ſprechen, wenn er ſeine Zelle betrat, um die hl. Schrift zu leſen oder 
im Gebete mit Gott zu ſprechen: „declinate a me, maligni, et scrutabor 
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mandata Dei mei.“ Vers 122, der einzige von 176 Verſen, der nicht 
ausdrücklich vom göttlichen Geſetze handelt, diente dem Papſte Alexander IV. 
als Deviſe: „suscipe servum tuum in bonum, non calumnientur me 
superbi.“ Mit Vers 92: „nisi quod lex tua meditatio mea est, tune 
forte periissem in humilitate mea“ beſchließt und befiegelt der hl. Athanaſius 
ſein Buch über die Pſalmen. 

Andere Verſe haben eine hiſtoriſche Bedeutung erlangt. Nach acht⸗ 
monatlicher Buße erflehte unter Stöhnen und Seufzen Kaiſer Theodoſius, 
hingeſtreckt auf dem Boden der Kathedrale zu Mailand, vom hl. Ambroſius 
(390) die Losſprechung mit den Worten: „adhaesit pavimento anima 
mea, vivifica me secundum verbum tuum.“ Bei jedem Schwertſtreiche, 
der einen feiner fünf Söhne enihauptete, ſprach der geſtürzte byzantiniſche 
Kaiſer Mauritius (602) die Worte des 137. Verſes: „iustus es, Domine, 
et rectum iudicium tuum.“ Als König Franz I. von Frankreich nach 
der Schlacht bei Pavia 1525 gefangen in die Karthäuſerkirche geſchleppt 
wurde, ſangen die Mönche eben den Vers „priusquam humiliarer deliqui.“ 
Das war für ihn eine warnende Lehre. Zugleich fiel der Blick des un⸗ 
glücklichen Fürſten auf eine Inſchrift: „bonum mihi, quia humiliasti me.“ 
Da wies er mit dem Finger auf dieſe, um ſchweigend zu bekennen, wie 
ſehr er ſich durch jenen Geſang und die Marmortafel getroffen fühle. 

Wenn die hl. Väter, andere geiſtliche Lehrer und fromme Männer den 
Pſalm 118 nicht genug zu loben wußten, wenn unſere heilige Kirche ihn 
ungemein ſchätzt, dann muß auch der Prieſter als Diener dieſer heiligen 
Kirche, als Hüter des Geſetzes Gottes, dieſen Hymnus auf das göttliche 
Geſetz mit einem ganz beſonderen Verſtändnis ſeines tiefen Inhaltes 
ſprechen, denn bei ihm gerade gelten die Worte: „iuravi et statui custo- 
dire iudieia iustitiae tuae“ (106.). 

Trier. P. Ballmann. 


Der große Leidensweg Jeſu und der heilige Kreuzweg. 


1. Seit den älteſten Zeiten wallfahrten viele Gläubige aus allen Ländern 
zu den Orten, die der Heiland durch ſeine Gegenwart auf Erden, und vor 
allem durch ſein Leiden für immer teuer gemacht und geheiligt hat. Nächſt 
Bethlehem und Nazareth feſſelte des Pilgers Andacht nichts jo ſehr, als. 
der Schmerzensweg Jeſu. In Jeruſalem nannte man den großen Leidens⸗ 
weg vom Olberg bis auf Golgatha „den Galiläa⸗Weg“, und dieſer Name 
iſt im Abendlande überall dort angenommen, wo Bildwerke des Leidens 
Jeſu zur frommen Verehrung aufgeſtellt wurden 1). Der Jeſuit Adrian 


) Über den Namen „Galiläa“ ſchreibt Hüſing in feiner Schrift über das Kös⸗ 
ſelder heilige Kreuz: „Der Name ſoll herſtammen von der nördlichen Spitze des Ol⸗ 
berges, wo der Herr vor den Männern von Galiläa, wie der Engel die Apoſtel 
anredete, zum Himmel aufgefahren iſt.“ Galiläa hieß im Mittelalter auch die weſtliche 
Vorhalle der Kirche, wo die Büßer ihre Station hatten, und wo die in die Kirche 
zu tragenden Leichen niedergeſetzt und mit Weihwaſſer beſprengt wurden, bevor ſie 
Einlaß in die Kirche bekamen. Das Wort wird hier aus Matthäus 4, 15 („galilaea 
gentium“) erklärt und hat ſich noch in England erhalten. Der Name wurde auch 
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Parvilliers, apoſtoliſcher Miſſionar des heiligen Landes, gab im Jahre 1654 
mit kirchlicher Bewilligung zu Rouen ein Andachtsbüchlein über den großen 
Leidensweg des Herrn heraus, worin achtzehn Stationen aufgeführt werden, 
die mit dem Abendmahle beginnen. Solche Leidenswege kamen ſchon im 
12. Jahrhunderte in Deutſchland vor. Anfangs unbeſtimmt in der Zahl 
der Stationsbilder, ſpäter, im 17. Jahrhunderte auf achtzehn vermehrt und 
feſtgeſtellt. Darauf bezügliche Darſtellungen finden ſich im Kloſter Neuburg 
als Gruppenbilder an einem Altaraufſatze, am Portale des Straßburger 
Münſters, in der Lorenzkirche zu Nürnberg und an anderen Orten. 

Es laſſen ſich folgende Gründe angeben, daß zunächſt in Jeruſalem 
die Andacht des ganzen Leidensweges aufgegeben und nur der eigentliche 
Kreuzweg als öffentliche Andacht gewählt iſt, während die dem Kreuzwege 
vorhergehenden Leidensſtellen als Orte der Einzelandacht beibehalten ſind. 
Erſterer Weg iſt wenigſtens fünfmal ſo lang, als der eigentliche Kreuzweg; 
er führt durch Stadtteile, welche von Ungläubigen und Andersgläubigen 
bewohnt find. Einzelne der heiligen Orte waren und find faſt unzugänglich. 
Äußere Umſtände find ſomit zweifellos das Hindernis geweſen, die Andacht 
des urſprünglichen Leidensweges als Ganzes beizubehalten, und waren der 
Grund, die Andacht des Kreuzweges im engeren Sinne einzuführen. Unſer 
jetziger Kreuzwegi der vierzehn Stationen enthält, die bekanntlich mit der 
Verurteilung Chriſti beginnen und mit der Grablegung ſchließen, iſt jüngeren 
Urſprungs als der ſogenannte Galiläa⸗Weg, ſowohl in Jeruſalem als auch 
an anderen Orten der Chriſtenheit. Franziskaner, denen im Jahre 1342 
die Bewachung des heiligen Grabes übertragen wurde, waren es, welche 
die Andacht dieſes Kreuzweges in Jeruſalem begonnen und auch ins Abend⸗ 
land verpflanzt haben. Kirchlich approbirt wurde dieſe Andacht durch Papſt 
Innocenz XI. im Jahre 1686 für die Mitglieder des Franziskanerordens. 
Papſt Benedikt XIII. übertrug im Jahre 1726 die Abläſſe auf alle Chriſten 
innerhalb der Franziskaner ⸗Ordenskirchen, und Papſt Clemens XII. im 
Jahre 1731 auf alle Orte, an denen nach kirchlicher Vorſchrift ein Kreuz⸗ 
weg gültig errichtet iſt. 

2. Die Andacht des heiligen Kreuzweges iſt aus dem Gebetseifer und 
dem Geiſte des heiligen Franziskus hervorgegangen, der durch die Belebung 
der Andacht zum bittern Leiden fo erfolgreich die Übel ſeiner Zeit bekämpfte. 
Der ſchmerzenreiche Roſenkranz und die heilige Kreuzweg Andacht find für 
die Chriſtenheit bis auf die Gegenwart die beſten Weiſen der Andacht zum 
Leiden des Herrn geblieben, darum auch von der Kirche ſo reich mit Ab⸗ 
läſſen begnadigt. Es ſind Geſchenke, welche die beiden großen Ordensſtifter 
Dominikus und Franziskus dem chriſtlichen Volke hinterlaſſen haben; reicher 
Segen iſt davor ausgegangen. 

Der Segen der Kreuzweg⸗Andacht iſt oft geprieſen worden. Die Er⸗ 
fahrung hat es beſtätigt, daß dieſe Gebetsweiſe beſonders geeignet iſt, die 
Herzen der Sünder zu rühren, ihnen Mut zur Umkehr und Demut zur 
Beharrlichkeit einzuflößen, geeignet auch, in den Seelen frommer Chriſten 
Gottes Reich aufbauen zu helfen. 6 


auf das weſtliche Querſchiff, auf die Galerie zwiſchen Kirche und Abtswohnung und 
auf den Teil des Sprechzimmers übertragen, in welchem die Laien Zutritt hatten. 
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Die Kreuzweg⸗Andacht ſelbſt macht dieſe Wahrheit anſchaulich. In 
der fünften und in der ſechſten Station wird der Segen der andächtigen 
Verehrung des Leidens Chriſti gelehrt. Simon von Cyrene, der dem Herrn 
das Kreuz nachtrug, war ein Landmann, ein Arbeiter, gehörte alſo den 
armen Ständen an; der Kreuzweg iſt ihm zum Heilsweg geworden, da er 
nach der Überlieferung die Gnade des Heilandes annahm und ſeine Söhne 
angeſehene Mitglieder der erſten chriſtlichen Gemeinde waren. Veronika, 
nach der Legende eine vornehme Frau, wurde — das lehrt die ſechſte 
Station — für ihr Mitleid wunderbar begnadigt; arm und reich — das 
verkünden dieſe beiden Kreuzweg⸗Stationen — nehmen aus der Verehrung 
und Andacht des Leidens des Heilandes Segen und Gewinn. 

3. Der Kreuzweg, in Jeruſalem ſelbſt „der heilige Weg“ genannt, 
bezeichnet die Wegeſtrecke, die der Heiland am erſten heiligen Karfreitage, 
mit dem Kreuze beladen, ausgehend von dem Richthauſe des Pilatus bis 
hinauf zur Stätte ſeines Todes auf Golgatha, zurücklegte. Dieſer Weg 
mußte naturgemäß die ergreifendſten Scenen jenes großen Tages der Er⸗ 
löſung immer anfs neue den Augenzeugen des Leidens Chriſti in das Ge⸗ 
dächtnis zurückrufen, aber auch durch deren Vorzeigung und durch die Über— 
lieferung in der Erinnerung der Chriſtenheit geheiligt werden. Eine fromme 
Legende erzählt, daß die heilige Jungfrau und Gottesmutter Maria den 
für die chriſtliche Andacht ſo ehrwürdigen Leidensweg Chriſti häufig beſucht 
habe, und daß die Apoſtel und die erſten Gläubigen in Jeruſalem ihr in 
ſolch frommer Verehrung der heiligen Leidensſtätten nachgefolgt ſeien. 

Bei Aufſtellung der Nachbilder des heiligen Kreuzweges verfuhr die 
Vorzeit oft mit frommer Sorgfalt. Wachter gibt dafür ein Beiſpiel an, 
wie folgt: „Der Weg von dem Richthauſe des Pilatus bis zur Schädel⸗ 
ſtätte iſt in ganz beſonderer Weiſe von der Kunſt gepflegt worden, ſeitdem 
die Kreuzweg⸗Andacht durch die Franziskaner eingeführt wurde, und dieſe 
den Andachtsorten durch Abteilung in Stationen die möglichſte Ahnlichkeit 
mit den heiligen Orten in Jeruſalem zu geben ſuchten. Die chriſtliche 
Phantaſie begnügte ſich nicht mit ihren eigenen willkürlichen Vorſtellungen, 
ſondern ein vornehmer Nürnberger Bürger Namens Ketzel reiſte im Jahre 
1487 eigens nach Jeruſalem, um die Stationen dort zu vermeſſen und in 
ſeiner Vaterſtadt einen genau entſprechenden Kreuzweg und Kalvarienberg 
anzulegen; ja, als er das erſtemal die Maße verloren hatte, unternahm er 
die weite Reiſe unbedenklich noch einmal und legte dann auf dem Wege 
von ſeinem Hauſe am Tiergärtnerthor in Nürnberg bis zum Johannis⸗ 
kirchhofe nach den abgezählten Entfernungsmaßen die Stationen an, bei 
denen die Hauptmomente auf dem Marterwege von Adam Krafft 1490) 
dargeſtellt und mit Unterſchriften bezeichnet wurden.“ 

Da der Betende, welcher den heiligen Kreuzweg ging, bei jeder einzelnen 
Gedenkſäule mit ſeiner Betrachtung auch bei einem beſonderen Geheimniſſe aus 
dem Leiden Chriſti verweilen ſollte, jo erſchien dieſelbe als Halt⸗ oder Ruhepunkt, 
als Station. Solcher Stationen zählte der heilige Kreuzweg in Jeruſalem 
anfangs zwölf; dann kamen noch die Abnahme vom Kreuze und die Grablegung 
des Heilandes hinzu, ſodaß der heilige Kreuzweg jetzt in der katholiſchen 
Chriſtenheit in vierzehn Stationen des Gebetes und der Betrachtung eingeteilt iſt. 
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Der heilige Kreuzweg in Jeruſalem hat eine Länge von 820 bis 850 
Schritten; die erſten drei Stationen desſelben liegen nahe beiſammen an 
dem Orte, wo die alte Burg Antonia, in der Pilatus Gericht hielt, ge⸗ 
ſtanden; die folgenden ſechs in der via dolorosa und die letzten fünf in 
der heiligen Grabeskirche. Genau ſo viele Stationen, wie der heilige 
Kreuzweg in Jeruſalem hat, alſo vierzehn, mit den gleichen Leidens 
geheimniſſen müſſen auch die nachbildlichen Kreuzwege haben, um kanoniſch 
errichtet und mit den Kreuzweg⸗Abläſſen begnadigt werden zu können. Auf 
dem wirklichen Kreuzwege in Jeruſalem erſcheinen vierzehn Stellen als 
beſonders markirt, welche durch außerordentliche, teils in den Evangelien 
erwähnte (1., 2., 5., 8., 10., 11., 12., 13., 14. Station), teils durch 
uralte Überlieferung verbürgte (3., 4., 6., 7., 9. Station) Leidensthatſachen 
geheiligt find, und an welchen daher die Jeruſalemspilger beim Beſuche des 
wirklichen Kreuzweges jedesmal Halt (statio) machen, um da in Reue und 
Andacht das Leiden des Heilandes, ſpeziell die betreffende Leidensthatſache 
zu betrachten und zu verehren. 

Die Kreuzweg⸗Stationen in den Kirche beginnen auf der Evangelien⸗ 
ſeite und endigen auf der Epiſtelſeite. Zwar iſt das nicht weſentlich zur 
Gewinnung der Abläſſe, aber eine Entſcheidung der Congr. Indulg. vom 
13. März 1837 erklärt dieſe Sitte als „eine allgemeine Gewohnheit und 
Übung, die auf frommen Gründen der Angemeſſenheit beruhe“. Der Kreuz⸗ 
weg führt alſo durch die Nordſeite der Kirche nach Weſten und geht dann 
durch die Südſeite dem heiligen Grabe zu. Die via dolorosa in Jeru⸗ 
ſalem nimmt gleichfalls eine nordweſtliche Richtung. Auch können „die 
frommen Gründe der Angemeſſenheit“ aus der Symbolik der Nordſeite ab⸗ 
geleitet werden. Kruſer (Kirchenbau 1, 54) ſchreibt über die Symbolik der 
Nordſeite der Kirche: „Bei den Chriſten iſt der Norden die Wohnung der 
Finſternis, und darum wendet ſich der Verleſer des Evangeliums nach 
Norden. Auch iſt es nach den Propheten der Norden, von dem her alles 
Übel ſich über die Erdenbewohner ergießt.“ Es mag noch darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß auch der an alten gotiſchen Kirchen, z. B. zu Dijon, 
durch eine Reihe ſymboliſcher Geſtalten dargeſtellte Weg der Entſündigung 
und der Buße durch die Nordſeite führt. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Mitteilungen. 


Entſcheidungen des heiligen Stuhles. 

i. Firmung mit dem Katechumenen⸗Ol. Einem Biſchof N. 
begann das Chrisma bei der Firmung zu fehlen und er erſuchte den Pfarrer, 
das in der Pfarrei aufbewahrte zum Erſatze zu bringen. Auf dem Gefäße, 
das dieſer darbot, fand ſich die Aufſchrift: Sacrum chrisma. Trotzdem 
entdeckte man nach Vollendung der hl. Handlung, daß es das Katechumenen⸗ 
Ol geweſen, das in Gebrauch genommen war. Das hl. Offizium antwortete 
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am 22. November 1899: Sileat. — Der Irrtum läßt ſich nicht wieder 
gut machen. Denn wie ſoll man die mit dem Katechumenen⸗Ol geſalbten 
Kinder erkennen? Zu dem würde die Wiederholung dieſes Aktes leicht ſo 
große Verwunderung hervorrufen, daß es unter den gegebenen Umſtänden 
beſſer erſcheint, von einer (bedingungsweiſen) Wiederholung der Spendung 
dieſes zum Heile nicht notwendigen Sakramentes abzuſehen. 

2. Akatholikinnen als Penſionärinnen oder Schülerinnen 
in weiblichen Inſtituten. In einem weiblichen Inſtitute ſind drei akatho⸗ 
liſche interne Zöglinge aufgenommen, welche an allen Unterrichtsgegenſtänden 
nach dem Willen ihrer Eltern teilnehmen und ſich auch an den religiöſen 
Übungen der Zöglinge beteiligen. Andere akatholiſche Kinder beſuchen als 
Externe die Schule. Das hl. Offizium entſchied am 6. Dezember 1899: 
Die drei bereits aufgenommenen Penſionärinnen können tolerirt werden, 
wenn jede Gefahr fern liegt, daß dieſelben die katholiſchen Schülerinnen 
pervertiren, eine Gefahr, über die zu wachen Pflicht der Leiterinnen iſt. 
Im übrigen dürfen keine Internen mehr aufgenommen werden. Für Externe 
iſt in jedem einzelnen Falle nach Rom zu rekurriren, wobei die Töchter von 
Apoſtaten ausgeſchloſſen ſind. 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Fragen, die Abjolutionen und Dispenſationen zur Zeit des 
Jubiläums 1900 betreffend. 


I. Die Fakultäten der Biſchöfe. 


1. Welche Fakultäten find den Biſchöfen geblieben, alſo von dieſen 
ſeitens der Beichtväter zu erbitten? Die päpſtliche Konſtitution Quod Ponti- 
ficum antwortet auf dieſe Frage n. 3 (Ratae firmaeque sint): „Facultates 
episcoporum circa dispensationes et absolutiones suorum subditorum 
in casibus occultis etiam Sedi Apostolicae reservatis, quemadmodum 
ipsi a Sacra Tridentina Synodo seu alias, etiam in publicis casibus 
a iure ecclesiastico et ab Apostolica Sede pro certis personis et 
casibus permissae dignoscuntur.“ Hiernach haben die Biſchöfe das Recht: 
a) In foro externo: Von der Häreſie zu abſolviren, von der 
Irregularität für die ordines minores zu dispenſiren u. ſ. f., ſowie alle 
ihnen habituell für das forum externum gewährten Fakultäten. Insbeſondere 
alſo (ſoweit die Fakultät er.angt iſt): 

Die hl. Meſſen zu reduziren oder zu kommutiren. 

Von dem Chordienſt oder der Reſidenz Kanoniker zu dispenſiren. 

Die Bination zu geſtatten. 

Das Leſen verbotener Bücher zu erlauben. 

Die Kompoſfition betreffs geiſtlicher Güter zu genehmigen. 

Alle von der hl. Ritenkongregation, der hl. Kongregation der Biſchöfe 
und Regularen u. a. erlangten Fakultäten zu gebrauchen, bei denen es ſich 
nicht um reſervirte Cenſuren, Kommutation von Gelübden, Dispenſen von 
Irregularitäten oder Hinderniſſen in foro inter no handelt. 

b) In foro interno: Die Fakultäten, welche die Biſchöfe aus dem 
Caput Liceat (Trident. Konzil, Sitz. 24, Kap. 6 De ref.) haben und die 
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Der heilige Kreuzweg in Jeruſalem hat eine Länge von 820 bis 850 
Schritten; die erſten drei Stationen desſelben liegen nahe beiſammen an 
dem Orte, wo die alte Burg Antonia, in der Pilatus Gericht hielt, ge⸗ 
ſtanden; die folgenden ſechs in der via dolorosa und die letzten fünf in 
der heiligen Grabeskirche. Genau ſo viele Stationen, wie der heilige 
Kreuzweg in Jeruſalem hat, alſo vierzehn, mit den gleichen Leidens 
geheimniſſen müſſen auch die nachbildlichen Kreuzwege haben, um kanoniſch 
errichtet und mit den Kreuzweg⸗Abläſſen begnadigt werden zu können. Auf 
dem wirklichen Kreuzwege in Jeruſalem erſcheinen vierzehn Stellen als 
beſonders markirt, welche durch außerordentliche, teils in den Evangelien 
erwähnte (1., 2., 5., 8., 10., 11., 12., 13., 14. Station), teils durch 
uralte Überlieferung verbürgte (3., 4., 6., 7., 9. Station) Leidensthatſachen 
geheiligt ſind, und an welchen daher die Jeruſalemspilger beim Beſuche des 
wirklichen Kreuzweges jedesmal Halt (statio) machen, um da in Reue und 
Andacht das Leiden des Heilandes, ſpeziell die betreffende Leidens thatſache 
zu betrachten und zu verehren. 

Die Kreuzweg⸗Stationen in den Kirche beginnen auf der Evangelien⸗ 
ſeite und endigen auf der Epiſtelſeite. Zwar iſt das nicht weſentlich zur 
Gewinnung der Abläſſe, aber eine Entſcheidung der Congr. Indulg. vom 
13. März 1837 erklärt dieſe Sitte als „eine allgemeine Gewohnheit und 
Übung, die auf frommen Gründen der Angemeſſenheit beruhe“. Der Kreuz⸗ 
weg führt alſo durch die Nordſeite der Kirche nach Weſten und geht dann 
durch die Südſeite dem heiligen Grabe zu. Die via dolorosa in Jeru⸗ 
ſalem nimmt gleichfalls eine nordweſtliche Richtung. Auch können „die 
frommen Gründe der Angemeſſenheit“ aus der Symbolik der Nordſeite ab⸗ 
geleitet werden. Kruſer (Kirchenbau 1, 54) ſchreibt über die Symbolik der 
Nordſeite der Kirche: „Bei den Chriſten iſt der Norden die Wohnung der 
Finſternis, und darum wendet ſich der Verleſer des Evangeliums nach 
Norden. Auch iſt es nach den Propheten der Norden, von dem her alles 
Übel ſich über die Erdenbewohner ergießt.“ Es mag noch darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß auch der an alten gotiſchen Kirchen, z. B. zu Dijon, 
durch eine Reihe ſymboliſcher Geſtalten dargeſtellte Weg der Entſündigung 
und der Buße durch die Nordſeite führt. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Mitteilungen. 


Enticheidungen des heiligen Stuhles. 


1. Firmung mit dem Katechumenen⸗Ol. Einem Biſchof N. 
begann das Chrisma bei der Firmung zu fehlen und er erſuchte den Pfarrer, 
das in der Pfarrei aufbewahrte zum Erſatze zu bringen. Auf dem Gefäße, 
das dieſer darbot, fand ſich die Aufſchrift: Sacrum chrisma. Trotzdem 
entdeckte man nach Vollendung der hl. Handlung, daß es das Katechumenen⸗ 
Ol geweſen, das in Gebrauch genommen war. Das hl. Offizium antwortete 
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am 22. November 1899: Sileai. — Der Irrtum läßt ſich nicht wieder 
gut machen. Denn wie ſoll man die mit dem Katechumenen⸗Ol geſalbten 
Kinder erkennen? Zu dem würde die Wiederholung dieſes Aktes leicht ſo 
große Verwunderung hervorrufen, daß es unter den gegebenen Umſtänden 
beſſer erſcheint, von einer (bedingungsweiſen) Wiederholung der Spendung 
dieſes zum Heile nicht notwendigen Sakramentes abzuſehen. 

2. Akatholikinnen als Penſionärinnen oder Schülerinnen 
in weiblichen Inſtituten. In einem weiblichen Inſtitute ſind drei akatho⸗ 
liſche interne Zöglinge aufgenommen, welche an allen Unterrichtsgegenſtänden 
nach dem Willen ihrer Eltern teilnehmen und ſich auch an den religiöſen 
Übungen der Zöglinge beteiligen. Andere akatholiſche Kinder beſuchen als 
Externe die Schule. Das hl. Offizium entſchied am 6. Dezember 1899: 
Die drei bereits aufgenommenen Penſionärinnen können tolerirt werden, 
wenn jede Gefahr fern liegt, daß dieſelben die katholiſchen Schülerinnen 
pervertiren, eine Gefahr, über die zu wachen Pflicht der Leiterinnen iſt. 
Im übrigen dürfen keine Internen mehr aufgenommen werden. Für Externe 
iſt in jedem einzelnen Falle nach Rom zu rekurriren, wobei die Töchter von 
Apoſtaten ausgeſchloſſen ſind. 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Fragen, die Abſolntionen und Dispenfationen zur Zeit des 
Jubiläums 1900 betreffend. 


I. Die Fakultäten der Biſchöfe. 


1. Welche Fakultäten ſind den Biſchöfen geblieben, alſo von dieſen 
ſeitens der Beichtväter zu erbitten? Die päpſtliche Konſtitution Quod Ponti- 
ficum antwortet auf dieſe Frage n. 3 (Ratae firmaeque sint): „Facultates 
episcoporum circa dispensationes et absolutiones suorum subditorum 
in casibus occultis etiam Sedi Apostolicae reservatis, quemadmodum 
ipsi a Sacra Tridentina Synodo seu alias, etiam in publicis casibus 
a iure ecclesiastico et ab Apostolica Sede pro certis personis et 
casibus permissae dignoscuntur.“ Hiernach haben die Biſchöfe das Recht: 
| a) In foro externo: Von der Häreſie zu abſolviren, von der 
Irregularität für die ordines minores zu dispenſiren u. ſ. f., ſowie alle 
ihnen habituell für das forum externum gewährten Fakultäten. Insbeſondere 
alſo (ſoweit die Fakultät erlangt ift): 

Die hl. Meſſen zu reduziren oder zu kommutiren. 

Von dem Chordienſt oder der Reſidenz Kanoniker zu dispenſiren. 

Die Bination zu geſtatten. 

Das Leſen verbotener Bücher zu erlauben. 

Die Kompofition betreffs geiſtlicher Güter zu genehmigen. 

Alle von der hl. Ritenkongregation, der hl. Kongregation der Biſchöfe 
und Regularen u. a. erlangten Fakultäten zu gebrauchen, bei denen es ſich 
nicht um reſervirte Cenſuren, Kommutation von Gelübden, Dispenſen von 
Irregularitäten oder Hinderniſſen in foro inter no handelt. 

b) In foro interno: Die Fakultäten, welche die Biſchöfe aus dem 
Caput Liceat (Trident. Konzil, Sitz. 24, Kap. 6 De ref.) haben und die 
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delegirbar ſind: Von allen, dem heiligen Stuhle reſervirten Fällen zu ab⸗ 
ſolviren, ſoweit dieſelben geheim find, mit Ausnahme der in der Konſtitution 
Apostolicae Sedis als — modo dem hl. Stuhle reſervirt bezeichneten. 

e) In utroque foro (Cap. Liceat) von allen Irregularitäten oder 
Suſpenſionen zu dispenſiren, welche aus einem geheimen Vergehen erwachſen, 
mit Ausnahme jener, die aus freigewolltem Menſchenmorde hervorgeht, oder 
anderer, die vor einen Gerichtshof gezogen find. 

d) Es bleibt den Biſchöfen die Fakultät, Gelübde zu kommutiren, 
welche nicht dem hl. Stuhle reſervirt ſind. 

e) Für alle von den Ordinarien ſelbſt verhängten Exkommuni⸗ 
kationen oder Suſpenſionen bleibt den Biſchöfen das Recht der Abſolution. 

f) Die Biſchöfe können an den ihnen zugeſtandenen Tagen den päpſt⸗ 
lichen Segen erteilen, ſo indes, daß der Ablaß den Seelen im Fegfeuer 
zugewendet wird. (Leo XII. S. C. Indulg., 22. Dez. 1824, Roser. 
auth. n. 255.) 

2. Welche biſchöfliche Fakultäten ſind für die Dauer des Jubeljahres 
(bis zum 1. Januar 1901) aufgehoben? „Facultates et indulta ab- 
solvendi etiam a casibus Nobis et Apostolicae Sedi reservatis, com- 
mutandi vota, relaxandi censuras, dispensandi etiam super irregula- 
ritatibus et impedimentis cuilibet quoquo modo concessa.“ Es find 
alſo ſuſpendirt: 

Die Fakultäten und Indulte, welche als außerordentliche Vollmachten 
gewährt ſind (in fore interno). 

Insbeſondere die Fakultät, von den dem hl. Vater und dem apoſtoliſchen 
Stuhle reſervirten Fällen zu abſolviren (mit Ausnahme der 1 b genannten). 

Von Cenſuren, welche dem hl. Stuhle reſervirt ſind, auf Grund be⸗ 
ſonderer habitueller Vollmachten loszuſprechen. 

Gelübde umzuwandeln, welche dem hl. Stuhle reſervirt ſind (oder nicht 
reſervirte, ſoweit der hl. Stuhl jemandem zur Kommutation die Vollmacht 
gegeben). Wie die Vollmacht zu kommutiren, jo bleibt a fortiori, die 
Fakultät zu dispenſiren, ſuſpendirt. 

Von Irregularitäten zu dispenſiren, gleichviel ob dieſe ex delicto 
oder ex defectu herrühren, ſoweit hierfür eine päpſtliche Vollmacht gegeben 
oder erforderlich (Vgl. oben 1 c). 

3. Die Ehedispenſen insbeſondere anlangend, bleiben die Fakul⸗ 
täten der Biſchöfe in foro externo, nicht aber in foro interno, gelegentlich 
der hl. Beicht, d. i. alle derartigen habituellen Fakul ten, welche vom 
hl. Stuhle ohne den Zuſatz und die Bedingung: In actu confessionis ge- 
währt find, bleiben auch im Jubeljahre in Kraft, da fie zum forum ex- 
ternum gehören. Ja, auch alle pro utroque foro gewährten gelten fort, 
wenn ſie nur in foro externo geübt werden. 

4. Ob die Fakultäten, welche die Biſchöfe durch die hl. Pöniten⸗ 
tiarie erhalten, in Kraft bleiben, iſt ſtreitig. Einige ſind der Anſicht, 
daß die Worte der Konſtitution, wonach die „Facultates ab Apostolica 
Sede pro certis personis et casibus permissae“ nicht ſuſpendirt find, 
auf diejenigen Fälle zu beſchränken ſind, wo es ſich um im einzelnen und 
individuell beſtimmte Perſonen oder Fälle handelt. Da die Konſtitution 
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Quod Pontificum in dem Teile, wo fie Rechte reſtringirt, eine odiöſe 
Materie enthält, iſt fie in demſelben ſtreng (reſtriktiv) zu erklären. Der 
betreffende Paſſus der Konſtitution ſcheint auch dyrch ſeinen Wortlaut eine 
ſolche Erklärung zu begünſtigen, da er beſagt: 

In Kraft bleiben: 1. Alle vom Tridentiner Konzil für geheime Fälle; 
2. ſonſtwie im gemeinen Rechte in gleicher Weiſe zugeſtandene Rechte; 
3. die für beſtimmte Perſonen und Fälle gewährten Vollmachten. Die Voll⸗ 
machten 2 und 3 gelten für das forum externum auch im heiligen Jahre. 


II. Die Fakultäten der Regularen. 


1. Die Prälaten der Orden (mit feierlichen Gelübden) können ihren 
Untergebenen gegenüber die ihnen vom hl. Stuhle gewährten Vollmachten 
in Anwendung bringen: „Idem statuimus de facultatibus Antistitum 
religiosorum, quaecunque ipsis in Regulares sibi subiectos ab Apostolica 
Sede tributa sunt. (Constit. cit.) Soweit die Obern von Inſtituten 
mit einfachen Gelübden an den Privilegien der Regularen teilnehmen und 
von der biſchöflichen Jurisdiktion exemt ſind, dürfte von ihnen das Gleiche 
gelten. So urteilt Migr. Gennari, Aſſiſtent des hl. Offiziums, deſſen Be⸗ 
antwortung einiger Schwierigkeiten hier folgen. Die anderen Inſtitute mit 
einfachen Gelübden, die nicht exemt find, können aus dieſer Dispoſition 
hingegen wohl keinen Nutzen ziehen. 

2. Die Religioſen, welchen Ordens oder Inſtitutes immer, können die 
ihnen vom hl. Stuhle gewährten Privilegien, Gläubige zu abſolviren oder 
zu dispenſiren, in foro interno nicht zur Ausführung bringen, es ſei denn, 
daß die Pönitenten hie et nunc verhindert find, ſich nach Rom zu begeben. 
(Im Sinne der III 1 c zu gebenden Erläuterungen.) 

3. Den päpſtlichen Segen am Ende von Exerzitien, Miſſionen u. ſ. f. 
zu erteilen, iſt wohl auch während des heiligen Jahres geſtattet, wie auch 
die Direktoren des dritten Ordens die Generalabſolution geben können. 
Immerhin muß der Ablaß den armen Seelen zugewendet und kann nicht 
für die Lebenden gewonnen werden. 


III. Fakultäten der Beichtväter. 


1. a) Die Beichtväter, welche die ſogenannte pagella der hl. Pöni⸗ 
tentiarie haben, haben während des hl. Jahres nicht das Recht, von 
dieſen Vergünſtigungen Gebrauch zu machen: „Facultates et Indulta ab- 
solvendi etiam a casibus nobis et Apostolicae Sedi reservatis suspen- 
dimus ac nulli suffragari volumus ac decernimus“ (Constit. @. P.). 

b) Ausgenommen find indes die Miſſionäre, welche fpezielle 
Fakultäten von der hl. Pönitentiarie haben. Dieſe dürfen auch während 
des heiligen Jahres, während der Miſſionen oder gelegentlich derſelben von 
ihren Fakultäten Gebrauch machen: „Ratae firmaeque sint facultates, 
quas officium Poenitentiariae nostrae apostolicae missionariis in loeis 
missionum earumque occasione exercendas concesserit.“ Unter Miſ⸗ 
ſionären ſind hier nicht allein die von der Propaganda abhängigen zu ver⸗ 
ſtehen, ſondern auch alle Miſſionäre, welche Volksmiſſionen halten und 
Fakultäten für dieſelben von der hl. Pönitentiarie erlangt haben. 
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e) Doch die unter a wiedergegebene Beſtimmung erfährt noch eine 
weitere Beſchränkung zu Gunſten gewiſſer Pönitenten. Auf die Anfrage 
zahlreicher Biſchöfe, ob die Suſpendirung der Fakultäten auch die den Ordinarien 
und Beichtvätern pro foro interno gewöhnlich erteilte Vollmachten als 
ſuſpendirt zu gelten haben, antwortete die hl. Pönitentiarie am 21. Dezember 
1899: S. Poenitentiaria facta relatione SS. D. N. Papae Leoni XIII. 
deelarat suspensionem hanc non extendi ad poenitentes illos, qui 
tempore confessionis, iudieio Ordinarii vel Confessarii, sine gravi 
incommodo, hie et nunc ad Urbem accedere nequeunt. Datum 
Romae in S. Poenit. die 21. Dec. 1899. 

Als hic et nunc durch große Schwierigkeit verhindert, nach Rom zu 
wallfahren, können die gelten, welche nicht die Mittel beſitzen oder die Ge⸗ 
ſundheit oder die nötige Freiheit, die Reiſe nach Rom zu machen. Ebenſo 
aber auch diejenigen, welche die Reiſe zu anderer Zeit machen könnten, 
doch nicht zur Zeit, wo ſie beichten, wenn ſie in eben dieſer durch wichtige 
Angelegenheiten gezwungen find, zu bleiben, ſei es, daß ein Amt ihre Gegen⸗ 
wart fordert oder ſie Schaden in ihrem Vermögen, für ihre Ehre oder 
Geſundheit zu befürchten haben oder daß ein anderer vernünftiger Grund 
ſie behindert. Alle dieſe können kraft der Fakultäten der Pagella der 
hl. Pönitentiarie oder kraft anderer, ſonſt erhaltenen Fakultäten abſolvirt 
werden. (Hierher gehören z. B. die Fakultäten der Ordensleute, oben II 2.) 

2. a) Für die Abſolution der dem hl. Stuhle reſervirten 
Fälle und Cenſuren muß der Beichtvater, welcher keine habituelle 
Fakultäten hat, während des Jubiläumsjahres nach Rom rekurriren. Hat 
er aber auch habituelle Fakultäten, iſt indes keine gegründete und moraliſch 
ſichere Annahme vorhanden, daß der Pönitent durch ein ſchwerwiegendes 
Hindernis zurückgehalten iſt, ſich nach Rom zu begeben, ſo findet ſich auch 
der mit Fakultät ausgeſtattete Beichtvater in gleicher Lage. Indem man 
in Rom für einen Pönitenten die Abſolutions-Vollmacht nachſucht, muß man 
zugleich angeben, ob derſelbe nach Rom kommen kann oder nicht; denn es 
muß als allgemeine Regel gelten, daß während des heiligen Jahres nur in 
Rom die Losſprechung von Reſervatfällen gegeben oder Dispenſen im ſakra⸗ 
mentalen Forum erteilt werden. 

b) Das Vorgehen der einfachen Beichtväter gelegentlich einer mit 
Cenſur oder Reſervation verbundenen Sünde während des Jubiläumsjahres 
iſt kurz folgendes: 

Iſt die Cenſur oder der Fall dem Biſchofe reſervirt, fo iſt dieſer 
um die Vollmacht, zu abſolviren, zu erſuchen. 

Iſt die Sünde mit einer Cenſur dem hl. Stuhle reſervirt, ſo iſt 
vor allem zuzuſehen, ob der Pönitent von der Bedrohung mit einer be⸗ 
ſonderen kirchlichen Strafe Kenntnis hatte oder nicht. Hatte er nicht die 
gebührende Kenntnis, jo hat er ſich die Cenſur nicht zugezogen (etwas 
anderes gilt von den wenigen, ohne Cenſur reſervirten Fällen) und kann 
abſolvirt werden. Kannte er die Bedrohung mit einer Kirchenſtrafe, ſo iſt 
wiederum zwiſchen einem geheimen und einem öffentlichen Falle zu unter⸗ 
ſcheiden. War der Fall ein geheimer, nur wenigen Perſonen bekannter, ſo 
kann der Biſchof kraft des Caput Liceat die Erlaubnis zur Abſolution er⸗ 
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teilen, es ſei denn, es handele ſich um eine speciali modo dem hl. Vater 
reſervirte Cenſur. Indes arch im letzteren Falle wird der Biſchof meiſt 
kraft der Pagella der hl. Pönitentiarie die Vollmacht zur Losſprechung er⸗ 
teilen können, wenn der Pönitent ein gewichtiges Hindernis hat, ſich nach 
Rom zu begeben (III, 1 o). 

Handelt es ſich endlich darum, ſchweres Ärgernis oder üblen Ruf zu 
verhüten oder iſt es dem Pönitenten ſchwer zu ertragen, daß er ſolange in 
Sünden warten ſoll, bis die nötige Vollmacht erlangt iſt, ſo kann der 
Beichtvater ihn ſofort abſolviren von jeder, wie immer reſervirten Cenſur, 
ſodaß indes die Verpflichtung für den Pönitenten bleibt, ſelbſt oder durch 
Vermittelung des Beichtvaters an die hl. Pönitentiarie zu ſchreiben. Können 
weder der Pönitent, noch der Beichtvater ſchreiben, jo fällt auch dieſe Ver⸗ 
pflichtung (excepto casu absolutionis complicis) dahin, und die Los⸗ 
ſprechung iſt eine bedingungsloſe. (8. Offic., 23. Juli 1886; 16. Juni 
1897; 9. Nov. 1898; 7. Juni 1899.) 


IV. Fragen, die Abläſſe betreffend. 


1. Die vom hl. Stuhle (Konſt. Quod Pontificum) als ſuſpendirt 
erklärten Abläſſe ſind nur die vom heiligen Stuhle ſelbſt gegebenen, nicht 
die von den Biſchöfen bewilligten. Lautet nämlich auch die von Sr. Heilig⸗ 
keit Papſt Leo XIII. gebrauchte Formel allgemein: „Omnes et singulas 
indulgentias tam plenarias etiam ad instar iubilaei concessas, quam 
non plenarias suspendimus“, ſo iſt doch der Zuſatz gemacht: „OQuod 
plures Decessores Nostri a casibus similibus consuevere.“ Dieſer 
Zuſatz ruft die maßgebliche Bulle Benedikts XIV. Cum nos, ins Ge⸗ 
dächtnis, in welcher es heißt: „Ab Apostolicae Sedis liberalitate alias 
emanatas.“ Die von den Biſchöfen erteilten Abläſſe bleiben alſo von der 
Suſpenſion unberührt. 

2. Alle Abläſſe find ohne Ausnahme während des Jubeljahres 
den armen Selen zuwendbar, auch diejenigen, welche ſonſt dieſen 
nicht zugewendet werden können, ebenſo päpſtliche wie biſchöfliche: „Quae- 
cunque (indulgentiae) vivis quidem concessae sint, sed hac dumtaxat 
causa ut defunctis per modum suffragii directe applicari valeant. 
Quas omnes et singulas volumus non prodesse vivis, prodesse defunctis.“ 
Vom hl. Stuhle gewährte Abläſſe können alſo von niemand für ſich ſelbſt 
gewonnen werden. 

3. Der Bortiunfula-Ablaß kann nach der Konſtitution in Aſſiſi 
ſowohl für die Lebenden, wie für die Verſtorbenen gewonnen werden. An 
anderen Orten indes kann er nur für die chriſtgläubigen Seelen der Ab⸗ 
geſchiedenen gewonnen werden, ebenſo wie jeder andere nach Art des Por⸗ 
tiunkula toties quoties zu gewinnende Ablaß. 

V. Schlußbemerkung. 

Wer während des heiligen Jahres beſondere Fakultäten für die Ver⸗ 
waltung des Bußſakramentes zu erlangen wünſcht oder bei den für die 
Gewinnung des Jubiläums vorgeſchriebenen Werken eine Milderung begehrt, 
hat ſich an die hl. Pönitentiarie in Rom zu wenden. 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Hymnen für die Faſtenzeit. 


1. Audi, benigne conditor. 


O Schöpfer voller Güte, hör’ 
Auf unſ're Bitten, unſer Fleh'n, 
In dieſer heil'gen Faſtenzeit 
Von vierzig Tagen dargebracht! 


Erhab' ner Gott, der jedes Herz 
Erforſcht und kennt die ſchwache Kraft, 
Zurückgekehrt zu Dir, verleih 
Verzeihung uns durch Deine Gnad'. 


Viel iſt zwar unſ're Sündenſchuld, 
Doch ſchone der's Bekennenden, 
Zu Deines Namens Ruhm und Ehr’ 
Sprich den Erſchlafften Heilung zu. 


Verleihe, daß wir unſern Leib 
Bezwingen durch Enthaltſamkeit, 
Die Herzen, los der Übelthat, 
Sich nicht erweiden an der Sünd'. 


Gib, ſelige Dreifaltigkeit, 
Gewähre Eine Einigkeit, 
Daß fruchtbar ſei den Deinigen 
Das Opfer ihrer Faſtenzeit. D. 


— — — —— 


2. Ex more docti mystico. 


Belehrt durch heiligen Gebrauch 
Befolgen wir die Faſtenzeit 
Im allbekannten Kreis von zehn 
Der Tage, viermal wiederholt. 


Dies thaten erſt zuvor Geſetz 
Und die Propheten, dann darnach 
Hat es geheiligt Chriſtus ſelbſt, 
Der König, Schöpfer aller Zeit. 


Laßt ſparſam uns gebrauchen jetzt 
Die Worte, Speiſen und Getränk, 
Den Schlaf, die Scherze, ernſter ſteh'n 
Und auch beharrlich auf der Wach. 


Laßt meiden uns, was ſchädlich iſt, 
Was den unſteten Sinn beſchleicht, 
Nicht geben die Gelegenheit 
Der Herſcherluſt des ſchlauen Feind's. 


Beſänftigt des Vergelters Zorn, 
Mit Thränen fleht den Richter an, 
In Demut bittend, rufet laut, 

Laßt tief verneigt uns ſagen all': 


O Gott, durch unſer Übelthun 
Beleidigten wir Deine Huld! 
O Gott der Gnad', von Deinem Thron 
Schütt' über uns Erlaſſung aus! 


Gedenke, daß wir Dein Gebild, 
Wiewohl wir tief gefallen ſind, 
O nimm nicht Deines Namens Ehr' 
Für einen andern von uns weg! 


Erlaß uns unſer böſes Thun, 
Vermehr' das Gute, bitten wir, 
Wodurch wir endlich können hier 
Gefallen Dir und immerdar. 


Gib, ſelige Dreifaltigkeit, 
Ge währe Eine Einigkeit, 
Daß fruchtbar ſei den Deinigen 
Das Opfer ihrer Faſtenzeit. D. 
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3. O sol salutis intimis. 


O Jeſu, Sonne unſers Heils, Aus welcher Quell die Sünde kam, 
Erleuchte unſern tiefſten Sinn, Aus ſelber fließt die ſtete Thrän', 
Da nach vertrieb'ner Nacht der Tag | Wenn nur der Buße ſtrenge Rut' 
Zur Freud' dem Erdkreis wiederkehrt.] Des Herzens Starrheit auferweicht. 


Du gibſt die angenehme Zeit, Es kommt der Tag, es iſt Dein Tag, 
Gib, daß wir durch der Thränen Fluß | An welchem alles neu erblüht, 
Des Herzens Opfer reinigen, Aus uns laß fröhlich ſein, zum Weg 
Aus Liebe bringen freudenvoll. Durch Deine Hand zurückgeführt. 


Dich, mildeſte Dreifaltigkeit, 
Verehr' das Weltall tief geneigt, 
Und uns erneuert durch die Gnad', 
Laß ſingen Dir ein neues Lied. D. 


Eine proteſtantiſche Stimme über Schrift und Tradition. Im 
Jahre 1897 hat Profeſſor W. Volck in Dorpat eine intereſſante Schrift 
herausgegeben: „Heilige Schrift und Kritik. Ein Beitrag zur Lehre 
von der hl. Schrift, inſonderheit des Alten Teſtamentes.“ (Erlangen.) 
V. gehört zu den „orthodoxen“ Theologen, welche durch ein „gemäßigtes“ 
Nachgeben gegenüber den Erzeugniſſen der bibliſchen Kritik nicht zwar die 
liberalen Theologen der Richtung Wellhauſen und Harnack gewinnen, aber 
doch zwiſchen den „in dem poſitiv kirchlichen Lager“ exiſtirenden Gegenſätzen 
vermitteln und einheitliche Auffaſſung bewirken wollen. (Vorrede.) In ſeinem 
Reſumé am Schluſſe des Buches leſen wir Folgendes: 

„Aber vergeſſen wir es nicht: Der Glaube der Kirche an ihre hl. Schrift 
hängt nicht ab von irgendwelcher wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. Sie braucht 
nicht auf das Ergebnis einer ſolchen zu warten, um dieſes Glaubens gewiß 
zu werden. Iſt er auch nicht in allen Zeiten und Teilen der Kirche gleich 
lebendig und klar und gleichmäßig zu praktiſcher Bedeutung gekommen: ge⸗ 
fehlt hat er ihr nie und nirgends. Und je weiter ſie fortſchreitet auf ihrem 
Wege, um ſo mehr wächſt ihre Zuverſicht zur Schrift als an das für ſie 
normative Wort Gottes, indem ſie in den Lagen, in welche ſie kommt, in 
den Anfechtungen, in die ſie gerät, erfährt, was ſie an ihr beſitzt. In 
dieſer Erfahrung gewinnt ſie den Beweis für den göttlichen Urſprung der 
Schrift. Dieſer Beweis, hinter welchem jeder wiſſenſchaftliche, weil Stück⸗ 
werk und dem Irrtum unterworfen, zurückbleibt, iſt dann der ausreichende 
und brauchbare aus dem testimonium Spiritus Sancti.“ Daß dieſe Er⸗ 
fahrung nicht das ſubjektive Gefühl des einzelnen, ſondern die übereinſtimmende, 
durch ſolide Gründe bewirkte Glaubensüberzeugung der Geſamtheit zur 
Regel und Norm hat, drückt V. hinreichend aus: „Denn damit, daß der 
einzelne Chriſt verſichert, er habe durch den hl. Geiſt die Erfahrung gemacht, 
daß die hl. Schrift «von allem anderen Wort und Schriftwerk abſolut ver⸗ 
ſchieden und in ausſchließlichem Sinne ein Werk des hl. Geiſtes jei>, iſt, 
wie wir geſehen haben, in Wahrheit nichts gethan. Darum handelt es ſich, 
daß von der Kirche, welcher die Schrift zunächſt gegeben iſt, dieſe Erfahrung 
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gemacht wird“ (I. c. p. 192). Wir fragen: Kann man in dieſer Sache 

die katholiſche Lehre anders ausdrücken? Und was folgt daraus, daß nicht 

dem einzelnen, ſondern „der Kirche die hl. Schrift zunächſt gegeben iſt“? 
Intereſſant iſt, wie V. nach ſolchen Zugeſtändniſſen ſich nachher mit 


der „freien Forſchung“, dem Grundprinzip des Proteſtantismus, das er in 


den oben citirten Sätzen einfach außer Geltung geſetzt hat, abzufinden ſucht. 
Er räumt zunächſt das Recht zur kritiſchen Unterſuchung der hl. Schrift 
dem ein, „der innerhalb der Geiſtesbewegung ſteht, welche di: altteſtament⸗ 
liche Offenbarung und deren heilsgeſchichtliche Urkunde geſchaffen und im 
N. B. vollendet hat.“ Aber, Herr Profeſſor, ſtehen denn die Heroen 
moderner, deſtruktiver Bibelkritik, ein Eduard Reuß, Heinrich Graf, Vatke, 
Julius Wellhauſen, nicht „innerhalb dieſer Geiſtesbewegung“? 

Ferner ſchreibt V.: „Für die Sammlung und Kanoniſirung der 
hl. Schriften iſt ein Fortwirken desſelben göttlichen Geiſtes anzunehmen, 
dem fie ihre Entſtehung verdanken ... (Echt katholiſch!) „Da hier“ (bei 
der die hl. Schriften ſammelnden Thätigkeit neben der Leitung des hl. Geiſtes) 
„menſchliche Selbſtthätigkeit am ſtärkſten beteiligt war, ſomit aber auch 
menſchliche Fehlſamkeit, ſo iſt eine Unterſuchung des Kanons auf ſeinen 
Umfang hin geboten.“ Da haben wir den Widerſpruch! Alſo der Kritiker 
ſoll nachholen oder korrigiren, was der „bei der Sammlung und Kanoniſirung der 
hl. Schriften fortwirkende göttliche Geiſt“ unterlaſſen oder falſch gemacht hat! 

Weiter: „Die Freiheit dieſer geſchichtlichen Unterſuchung“ (über „die 
geſchichtlichen Bedingniſſe der Entſtehung der einzelnen Teile des Schrift⸗ 
ganzen, die Beantwortung der Fragen: wann, für wen und von wem ſie 
verfaßt ſind“) „darf nicht beeinträchtigt werden durch traditionell geläufige 
Anſchauungen“ (alſo fort mit jeder Tradition !), „noch das Ergebnis, zu 
dem ſie gelangen ſoll, zum voraus vorgezeichnet, etwa durch die von vorn⸗ 
herein feſtſtehente Annahme der Authentie und Integrität aller einzelnen 
Schriften“ (p. 195). Alſo die beliebte, moderne, „vorausſetzungsloſe, freie 
wiſſenſchaftliche Forſchung“ ſoll das Endurteil fällen, was zum Worte Gottes 
gehört und was nicht. Wo bleibt denn da die lebendige Überzeugung der geſamten 
Kirche, welche V. (p. 192) als oberſtes Prinzip hinſtellte? Wie verträgt ſich 
dieſe für die wiſſenſchaftliche Bibelforſchung reklamirte Ungebundenheit mit dem 
von V. ſelbſt gemachten Zugeſtändnis, daß „jede wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
Stückwerk und dem Irrtum unterworfen“ iſt? Alſo lauter Widerſprüche! 

Endlich: Es „will anderſeits nicht vergeſſen ſein, daß der Glaube der 
Kirche an die Schrift als an das für ſie maßgebende Wort Gottes jeder 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung vorausgeht: ein Glaube, der ſich ihr durch 
den Fortſchritt thatſächlicher Erfahrung, die ſie von der Gotteskraft der 
Schrift macht, bewährt.“ Soll das etwas anderes heißen, als daß der 
gemeinſame Glaube der Kirche als Norm der Beurteilung der hl. Schrift 
über jeder wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ſteyt? Wo bleibt dann aber 


wieder die „freie Forſchung“. Man ſieht, wie unmöglich es der proteſtan⸗ 


tiſchen Orthodoxie wird, zwiſchen dem katholiſchen Lehrſyſteme einerſeits und 
der ungebundenen „freien Forſchung“ anderſeits einen einigermaßen be⸗ 
friedigenden Standpunkt zu gewinnen. 

Sulzbach. Jak. Royer. 
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Der hl. Thomas von Aquin und ſeine bildliche Darſtellung. Was 
der hl. Auguſtinus unter den Vätern iſt, das iſt der hl. Thomas von Aquin 
unter den Vertretern der klaſſiſchen Scholaſtik. Zu ſeinem Lobe ſagt der 
Kardinal Beſſarion: „Thomas iſt unter den Heiligen der Gelehrteſte und 
unter den Gelehrten der Heiligſte.“ Beſonders iſt er ausgezeichnet durch 
Kenntnis der hl. Schrift und der Tradition, Tiefe, Reichtum und Klarheit 
der Ideen, Vollendung der Methode und des Ausdruckes, ſowie durch die 
Vielſeitigkeit und den Umfang ſeiner theologiſchen Schriften. 

Thomas, durch den Ehrennamen „der engliſche Lehrer“ ausgezeichnet, 
war ein vorzüglicher Verehrer der allerſeligſten Gottesmutter. Außer ſeinen 
Arbeiten in der theologiſchen Wiſſenſchaft war er ſehr eifrig im Prieſteramte, 
in der Verwaltung der heiligen Sakramente und in allen ſeelſorglichen 
Geſchäften. Auch als chriſtlicher Dichter hat er Ruhm erlangt; mehrere 
von ihm verfaßte Hymnen ſind in den liturgiſchen Gebrauch der Kirche 
übergegangen, z. B. das „Adoro te“ und das „Pange lingua“. Der 
Heilige pflegte zu ſagen, er habe weniger in den Büchern gelernt, als zu 
den Füßen des Gekreuzigten und an den Stufen des Altares. Der große 
Ruhm, den er in der chriſtlichen Welt erlangte, trübte ſeine Demut nicht. 
Er blieb in ſeinem Leben dem Worte getreu, womit er ſeine Mitbrüder 
zu ermahnen pflegte: „Einem Ocdensmann nützt es, immer den Gehorſam 
und die Demut zu üben.“ Seine heilige Geſinnung gab ihm das Gebet 
ein, welches er bei dem Empfange der heiligen Wegzehrung ſterbend an 
ſeinen Heiland richtet: „Ich glaube feſt, daß Du, mein Jeſus, als wahrer 
Gott und wahrer Menſch in dieſem hochheiligen Sakramente zugegen biſt ...“ 

Auf Kirchenbildern hat der hl. Thomas als Abzeichen einen Stern, 
der über feinem Haupte erglänzt, und eine Taube, die ſich auf ſeiner 
Schulter niederläßt. Dieſe Sinnbilder zeigen feine gotterleuchtete Wiſſen 
ſchaft an. Zuweilen hat der Heilige einen Kelch in der Hand; das ſoll 
ſeine Andacht zum allerheiligſten Altarsſakramente verkünden. Seine Glori⸗ 
fikation, d. i. die Darſtellung ſeiner Belohnung im Himmel, iſt gemalt von 
Vaſari und Carpaccio; das zuletzt genannte Meiſterwerk, aus dem Jahre 
1507 ſtammend, befindet ſich in dem Muſeum zu Stuttgart. Fra Angelinos, 
Filippo Lippi und andere Meiſter haben Bilder des hl. Thomas hinterlaſſen. 
Commans ſtellte ihn als Kirchenlehrer dar; dieſes Bild iſt nach einem Stiche 
von Kohlſchein durch den Düſſeldorfer Verein verbreitet worden. 


Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Ein Kondelenzbrief des Papſtes Innecenz VI. beim Tode des 
Trierer Kurfürſten Baldewin. Über die Perſönlichkeit Baldewins und 
deſſen großartige Wirkſamkeit nicht nur für das Trierer Erzſtift, ſondern 
auch für das ganze Deutſche Reich iſt ſchon ſo viel und oft geſchrieben 
worden, daß ich mich ſcheue, Wi:derholtes aufs neue zu wiederholen. Was 
derſelbe aber insbeſondere während ſeiner letzten Lebensjahre für ſeinen 
Großneffen, den deutſchen Kaiſer Karl IV. (1346— 1378), und für deſſen 
Reichsregierung geweſen iſt, das wird uns von berufenſter Seite bezeugt 
in dem Troſtbriefe, welchen der Papſt Innocenz VI. ſofort, als er die 
Nachricht von Baldewins Tode (21. Januar 1354) erfuhr, an den Kaiſer 
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1 richtete, und den ich deshalb in feinem vollen Wortlaute aus dem betreffen- 

4 den Regiſterbande (vol. 236, fol. 18) des Vatikaniſchen Archivs hier folgen laſſe: 
Hi Innocentius episcopus, servus servorum dei, Carissimo in Christo 
1 filio . Karolo regi Romanorum illustri. Salutem et apostolicam 
benedictionem. 
1 Antieipantibus tuas, fili carissime, super hoc scriptiones prae- 
Ä | currentis famae relatu et insinuatione fidedigna quorundam percepimus, 
Ki quod bonae memoriae Baldwinus, archiepiscopus Treverensis, patruus 


tnus, in domino, euius adhuc vivens fuit verus minister 
et pontifex, suceisa tela vitae quiescit. In cuius velut honora- 
bilis ecclesiae dei membri lamentabili obitu etsi salvo dispositionis 
divinae beneplacito doleamus et condoleamus magnitudini tuae, quae 
dolore compellitur in subtractione ac destitutione talis tantique 
patrui, quem pro dignitatis honore, communione sanguinis, aetatis 
reverentia et excellentia meritorum venerabaris ut patrem 
cuiusque in confluentibus undique ad tribunal Caesareum nego- 
tiorum turbinibus salutaribus dirigebaris consiliis et 
efficacibus auxiliis iuvabaris, tamen attendentes, quod 
plenus dierum in senectute bona, solutus vinculis corruptibilis carnis 
vivit in Christo et cum sanctis et electis domini aeternae gloriae 
praemia consecutus exultat, petimus, ut tu quoque, fili, haec regia 
meditatione considerans et attendens etiam, quod commune omnibus 
; iudicium mortis exemptionis privilegium non admittit, ipsius archi- 
1 episcopi vocationem aequanimiter toleres et in eo, qui dedit et 
abstulit, consoleris. 

Datum Avinione VII idus februarii pontificatus nostri anno 
secundo. (= 7. Febr. 1354.) | 

Rom. H. V. Sauerland. 


Chriſt ohne Taufe. Voriges Jahr hat in Zürich eine Kirchenſynode 

den Beſchluß gefaßt, die Zugehörigkeit zur Landeskirche ſolle nicht an den 

Nachweis empfangener Taufe geknüpft ſein. Auf der diesjährigen Synode 

1 rechtfertigte der Vorſitzende Profeſſor Dr. Schneider dieſen Beſchluß damit, 

44 daß einerſeits Chriſtus die Taufe nicht gefordert habe (), daß aber ander⸗ 

dh ſeits es Aufgabe der Landeskirche ſei, ſoweit möglich, alle nicht: 
römiſchen chriſtlichen Denominationen zuſammenzufaſſen. P. E. 


Zur Geſchichte des Trierer Domſchatzes und alttrieriſcher Sitten. 
Im Domarchiv zu Trier befindet ſich eine intereſſante Rechnung über die 
Koſten, welche der Transport des Domſchatzes von der Feſtung Ehrenbreitſtein 
nach Trier im Jahre 1628 verurſachte. Der damals bereits ſehr wertvolle 
und aus vielen Stücken beſtehende Schatz, zu deſſen Transport von der 
Feſtung Ehrenbreitſtein nach der Stadt Koblenz „drei Wagen“ benutzt 
wurden, war zu Anfang des dreißigjährigen Krieges nach der Feſtung ge⸗ 
bracht worden. Als aber 1627 und 1628 ſtarke Heeresmaſſen von den 
Wallenſtein'ſchen Trupen auf dem Weſterwald und in der Limburger Gegend 
lagerten und weithin die Bevölkerung wie auch Kirchen und Klöſter brand⸗ 
ſchatzten, erſchien es dem Domkapitel ſicherer, den Schatz nach Trier zurück⸗ 
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bringen zu laſſen, obgleich auch hier nicht geringe Gefahren von einem 
ſpaniſchen Heere drohten. Wir geben nachſtehend die Rechnung, die auch 
einige kulturgeſchichtliche und ſprachliche Bedeutung beanſpruchen dürfte. 

In Bezug auf die in der Rechnung aufgeführten Münzen ſei bemerkt, 
daß mit fl. der Moſelflorin gemeint iſt, ungefähr 1 Mk. 15 Pfg. nach 
unſerer Währung. Auf den Florin gingen 24 albus und auf den albus 
12 Heller. Der Reichsdaler war gleich 2½ Florin, das Kopfftüd ¼ Florin. 

Verzeichnuß 
dero Ußgaben alß die Reliquien von der Feſtungk Ehrenbreitftein erhoben worden 
und wiederumb hierauf naher Trier transferirt worden. 


Innahm Geldt. 


An den 14. Julii Ai. 1628 von Herrn Adamo Oster fabricae fer. alb. hil. 
Magistro auß Befelch meiner gn. Herrn empfangen 30 — — 
Summa per se. 
Geldt. 
Pro piscibus 1 — — 
Pro pane albo . . .. — 10 — 
Für ſieben Pfd. dammelſeic das Pfd. 
Für ein Baftetgen . . 
Für 4 qu. Wein das qu. per 10 alb. . . 1 10 — 
Die erſte Nacht zue Detzheim in die Verbergt geben A — 8 — 
Dem Faßbend zue Bernkaſtel ſo unß ein nothwendigen 
Drunk von der Kellereyen in den Nachen verſchafft — 12 — 
Als den Abend auf Stuben!) kommen deß Morgens zwey 
Kopfſtücker verehrt . . 1 — — 
Zu Coblentz im Ritter Unſerer Zween zu zweyen Mahlen 
mit dem Schiffmann verzehrt 3 20 — 
Einem Knaben ſo unſer pagagie da dannen getragen ins eoſo 
ment ſo uns durch Herrn Stallmeiſtern aſſignirt worden N — 4 — 
Zum Abſchiedt in gl. Loſament verehrt worden 16 — 
Auß Bevelch Herrn Thumb Cuſtors einem Fiſcher ſo uns über 
Rhein i der geben — 6 — 
uf der Veſtungk den Soldaten auß Bevelch verehrt 4 Reichsdhlr. 9 — — 
Einem Schmiedt uf der Veſtungk geben jo zween Newe Eyſerne 
Bänn uf ein Kiſt gemacht 2 Kopfſtück 1 —— 
Hatt Herr Thumb Cuſtor uff der Veſtungt einem Schreiner geben 
zwei Kopfſtück ſo ihm Wiederumb reſtituirt hab 1 — — 
Hatt noch ehegedachter mein gn. Herr vier Soldaten verehrt ein 
halben Königsdaler 1 6 — 
Den Fuhrleutten ſo die Kiſten von der Veſtungk mit dreyen 
Wagen herund geführt für jeden Wagen 1 fl. 3 — — 
Den Kellerey Knechten ſo auch mit zweyen Wagen deholfen auß 
Bevelch zwey Kopfſtück. 1 
n die Kellerey loco honorarii aus Bevelch verehrt 8 2 12 — 
Kügch Jakoben auß Bevelch m. an. Herrn verehrt 198 
In dem herüberfahren 8 — 10 — 
Herrn Thumbdechants Dieneren Johanneßen — 


Zu der Leyen?) in die Küchen auß Beveich verehrt ein Reichsdlr. 


1) Gemeint iſt das uralte Kloſter Stuben, in welchem adelige Fräulein nach der 
Regel des hl. Auguſtinus lebten. Das Kloſter wurde 1787 durch den Kurfürſt 
Clemens Wenceslaus aufgehoben. Aus demſelben ſtammt die überaus koſtbare 
Reliquientafel, welche Ritter Heinrich von Ulmen bei der Eroberung Konftantinopel3- 
eng erbeutet und dem Kloſter geſchenkt hat. Dieſelbe befindet ſich jetzt im Dom. 
zu Limburg. 

2) Das Dorf Lay bei Moſelweiß. 
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Cochem in die Küchen verehrt 
haſelbſt dem Kellerey Bend, ſo unß mit einem Drunck ſortgeholffen 
gu u Zell in die Kellerey verehrt zwey Philippen 
s Kelners Dochter in ihrem Zurückziehen auß Bevelch 1 Reichsdlr. 
Dhomahlen auch ſeiner Dhienſtmagdt auß Bevelch 
Zu Uertzigk in Georg Hellings Hauß alda man das Nachteſſen 
ein halber Philipper verehrt 
Dhaſelbſt wegen des Herrn Thumb-Cuſtors Loſament verehrt 
Dem Fuhr Knecht der da außgeſpanndt hatt pro bibali gem ' 
Bu Bernkaſtel des Wirdtstochter jo 2 eſſen, Speyſen 
in's Schiff getragen auß Bevelch verehrt 
Dem Kellereybend dhaſelbſten welcher zum ander Mahl aufs 
Schloß gelauffen Brodt und Wein beizuſchaffen 
Dem Fehrigk zu Bernkaſtel welcher zu unterſchiedtlichen Mahlen 
hin und her über gefahren geben 
Zu Neumagen in der Herbergk der Wirttin verehrt wegen er⸗ 
zeigter Wolthatten zwey Königsdaler, Item den W ein „— 
Alda die Pferdt gefuedert worden 
Meringk für Seftern Wein geben 


1 Soldaten von der Veſtungk ſo da dannen zurück gangen 


u Schweich für ſieben Maßen newen Wein geben 1 
IB Abendtß mit dem Schiff ahm Cranen angelangt, dhomahlen 
ven dem Schiffmann ſammt einem Steuerknecht verzehrt worden, weilen 
die Nacht über im Schiff verblieben 
Verrechnet mir Johannes Herrn Thumb⸗ Dechants Dhiener ein 
Pferdt jo zu Brem beſchlagen worden, item ein Maß Wein 
Noch für drey Pferdt zu unterfchiebtlichen mahlen über zu fahren‘ geben 
u Schweich hat er mit einem Pferdt verzehrt 
* Fiſcher ſo bis nachher Coblentz geführt geben 4 Reichsdlr. 
Dem Schiffmann ſo die Reliquien von der Veſtungk * 
geben neunzehn Reichsdlr. 
Verrechnet mir derſelb für Raufueder zu Gondorf 2 
Verrechnet er auch zu Cochem für Raufueder mit zweien Pferden 
Berrechnet er zu Uertzigk für raufueder mit dreyen Pferden 
Alß der Fuhrmann zu Paltzen den letzten Abendt mit dreyen 
Pferdten gefüdert und ein maß Wein getrunken 
Dem Steuerknechten Mattheſſen von u 0 auß Beneich ‚Herrn 
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Summa omnium 
Coaequatis summis plus expositorum quam receptum 
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re ego recepi octavo die Augusti Ao. 1628 a Reverendo Domino Adamo 
r 


vicario et Fabricae Magistro summae aedis Trevericae 


Nicolaus Rau, Vicarius. 


Trier. Joſ. Hulley. 


Anfragen. 


Herr X.: Darf eine kirchlich geweihte Fahne des Geſellenvereins, deren 
Vorderſeite nur das Bild des hl. Joſeph trägt, deren Rückſeite aber außer 
verſchiedenen Symbolen der einzelnen Handwerke auch das Medaillon⸗ 
bild des Vater Kolping aufweiſt, in der Kirche, bei Prozeſſionen oder 


ſonſtigen kirchlichen Anläſſen getragen werden? 
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Antwort: Ein Kenner der Liturgie behauptete, es ſei nicht erlaubt, 
eine ſolche Fahne in genannten Fällen zu gebrauchen, und zwar deshalb 
nicht, weil Kolping nicht venerabilis ſei. Eine beſondere Beſtimmung 
ſeitens der Kirche kannte er nicht. Da nun ſolche Vereinsfahnen ſchon 
exiſtiren und auch noch angeſchafft werden, ſo iſt die Frage von allgemeinerem 
Intereſſe. Uns ſcheint nichts dem genannten Gebrauche ſolcher Fahnen ent⸗ 
gegen zu ſtehen. Nichts nämlich auf der Fahne deutet auf einen religiöſen 
Kult Kolpings hin, ſodaß genannter Gebrauch als cultus religiosus publicus 
angeſehen werden könne. Die Symbolik, die Aufſchrift „Geſellenverein“, 
das Tragen ſeitens des Geſellenvereins u. ſ. w. zeigen klar, daß man Kol⸗ 
ping nicht als „venerabilis, i. e. cultu religioso, als einen heiligmäßigen 
Mann, ſondern nur aus rein menſchlicher Liebe und Dankbarkeit als Stifter 
des Geſellenvereins verehren will, wie man ſonſt Wohlthäter der Menſchen 
ehrt. Daß aber ein ſolches Bild z. B. in der Kirche ſich befindet, läßt 
noch nicht auf einen religiöſen Kult ſchließen. Dann dürften ja z. B. in 
Rom das Bild des regierenden Papſtes und der Kardinäle in den Titel⸗ 
kirchen, die Medaillons ſämtlicher Päpſte in St. Paul, die Statuen und 
Bilder auf und an den Grabmälern innerhalb der Kirchen u. ſ. w. nicht 
mehr geduldet werden. Was die Bilder von Menſchen betrifft, exiſtiren 
u. W. ſeitens der Kirche überhaupt nur zwei Vorſchriften: 1. non licet 
colere cultu publico imagines hominum, qui nondum canonizationis 
aut beatificationis honore a Sede Apost. sunt insigniti; 2. non licet 
ponere imagines nondum beatificatorum cum aureolis aut radiis 
in ecclesiis aliisque locis publicis aut privatis. Demnach wäre auch 
eine Vereinsſahne geſtattet, auf der „Kolping“ als Hauptbild auftritt. 
Endlich verlangen die deutſchen Biſchöfe in dem kürzlichen Erlaſſe über die 
Beteiligung der Kriegervereine an den Leichenbegängniſſen in betreff der 
Fahne nur, daß ſie geweiht ſei, um in der Kirche feierlich getragen 
zu werden. Von den Darſtellungen auf der Fahne geſchieht mit keinem 
Worte Erwähnung. Wenn dieſelbe alſo eine profane Darſtellung aufwieſe, 
könnte fie dennoch g mäß des Erlaſſes in der Kirche feierlich getragen werden. 


A. Br. 


Herr H. R.: Welcher Atlas eignet ſich am beſten zum Studium 
a. der Bibel, b. der Kirchengeſchichte? 

Antwort: Ad a. Bibelatlas von R. von Rieß, Freiburg. Ad 
b. Hiſtoriſch⸗geographiſcher Handatlas von Spruner-Menke⸗Sieglin, 
Gotba. P. E. 


Bücherſchau. 


Seiſſel, 8. J., Bilder aus der Geſchichte der altchriſtlichen 
Kunſt und Liturgie in Italien. 8“. Freiburg, Herder 1899. 
Preis Mk. 7, —; geb. Mk. 9,—. 

Wie wir der Vorrede entnehmen, bearfichtigt der Verfaſſer, mit vor⸗ 
liegendem Werke vor allem „katholiſche Prieſter und Prieſteramtskandid aten 
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einzuführen in das tiefere Verſtändnis der Dinge, mit denen ſie ſich ſtets 
zu befaſſen haben. Es handelt ſich um einen Verſuch, wiſſenſchaftlich ſchon 
vielfach beſprochene Monnmente des chriſtlichen Altertums in geeigneter Aus⸗ 
wahl und ſyſtematiſcher Darſtellung den Genannten in der Weiſe zugänglich 
zu machen, daß ſie für ihre praktiſchen Bedürfniſſe daraus Anregung und 
Belehrung ſchöpfen können. Das Unternehmen iſt von dieſem Standpunkte 
ſehr zu begrüßen. Man mag die Bedeutung der Archäologie nicht ſelten 
überſchätzt haben, und man darf ſich daher nicht wundern, wenn von anderer 
Seite eine gewiſſe Reaktion eingetreten iſt, aber eine bloße Spielerei iſt 
die Archäologie deshalb doch nicht. Um ganz von ihrer unmittelbar dog⸗ 
matiſchen Bedeutung abzuſehen, die vielleicht auch nicht einmal den erſten 
Platz einnimmt, ſo iſt die kultur⸗hiſtoriſche Bedeutung jedenfalls ſehr weit⸗ 
tragend und unbeſtreitbar. Nicht als wollten wir einem Wiederaufleben 
der altchriſtlichen Kunſt ohne Einſchränkung das Wort reden; aber um nur 
einiges anzuführen, welche Anregung muß nicht der Prieſter für die Aus⸗ 
ſchmückung ſeines Gotteshauſes durch das Studium des altchriſtlichen Kirchen⸗ 
ſchmuckes empfangen, der tiefen Ideen, welche fi) in demſelben ausſprechen, 


ſeines engen Anſchluſſes an die hl. Schrift und die Lehre der Kirche, ſeiner 
gänzlichen Hinordnung auf die gottesdienſtliche Feier, ſodaß der Betende 


nicht zerſtreut wurde, ſondern er mochte ſeinen Blick erheben, wohin er wollte, 
immer wieder auf das auf dem Altare ſich vollziehende Geheimnis hingelenkt 
wurde! Welchen Gegenſatz bilden nicht ferner die altchriſtlichen Grabſchriften, 
der Gräber⸗ und Sarkophagſchmuck zur Hohlheit vieler modernen Grab⸗ 
monumente, wo man leider nur zu oft das ſittliche Gefühl geradezu ver⸗ 
letzende Darſtellungen ſehen muß. 


Der Verfaſſer behandelt keine neuen Gegenſtände; aber auch der 
Archäologe wird manche intereſſante und für ihn neue Beobechturg eingeſtreut 
finden, wie das bei dem ſcharfen Auge des Verfaſſers von vornherein zu 
erwarten war. 


In kurzen Umriſſen wird zunächſt die Kunſt im Dienſt des chriſtlichen Begräb⸗ 
miſſes entwickelt, die Inſchriften und Sarkophage in überſichtlicher Ordnung zuſammen⸗ 
eſtellt. Es folgt die Abhandlung über die altchriſtliche Baſilika, bezw. deren Ent⸗ 
ſtehung der Verfaſſer ſich dahin entſcheidet, daß ihr Urſprung im altrömiſchen Privat- 
haus zu ſuchen ſei, er gibt aber auch anderen öffentlichen Bauten, beſonders den 
profanen Baſiliken einen entſcheidenden Einfluß auf ihre Ausgeſtaltung zu. Sehr 
anziehend iſt die nähere Erörterung der einzelnen Bauglieder, wenn man auch in dem 
einen oder anderen verſchiedener Anſicht ſein kann. Das dritte Kapitel behandelt die 
Anfänge der kirchlichen Malerei in Katakomben und bietet eine überſichtliche 
Beſprechung der hauptſächlichen Scenen und ihrer Bedeutung. In der Frage nach 
der Bedeutung der Oranten nimmt B. eine vermittelnde Stelle zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen modernen Anſichten ein, die zu einer vollſtändig befriedigenden Antwort 
noch nicht vorgedrungen ſind. Beſonders verdient der Abſchnitt über die Moſaiken 
hervorgehoben zu werden, der ſich über 100 Seiten hinzieht. Ihre Technik, Ikono⸗ 
graphie und allmähliche Entwicklung wird auseinandergeſetzt. Anläßlich der ravenna- 
tiſchen Moſaiken verbreitet ſich der Verfaſſer über die byzantiniſche Frage und weiſt 
nach, daß ſich aus ſchriftlichen Quellen nicht der geringſte Anhalt für den Einfluß 
des Orients auf Ravennas Kunſt behaupten läßt. In den folgenden Kapiteln kommt 
das Mobiliar der römiſchen Baſiliken und ihre Ausſchmückung mit gewirkten Stoffen 
zur Sprache, wobei hauptſächlich der Liber Pontificalis herangezogen wird. Ein 
eigenes Kapitel iſt den altchriſtlichen Taufkirchen gewidmet. Den Schluß endlich 
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bildet die n einer päpſtlichen Meſſe im achten Jahrhundert, in welche kurze 
Bemerkungen über die Entſtehung der liturgiſchen Gewänder eingeſtreut ſind. 

Der Verfaſſer hat ſeinen Zweck vollkommen erreicht. Wer das Buch 
geleſen hat, wird es nur mit Befriedigung weglegen und mit Freuden auf 
manche Stellen noch öfter zurückkehren. 200 Abbildungen erläutern den 
Text. Die meiſten ſind ſehr gut; mit Abſicht wurden jedoch auch ältere, 
mangelhafte Bilder aufgenommen, weil ſie dem Zwecke dienlich ſchienen, die 
Herſtellung vieler neuen Abbildungen aber das Buch zu ſehr verteuert 
hätten. Doch wäre es wünſchenswert geweſen, wenn hier und da auf die 
Mängel eigens aufmerkſam gemacht worden wäre. Einige entſprechen nicht 
mehr der Wirklichkeit. So hat die Baſilika St. Maria in Cosmedin, wie 
die Reſtauration der letzten Jahre bewieſen hat, abſidenförmig nicht gerade 
abgeſchloſſene Seitenſchiffe (Bild 53, S. 83), in St Apollinare in Ravenna 
bat man den drei Weiſen (Bild 112, S. 180) die Kronen, welche eine 
mißverſtandene Reſtauration ihnen aufgeſetzt hatte, wieder abgenommen und 
ihnen die urſprünglichen phrygiſchen Mützen zurückgegeben. Auf mehrere 
Abbildungen wird im Text nicht Bezug genommen. 

Wenn noch einige andere Bemerkungen erlaubt ſind, ſo wird bei Beſtimmung 
der Chronologie der ravennatiſchen Sarkophage wird auf S. 34 derjenige 
des Theodor als gleichzeitig mit dem Tode des Erzbiſchofs angenommen. 
Doch dürfte derſelbe ſchwerlich dem 7. Jahrhundert angehören, vielmehr 
ältern Datums und ſpäter wiederum benutzt worden ſein. Bei der Be⸗ 
handlung der Malerei in den Katakomben macht ſich der Mangel einer 
muſtergültigen Publikation bemerkbar. Garrucci hat den Verfaſſer mehrfach 
irre geführt. So gehört der Chriſtuskopf (S. 99) nach Domitilla, nicht 
nach Kalixt, S. 104, 2 werden dem Cubicolo di S. Cecilia Bilder zu⸗ 
geſchrieben, welche ſich in demſelben nicht finden; Garrucci führt unter 
dieſem Titel im Index des zweiten Bandes allerdings eine ganze Menge 
Tafeln auf, die jedoch teils zur zweiten kalixtiniſchen Region, teils nach 
Domitilla gehören; die Darſtellung Chriſti mit den ſechs Apoſteln (S. 101) 
findet ſich nicht im Cömeterium der hl. Agnes, ſondern im Oſtrianum. 
Die Deutung der acht Seſſel und vier Throne im zweiten Ringe des 
Moſaiks im orthodoxen Baptiſterium in Ravenna auf die zwölf im Evan⸗ 
gelium den Apoſteln verheißenen Seſſel ſcheint mir nicht annehmbar, ſchon 
allein deshalb, weil ſo verſchiedenartig geſtaltete Throne nicht als gleich⸗ 
artige addirt werden können. S. 136 wird geſagt, die Kirche der Heiligen 
Kosmas und Damianus ſei die einzige der vor dem Jahre 600 reich aus⸗ 
geſtatteten Kirchen Roms, die auch auf dem Triumphbogen ihre Moſaiken 
gerettet hat. Doch abgeſehen von St. Paul, deſſen Moſaiken ſpäter bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt wurden, ſtammen diejenigen auf dem Triumphbogen 
von St. Maria Maggiore aus der Zeit Sixtus' III. 

Rom. J. Wiegand. 


Sankt Joſeph, der Helfer in der Not. Vollſtändiges Unterrichts- und 
Gebetbuch zu Ehren des heiligen Joſeph für alle Zeiten des Jabres. 
Von Alfred Bruſe, Pfarrer von Geithe. Seit. 256 in 16°. 
Paderborn, Junfermann. Preis geb. Mk. 1,20. 
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Das Büchlein iſt als echtes Volksbuch zur Beförderung der Ver⸗ 
ehrung des hl. Joſeph recht zu emp'ehlen. Der erfte Teil erörtert die 
hohe Würde und Heiligkeit des hl. Joſeph und die damit zuſammenhängende 
Macht, in den verſchiedenen Nöten und Anliegen ſeinen Schutzbefohlenen 
Abhilfe und Beiſtand zukommen zu laſſen. Der zweite Teil enthält eine 
reiche Auswahl von Andachtsübungen zum hl. Joſeph; keine der gebräuch⸗ 
lichen Formen ſolcher Andachtsübungen iſt überſehen: die Gebete ſind ein⸗ 
fach und innig, vielfach den Schriften der Heiligen entlehnt. 

Aug. Lehmkuhl, S. J. 


Guéranger Dom Prosper, Abt von Solesmes, Das Kirchenjahr. 
Die heilige Vorfaſtenzeit (Septuagesima). Autoriſirte Über- 
ſetzung. Zweite, durchgeſehene Auflage. 8%. (VIII und 420 ©.) 
Mainz, Kirchheim. Preis Mk. 4,20. 

Abt Guéranger hatte ſich neben der Reform des Benediktinerordens 
in Frankreich die Verbreitung der römiſchen Liturgie zur Lebensaufgabe 
gemacht. Was er im Chore und am Altare beim Gebet und Opfer em⸗ 
pfunden, was er in ſtiller Zelle ſtudirt, das hat er in ſeinem großen Werk 
„Das Kirchenjahr“ niedergelegt und zum Gemeingute des katholiſchen Volkes 
gemacht. Wenn heutzutage wieder mehr Sinn beſteht für die hl. Liturgie, 
dann iſt dies nicht zum wenigſten ſeinen Beſtrebungen zu danken. Die 
deutſche Überſetzung ſeines Werkes iſt unter der Leitung des verſtorbenen 
Domdechanten Dr. Heinrich von Mainz herausgekommen und hat ſchon viel 
Segen geſtiftet. Möge auch die zweite Auflage, deren vierter Band uns 
vorliegt, weite Aufnahme finden, damit die Gläubigen immer mehr aus dem 
Schatze der kirchlichen Gebetsformularien Glaubenslicht und Tugendeifer 
ziehen und mit größerem Verſtändnis und Nutzen den heiligſten Handlungen 
unſerer Religion anwohnen. Beſonders für Prieſter iſt dies Werk em⸗ 
pfehlenswert; denn er wird ganz anders die Feſte des Herrn begehen, wenn 
er in ihre myſtiſchen Tiefen hinabſteigt, und auch mit mehr Salbung die 
Gläubigen unterrichten, wenn er vom Geiſte der Kirche voll iſt. 

Maria⸗Laach. P. Maurus Plattner, O. 8. B. 


Imprinatur. 


Trier, den 20. Februar 1900. 


Reuß, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Die Tradition von der Gründung der trieriſchen Kirche 
durch Schüler des hl. Petrus. 
I. 

Über die Gründungszeit der trieriſchen Kirche, wie der galliſchen 
Kirchen überhaupt, zu denen Trier ja früher gehörte, iſt ſeit dem 
17. Jahrhundert viel geſtritten worden. Gegenüber der bis dahin faſt 
allgemein feſtgehaltenen Anſicht, wonach viele der galliſchen Kirchen, 
darunter auch die trieriſche, auf apoſtoliſcher Gründung beruhen, ſtellte 
man die Anſicht auf, daß, abgeſehen von Südgallien, die Kirchen des 
übrigen Gallien erſt um die Mitte des 3. Jahrhunderts gegründet worden 
ſeien. Was ſpeziell die trieriſche Kirche betrifft, ſo hat vor allem Hont⸗ 
heim ſich entſchieden gegen ihre apoſtoliſche Gründung ausgeſprochen. 
Ihm haben ſich die meiſten Geſchichtsſchreiber unſeres Jahrhunderts, 
namentlich Marx in feiner Geſchichte des Erzſtiftes Trier, angeſchloſſen. 
Indeſſen iſt die Streitfrage bis heute noch immer nicht erledigt. Es 
dürfte ſich daher lohnen, zu unterſuchen, ob die Gründe, mit denen man 
die Tradition bekämpft, wirklich ſo gewichtig ſind, daß man um ihret⸗ 
willen die Tradition aufgeben müßte. — Die Tradition, die Gegenſtand 
der Unterſuchung ſein ſoll, iſt folgende: 

Nachdem der hl. Apoſtel Petrus die Kirche von Antiochien gegründet 
halte und nach Rom gekommen war, beſchloß er, auch Gallien und Germanien 
das Wort des Heiles zu bringen. Zu dieſem Werke beſtimmte er drei 
ſeiner Schüler, die hhl. Eucharius, Valerius und Maternus; erſteren weihte 
er zum Biſchof. Sie brachen von Rom auf und kamen predigend nach 
Gallien bis zu dem Orte Elegia. Dort ſtarb Maternus. Über den Tod 
des Gefährten ſehr betrübt, kehrten Eucharius und Valerius eilends nach 
Rom zurück und baten den hl. Petrus, ihren Gefährten wieder ins Leben 
zurückzurufen. Der Apoſtelfürſt tröſtete ſie und gab ihnen ſeinen Stab mit. 
Dieſen legten ſie auf der Leichnam und erweckten ihn dadurch wieder zum 
Leben. Auf dieſes Wunder hin bekehrten ſich viele. Von da zogen die 
Glaubensboten durch Gallien weiter, um auch anderswo das Evangelium 
zu predigen. Endlich kamen ſie nach Trier. Dieſe Stadt lag noch ganz 
in der Finſternis des Heidentums. Die Predigt der Glaubensboten war 
anfangs wenig erfolgreich. Erſt nachdem der . durch Wunder, 
namentlich durch die Auferweckung des einzigen Sohnes einer vornehmen 
Witwe Albana, feine Macht gezeigt hatte, nahmen viele den chriſilichen 
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Glauben an. Aus Dankbarkeit überließ Albana den Heiligen ihr Haus zur 
Feier des Gottesdienſtes. Infolge eines Traumgeſichtes eines der trieriſchen 
Senatoren begehrten ſo viele die hl. Taufe, daß dieſe in dem durch Trier 
fließenden Bach geſpendet werden mußte; von dem bei Erteilung des 
bl. Sakramentes benutzten Ole fol jener Bach ſeither Olevia (Olewig) 
genannt worden ſein. Nach 23jähriger biſchöflicher Wirkſamkeit in Trier 
| ſtarb der hl. Eucharius und wurde in der auf der Südſeite vor den 
a Thoren der Stadt liegenden Kirche begraben. Als fein Nachfolger im 
1 biſchöflichen Amte leitete ſein Gefährte, der hl. Valerius, darauf 15 Jahre 
Rue lang die trieriſche Kirche. Nach ſeinem Tode wurde er in demſelben Sarko⸗ 
| phage mit Eucharius beigeſetzt. Nach Valerius ſtand endlich Maternus 
11 noch 40 Jahre der trieriſchen Kirche vor. Er wurde in der Nähe des 
Grabes feiner beiden Vorgänger ehrenvoll beftattet. !) 
| Der Kern dieſer Tradition befteht darin, daß die trieriſche Kirche 
in apoſtoliſcher Zeit und zwar von drei Schülern des hl. Petrus, den 
| hl. Eucharius, Valerius und Maternus gegründet worden fei. 
Daß eine Chriſtianiſirung Triers durch Schüler des hl. Petrus in 
4 ſich möglich iſt, kann wohl kaum beſtritten werden. Selbſt Hontheim 
5 geſteht ein, daß die Stadt Trier nicht ungeeignet geweſen ſei, die Auf⸗ 
4 merkſamkeit des Apoſtelfürſten auf ſich zu ziehen.?) Der Grund hiervon 
liegt in der großen Bedeutung, welche die Stadt Trier ſchon in der 
4 erſten chriſtlichen Zeit hatte. „Dem ſcharfen Blick der Römer war die 
Ih Vortrefflichkeit der militäriſchen Lage von Trier in Bezug auf den Rhein 
und auf Germania magna nicht entgangen. Trier, faſt in der Mitte 
zwiſchen dem Ober⸗ und Niederrheine und in gehöriger Entfernung von 
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dieſem Grenzſtrome gelegen, um den erften Invaſionen der überrheiniſchen 
! Völker nicht ausgeſetzt zu ſein, dabei durch den einzigen ſchiffbaren Fluß, 
N der mehr aus dem Innern von Gallien die Zufuhr erleichterte, mit dem 
Rheine verbunden, eignete ſich mehr als ein anderer Ort zum Central⸗ 
| punkte der römischen Rheinverteidigung und zum Hauptdepot der am 


Rheine kämpfenden Heere. In Trier trafen acht Römerftraßen zuſammen, 
von denen vier nach dem Innern von Gallien und vier mit mehreren 
abgehenden Seitenſtraßen nach den römiſchen Feſtungen am Ober-, 
j Mittel: und Niederrheine führten. Obgleich die große Wichtigkeit 
! Triers in militäriſcher Hinfiht erſt im 3. Jahrhundert beginnt, fo 
liegen doch Beweiſe vor, daß Trier ſchon vor dem 3. Jahrhundert, 
ja unter den erſten Kaiſern ein Ort von großer Bedeutung war.“ ?) 


I 1) Acta ss. Jan. II. pag. 918 ssq. 


4 5 Hontheim: Hist. Diplom. I. pag. XII. 

4 3) Bgl. Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande. XXXI. 
Seite 1718. | 

1 


Die Tradition von der Gründung der trieriſchen Kirche durch Schüler des hl. Petrus. 299 | 


Schon für die Zeit des Kaiſers Mark Aurel (161—180) iſt Trier als 
Hauptſtadt der beiden Provinzen Belgien durch römiſche Inſchriften nach⸗ 
gewieſen. Bereits im Jahre 70 hatte Trier nach dem Berichte des 
Tacitus Stadtmauern und war durch eine Brücke mit dem andern 
Moſelufer verbunden. Tacitus ſpricht bei der Erzählung des Bataver⸗ 
Aufſtandes von nicht weniger als 113 trieriſchen Senatoren. Schon vor 
70 war Trier römiſche Kolonie. „Eine Münze des Kaiſers Vespaſian 
(69— 79) bezeichnet ſie als Colonia Augusta Patricia Trevirorum. 
Demnach iſt Trier als römiſche Kolonie unter Kaiſer Auguſtus gegründet 
worden, wofür auch eine im Jahre 1888 im Garten des Biſchofshofes 
aufgefundene Inſchrift aus der Zeit um Chriſti Geburt ſpricht.“ ) Schon 
unter dem Kaiſer Claudius (41 — 54) nennt Pomponius Mela Trier 
die reichſte und angeſehenſte Stadt von Belgien, ja er zählt 
Trier zu den reichſten Städten von ganz Gallien. Von den oben 
erwähnten acht Römerſtraßen ſtammen mehrere bereits aus vorchriſtlicher 
Zeit. Es werden nämlich die Straßen von Rheims, Köln und Mainz⸗ 
Bingen nach Trier dem M. Bipjanius Agrippa, dem Feldherrn des 
Auguſtus, zugeſchrieben 2). 

Bei dieſer Bedeutung, die Trier bereits im 1. Jahrhundert batte 
iſt es nicht zu bezweifeln, daß das Chriſtentum ſchon in apoſtoliſcher Zeit 
in Trier Eingang finden konnte. Denn es war ja die Art der Apoſtel 
und Apoſtelſchü ler, zuerſt in den bedeutenderen Städten der einzelnen 
Länder und in den Knotenpunkten des Verkehrs chriſtliche Kirchen ins 
Daſein zu rufen, als in den Centralpunkten, von wo aus das Chriſten⸗ 
tum ſich dann in immer weiteren Kreiſen ausdehnen konnte. Übrigens 
geben die Gegner der Tradition ja ſelbſt die Möglichkeit der 
Chriſtianiſirung Triers im 1. Jahrhundert zu. Was fie leugnen, iſt 
die Wirklichkeit einer ſo frühen Chriſtianifirung Triers. 

Fragen wir nun zunächſt, wie weit die Nachrichten von der apoſto⸗ 
liſchen Gründung der trieriſchen Kirche ins Altertum hinaufreichen. 

Sichere hiſtoriſche Zeugniſſe für den apoſtoliſchen Urſprung der 
Kirche von Trier führen uns gleich ins 10. Jahrhundert. Welches find 
dieſe Zeugniſſe? Im Jahre 980 ließ der trieriſche Erzbiſchof Egbert 
auf der Hülfe des jetzt in Limburg aufbewahrten Teiles des Petrus⸗ 
ſtabes eine Inſchrift anbringen, die alſo beginnt): „Der Stab des 

1) Profeſſor Marx im Kirchenlexikon 2. Aufl. 12. Bd. Art. Trier. Col. 1. 


2) Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande XXXI. 


S. 1, 32, 44, 193. 
3) Masen: Epitome annalium Trevirensium (Augustae Trevirorum 1676) 


Lib. X. pag. 287. 
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hl. Petrus, ehedem von ihm zur Auferweckung des Maternus überſandt 
und vom hl. Eucharius hierher gebracht, war ſeit langem im Befite dieſer 
(d. h. der trieriſchen) Kirche.“ Weiterhin iſt unſere Tradition für das 
10. Jahrhundert bezeugt durch die in den Jahren 975 und 969 von 
den Päpften Benedikt VII. und Johannes XIII. dem trieriſchen Erz: 
biſchofe Theodorich erteilten Bullen. Dieſe beiden Päpſte ſprechen ſich 
darin in folgender Weile aus:. . . . Wir thun kund, daß, nachdem 
Theodorich, unſer geliebter Bruder und Erzbiſchof von Trier, nach Rom 
gekommen, um an den Gräbern der hl. Apoſtel zu beten, wir vernommen 
haben, wie wir auch ſchon früher durch Hören und ſelbſt durch Leſen 
in Erfahrung gebracht, daß in der trieriſchen Kirche vor den übrigen 
Kirchen Galliens die chriſtliche Religion begonnen und fie die Anfangs⸗ 
gründe des katholiſchen Glaubens empfangen hat durch die hl. Männer 
Eucharius, Valerius und Maternus und andere Verkündiger des Evan⸗ 
geliums, die ſeiner Zeit der vorgenannte ſeligſte Apoſtel Petrus geweiht, 
untetrichtet und dorthin geſandt hat.“ 1) Schon 936 begründet Erzbiſchof 
Nuotbert in Aachen nach der Wahl des Königs Otto durch Hinweis auf die 
Tradition dem Kölner Erzbiſchofe gegenüber ſein Vorrecht auf die Salbung 
des neuen Königs. Widukind berichtet darüber in ſeinen Res gestae 
Saxoniae lib. II. cap. 1: Als die Frage erhoben wurde, wer von den 
Biſchöfen, ob der Trierer oder der Kölner, den König zu ſalben habe 
und jener, weil ſein Biſchofsſitz der ältere und vom hl. Petrus 
gegründet ſei, die ſer, weil der Ort der Salbung (Aachen) zu feiner 
Dibzeſe gehöre — dieſes Ehrenrecht der Salbung für ſich in Anſpruch 
nahm, traten beide zurück zu Gunſten des bei allen hochverehrten Hildiberth 
(Erzbiſchof von Mainz). 2) Bereits in den Anfang des 10. Jahrhunderts fällt 
die Vita ss. Eucharii, Valerii et Materni 8). Darin berichtet der 909 verſtorbene 
Mönch Eberhard aus dem Euchariuskloſter (ſpäter Kloſter St. Matthias) 
die Tradition mit allen ihren Einzelheiten. Einen Auszug daraus haben 
wir bereits oben gegeben. | 

Dieſe Zeugniſſe des 10. Jahrhunderts für die trieriſche Tradition 
find nun aber keineswegs die älteſten. Schon gegen 875 ſchreibt Uſuard ) 
von Paris in ſeinem Martyrologium unter dem 29. Januar: Treviris 
depositio beati Valerii Episcopi, discipuli saneti Petri Apostoli. — 
Und ſchon vor ihm, gegen 858 ſchreibt Ado s), Erzbiſchof von Vienne. 


1) Hontheim: Hist. Diplom. I. 305 u. 318. 
2) Mon. Germ. ss. III pag. 437 8. 

3) Acta ss. Jan. II. pag. 918 ssq. 

) Migne: Patrologia latina 123 col. 707 u. 708. 
5) Migne: Patrologia latina 123 col. 224. 
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in ſeinem Martyrologium von demſelben trieriſchen Valerius in derſelben 
Weiſe zum 29. Januar: Treviris depositio beati Valerii Episcopi, 
discipuli sancti Petri Apostoli. 

Dieſes in fih ſo klare Zeugnis des Ado, das ältefte ſicher datirte, 
welches wir haben, iſt nun Gegenſtand der heftigſten Angriffe von ſeiten 
derer geworden, welche die Tradition verwerfen wollen. Folgendes ſind die 
Bedenken, die man dagegen geltend macht. 

Zunächſt meint Friedrich, der Zuſatz „discipuli sancti Petri Apostoli“ 
ſei interpolirt. Aus welchem Grunde? Bevor Ado ſein Martyrologium 
ſchrieb, hatte er ſich einige Zeit in Prüm aufgehalten, wo ſein Freund 

arkward Abt war. Ein Mönch des Kloſters Prüm, Wandelbert, hatte 
nun gegen 840 auch ein Martyrologium geſchrieben, in dem er den Valerius 
zwar als Biſchof von Trier anführt, aber nicht als Schüler des hl. Petrus. 
Ohne Zweifel hat Ado in Prüm dieſes Martyrologium kennen gelernt. 
Nun aber — ſo ſchließt Friedrich — hat Wandelbert den Zuſatz nicht, alſo 
kann er auch bei Ado nicht echt ſein ). — Friedrich ſcheint anzunehmen, 
Ado habe weiter nichts gethan, als einſach den Wandelbert kopirt. Eine 
ſolche Annahme wird aber ſchon durch Ado ſelbſt widerlegt. Denn er ſpricht in 
feiner Vorrede von passionum codices undecumque collecti?®), 
aus denen er ſeine Angabe geſchöpft habe. 

Ferner hat Ado ſein Martyrologium gar nicht in Prüm etwa unter 
der Leitung Wandelberts geſchrieben, ſondern er begab ſich nach ſeinem 
Aufenthalt in Prüm nach Rom, wo er fünf Jahre blieb; von da nach 
Ravenna. Hier erſt kopirte er nicht etwa das Martyrologium des Wandel⸗ 
bert, ſondern das Martyrologium Romanum parvum, das ihm dann 
ſpäter zur Grundlage für ſein neues reichhaltigeres Martyrologium diente. 

Etwas ſtichhaltiger möchte auf den erſten Blick ein zweiter Einwand 
Friedrichs gegen die Echtheit des in Frage ſtehenden Zuſatzes bei Ado 
erſcheinen. Ado ſchickt nämlich ſeinem Martyrologium einen „Libellus 
de festivitatibus ss. Apostolorum et reliquorum, qui discipuli aut 
vieini successoresque ipsorum Apostolorum fuerunt“, voraus. Darin 
berichtet er etwas ausführlicher als im Martyrologium, was ihm über die 
Apoſtel und Apoſtelſchüler bekannt if. Da Ado nun in dieſem Libellus 
den hl. Valerius unter den Apoſtelſchülern nicht erwähnt, ſo folgert Friedrich, 
der dem Valerius im Martyrologium des Ado beigegebene Zuſatz discipulus 
s. Petri Apostoli müſſe ein ſpäteres Einſchiebſel fein. Dem ſteht nun 
zunächſt entgegen, daß jener Zuſatz ſich thatſächlich in den drei älteſten Hand⸗ 
ſchriften findet, aus denen Rosweid den urſprünglichen Text des Ado nach 
Möglichkeit hergeſtellt hat. Das könnte ſchon für ſich allein genügen, um 
an dem Zuſatz entſchieden feſtzuhalten. Wie unberechtigt obige Schluß⸗ 
folgerung iſt, zeigt ſodann aber mit Evidenz folgende Thatſache: In dem 
angeführten Libellus iſt bei weitem nicht die Hälfte der Namen von Apoſtel⸗ 
ſchülern oder Nachfolgern der Apoſtel enthalten, die ſich im eigentlichen 
Martyrologium des Ado finden. Es müßten alſo aus letzterem an 40 Apoſtel⸗ 


1 : Ki 0 I. S. 90. 
Migne: Patrolcgla Iatina 128, col. 143. 
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ſchüler oder Nachfolger der Apoſtel mit Valerius als unecht geſtrichen 
werden. Und das wird gewiß niemand verlangen. | 
Nach dem Geſagten läßt ſich alſo die Echtheit des Zuſatzes bei Ado 
durchaus nicht in Zweifel ziehen. Aber man hat noch andere Gründe 
vorgebracht, um das Zeugnis Ados zu entkräften. Zwei Einwände werden dagegen 
erhoben. Vielleicht, jagt Hontheim), war der Name des Valerius, von dem 
Clemens von Rom in ſeinem erſten Briefe an die Korinther ſpricht, für 
Ado die Veranlaſſung, auch unſern Valerius, den er aus den hieronymianiſchen 
Martyrologien kannte, discipulus sancti Petri Apostoli zu nennen. Hier⸗ 
mit möchte man wohl die ganze Tradition auf ein Mißverſtändnis des 
Ado — ſein Zeugnis iſt das älteſte, das wir haben — zurückführen, und 
ihr jo jeden realen Untergrund entziehen. Doch ſehen wir zu: Clemens ) 
ſchreibt am Schluſſe ſeines Briefes, die Korinther möchten ihm ſeine Ab⸗ 
geſandten, darunter auch einen Valerius, bald zurückſchicken, damit er erfahre, 
daß wieder alles bei ihnen in Ordnung ſei. In dieſen Worten findet ſich, 
wie jeder ſofort einſieht, nicht der geringſte Anhaltspunkt dafür, 
den Valerius des Clemens für den trieriſchen Valerius anzuſehen oder gar 
dafür, den trieriſchen Valerius ohne weiteres „discipulus sancti Petri 
Apostoli“ zu nennen. Der Valerius des Clemens wird nach Korinth 
geſchickt, nicht nach Trier, wird nicht von Petrus geſchickt, ſondern von 
Clemens, wird nicht „discipulus sancti Petri“, ja nicht einmal discipulus 
sancti Clementis genannt. Wie kann man nun Ado im Ernſte das 
Meiſterſtück von Oberflächlichkeit und Gedankenloſigkeit zumuten, deſſen die 
Gegner ihn beſchuldigen, wenn fie ſagen: „Vielleicht war der Name des 
Valerius im Clemensbriefe für Ado die Veranlafjung, den trieriſchen Valerius 


‚«discipulus st neti Petri Apostoli» zu nennen“? 


Aber, jo wendet Hontheim?) weiter gegen das Zeugnis des Ado ein, 
vielleicht wollte Ado den Ausdruck discipulus sancti Petri Apostoli 
gar nicht von einem Zeitgenoſſen und Schüler des Apoſtelfürſten verſtanden 
wiſſen, ſondern ihn damit nur hinſtellen als einen von Rom, dem Stuhle 
des hl. Petrus aus geſandten Glaubensboten. Dieſen Einwand, daß nämlich 
discipulus sancti Petri Apostoli nichts anders heiße als von Rom aus⸗ 


geſandter Glaubensbote, dehnt man fogar auf alle Zeugniſſe aus, in denen die 


erſten trieriſchen Biſchöfe discipuli sancti Petri Apostoli genannt werden. 
Wäre dieſer Ausdruck wirklich ſo zu verſtehen, dann wäre in der Tradition die 
Gründung unſerer trieriſchen Kirche in apoſtoliſcher Zeit durch 
Schüler des hl. Apoſtels Petrus gar nicht einmal behauptet, 
ſondern nur die Gründung unſerer trieriſchen Kirche von Rom 
aus. Um die Nichtigkeit dieſes Einwandes zunächſt bezüglich des Ado ein⸗ 
zuſehen, hätte man ſich nur die Mühe zu nehmen brauchen, Ados Schriften, 


wenigſtens ſein Martyrologium, mit einiger Aufmerkſamkeit durchzuleſen. 
Der Ausdruck discipulus in Verbindung von sancti Petri, s. Pauli, 


s. Joannis, ss. Apostolorum kommt in Ados Schriften an 60 mal, über 


4 a Hontheim: Hist. Diplom. I. pag. XVI. u. Marx: Geſch. des Erzſt. Trier 
) Clemens: Epist. I ad Corinth. cap. 59. 
3) Hontheim l. c. 
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50 mal in ſeinem Martyrologium vor, immer nur in der Bedeutung von 
„wirklicher Schüler und Zeitgenoſſe“; alſo muß er dieſen Sinn auch 
bei Valerius haben. Mit dem Ausdruck b. Petrus Apostolus bezeichnet 
Ado immer nur den Apoſtelfürſten Petrus; wie dürfte nun der⸗ 
ſelbe Ausdruck bloß bei Valerius anders zu verſtehen ſein? 


Was von Ado gilt, gilt auch von allen andern Zeugniſſen, in denen 
der Ausdruck discipulus s. Petri Apostoli von den drei erſten trieriſchen 
Biſchöfen gebraucht wird. Es iſt völlig unberechtigt, dieſen Ausdruck in 
einem uneigentlichen Sinne zu verſtehen. Die Gegner berufen ſich 
auf einen diesbezüglichen Sprachgebrauch des 7., 8. und der folgenden 
Jahrhunderte. Nun ſollte man erwarten, daß ſie zum Beweiſe dieſes 
Sprachgebrauches auch Beiſpiele anführen könnten, in denen der Ausdruck 
discipulus s. Petri Apostoli in dem von ihnen angenommenen uneigent⸗ 
lichen Sinne zu verſtehen iſt. Aber nicht ein einziges derartiges Beifpiel 
bringen fie vor !): Wenn Papſt Zacharias und Bonifacius von heidniſchen 
Luſtbarkeiten reden, die noch zu ihrer Zeit am 1. Januar „apud beatum 
Petrum Apostolum“ (d. i. in Rom) gefeiert wurden, ſo iſt das offen⸗ 
bar von dem in Rom begrabenen wirklichen Apoſtel Petrus 
zu verſtehen. Wenn ferner der Papſt ſich im Briefwechſel mit Bonifacius 
„Vicarius s. Petri“ nennt, wenn der hl. Bonifacius „Missus s. Petri“ 
heißt, jo folgt daraus nur, daß der Ausdruck s. Petrus (aber nicht der 
Ausdruck s. Petrus Apostolus) für sedes apostolica gebraucht wurde. 
Doch was wollen die Gegner mit ſolchen Beiſpielen? Sie haben offen⸗ 
bar vergeſſen, daß es bei einem Sprachgebrauch doch gerade auf den 
Ausdruck ankommt. Sie ſollen beweiſen, daß der Ausdruck di- 
scipulus s. Petri Apostoli in einem uneigentlichen Sinne gebraucht 
wurde. Statt deſſen führen ſie Beiſpiele an, in denen das Wort di- 
scipulus überhaupt nicht vorkommt, ſondern das Wort missus oder 
vicarius; Beiſpiele ferner, in denen nicht der ganz beſtimmt lautende 
Ausdruck Petrus Apostolus, auf den es gerade ankommt, ſondern 
der mehr generelle Ausdruck b. Petrus gebraucht iſt. Das eine 
Zeugnis aus dem Briefwechſel des Papſtes Zacharias mit Bonifacius, 
worin der Ausdruck b. Petrus Apostolus vorkommt, iſt, wie bereits 
geſagt, von dem wirklichen, in Rom begrabenen Apoſtel Petrus zu 
verſtehen. Es dürfte den Gegnern wohl ſchwer fallen, überhaupt irgend 
ein Beiſpiel anzuführen, in dem der Ausdruck b. Petrus Apos tolus 
etwas anders bedeutet als der Apoſtelfürſt Petrus. Jene Deutung 
des Ausdruckes discipulus s. Petri Apostoli würden die Gegner ſich 


— 


1) Marx: Geſchichte des Erzſtiftes Trier. I. S. 51, 52. 
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übrigens erſpart haben, wenn fie den Zuſammenhang der Zeugniſſe 
vor Augen behalten hätten, in denen jener Ausdruck vorkommt. Aus 
dieſem geht nämlich ſonnenklar hervor, daß discipulus b. Petri 
Apostoli nichts anderes heißt, als Schüler des wirklichen 
Apoſtels Petrus. Von Ado haben wir das ſchon oben nachgewieſen. 
In der Vita ss. Eucharii, Valerii et Materni heißt es: 1) Petrus, der 
die antiocheniſche Kirche gegründet hatte und zu Beginn der Regierung 
des Kaiſers Claudius nach Rom gekommen war, beſchloß, auch Gallien 
und Germanien das Wort des Heiles zu bringen, und beſtimmte zu 
dieſem Werke drei ſeiner Schüler, die hhl. Eucharius, Valerius und 
Maternus. 

Johannes XIII. 2) unterſcheidet in ſeiner Bulle (969) zwiſchen dem 
Apoſtelfürſten Petrus und deſſen Nachfolgern auf dem apoſto⸗ 
liſchen Stuhle und ſagt dann, der vorgenannte Petrus, alſo der 
Apoſtelfürſt Petrus, der erſte Papſt, habe die Heiligen Eucharius, 
Valerius und Maternus nach Trier geſchickt. Dasſelbe jagt Benedikt VII.) 
(975). Außerdem heißt es in ſeiner Bulle, Petrus habe den erſten 
trieriſchen Biſchof Eucharius geweiht, wie den Apollinaris von 
Ravenna. 

Bis dahin haben wir die älteſten ſicher datirbaren Zeugniſſe für die 
Tradition angeführt und die gegen dieſelben erhobenen Einwände wider⸗ 
legt. Dieſe Zeugniſſe charakteriſiren nach Ausdruck und Zu⸗ 
ſammenhang ganz unzweideutig unſere drei erſten Biſchöfe als 
Schüler des Apoſtels Petrus. Sie beweiſen alſo zum mindeſten, 
daß in der Zeit und an den Orten, wo ſie auftreten, die trieriſche Kirche 
als Gründung von Apoſtelſchülern angeſehen wurde. In Trier 
beſtand demnach die Tradition ſicher um 900, weil um 900 die Vita 
ss. Eucharii, Valerii et Materni geſchrieben wurde. Der Beſtand der 
Tradition auch außerhalb der trieriſchen Kirchenprovinz iſt 
ſodann verbürgt durch die Martyrologien des Uſuard von Paris und 
des Ado von Vienne, die beide ſchon vor 900 geſchrieben haben. 
Von beſonderer Wichtigkeit iſt endlich die Thatſache, daß unſere 
Tradition bereits im 10. Jahrhundert auch in Rom gekannt und 
anerkannt iſt, ja daß man ſich in Rom ſogar bei der authentiſchen 
Bestätigung der Vorrechte der trieriſchen Kirche zur Begründung 
derſelben en] die Tradition beruft. 


9 2 ss. Jan. II. pag. 918. 
2) Hontheim: Hist. Diplom. I. pag. 305. 
3) Hontheim: Hist. Diplom. I. pag. 318. 
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Haec est voluntas Dei, sanctificatio vestra. 305 


Dieſe ſoweit verbreitete Tradition wurde nicht als eine fromme 
Legende betrachtet, ſondern als volle geſchichtliche Wahrheit. Denn nie⸗ 
mand zog ſie in Zweifel; die berufenſten Autoritäten, die trieriſchen 
Erzbiſchöſe und der römiſche Stuhl treten für ſie ein; auf ſie beruft 
man ſich zur Begründung der Privilegien der trieriſchen Kirche, ohne 
von irgend einer Seite Widerſpruch zu finden. Eine ſolche Verbreitung 
der Tradition und ein ſo feſtes Fürwahrhalten ihres Inhaltes muß ſeinen 
Grund haben. Es liegt auf der Hand, daß dieſer nicht in einer von 
irgend jemandem wenige Dezennien vorher erfundenen frommen 
Legende geſucht werden kann. Schon allein aus dieſem Grunde erſcheint 
es uns völlig unberechtigt, wenn Kraus die Vita ss. Eucharii, Valerii 
et Materni charakteriſirt als den „Anfang einer kirchlichen Sagen: 
bildung“), abgeſehen davon, daß jene „Sage“, mit der Eberhard 
den Anfang gemacht haben ſoll, ſich ſchon 40 Jahre früher 
in dem Martyrologium des Ado findet. Die Verbreitung unſerer 
Tradition und die Art und Weiſe, wie ſie auftritt, berech⸗ 
tigen uns, wofern nicht poſitive Gründe dem entgegen⸗ 
ſtehen, zu der Annahme, daß die Tradition ſchon von 
alters her beſtanden habe. Denn an ſich bietet dieſe Annahme 
uns die naturgemäßeſte und darum auch vernünftigſte Erklärung für 
den ſpäteren Beſtand der Tradition. Gibt es nun ſolche poſitiven Gründe, 
die den Beſtand der Tradition von alters her ausſchließen? 


t. 
(Fortſetzung folgt.) 40 


„Haec est voluntas Dei, sanctiflcatio vestra.“ 
(I Thess. 4, 3.) 


Selber heilig zu fein und immer heiliger zu werden, iſt und bleibt 
ſtets die erſte und höchſte Pflicht des Prieſters nicht nur ſich ſelber gegen⸗ 
über, ſondern auch gegenüber allen, mit denen er in Berührung kommt. 
„Sacerdotes, qui accedunt ad Dominum, sanctificentur, ne percutiat 
eos“ (Exod. 19, 22). Auch dann erſt fteht der Prieſter auf dem Boden 
ſeiner geheimnisvollen Kraft und Macht, wenn er ſich deſſen aufrichtig freuen 
kann, daß ſein perſönliches Ringen und Streben nach Heiligkeit ſtets wachſe. 
Aber, was heißt heilig ſein und heilig leben? 

1. Heilig iſt nur Gott und ſomit jeder, der gottgleich iſt und in dem 
Grade, als er dieſes iſt. Daß wir Ihm gleich ſeien und Ihm gleich 


) Kraus: Die ältern Biſchofskataloge von Trier. S. 4. 
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leben, mit dieſer weſentlichen Beſtimmung hat Gott den Menſchen ins 
Daſein geſetzt, als Sein „Ebenbild und Sein Gleichnis“, d. h. wir ſollen 
ein lebendiges Bild Gottes ſein im Zuſtande unſeres Seins und in der 
Führung unſeres Lebens, und ein Bild, das Ihm möglichſt gleicht. Was 
iſt überhaupt ein Bild anders, als die Darſtellung von etwas, was ſchon 
iſt, ſei es in der Wirklichkeit, ſei es in der Idee. Wir ſollen Gott dar⸗ 
ſtellen in ſeinem Sein und Leben, das iſt die einzig wahre Bildung des 
Menſchen. Jeſus Chriſtus macht uns das „Wie“ in ſeinem Leben hand⸗ 
greiflich faßbar: Er iſt wahrer Gott und wahrer Menſch. So ſollen auch 
wir in allem Gott gleich ſein, mit Ausnahme, daß wir nicht Gott ſelber 
find, wie Jeſus „in allem uns gleich iſt mit Ausnahme der Sünde“. Wir 
ſollen gottgleich leben und das thun wir, wenn wir leben, wie Gott als 
Menſch gelebt und es uns vorgemacht hat. 

Daß wir gotigleich oder chriſtogleich ſeien, das iſt nur möglich, wenn 
Gott ſich herabläßt, in uns zu kommen und in uns zu wohnen, wenn Gott 


ſelber ſich uns gibt und ſo uns auf die erhabene Höhe ſeines Seins hinauf⸗ 


zieht. Das thut Gott in der Gnade, die wir die heiligmachende Gnade 
nennen, eben weil fie uns gottgleich und heilig macht. Dieſe Herablaſſung 
Gottes erſt mit der weſentlichen Beſtimmung, die er dem Menſchen gegeben 
hat, gibt uns den rechten Begriff von der unbegreiflichen Liebe Gottes zu 
den Menſchen. Möchten wir Prieſter davon doch recht durchdrungen und 
erfüllt ſein und die anderen davon vor allem durchdringen und erfüllen! 
Der Gottesbegriff eines jeden iſt ſein Auge: „wenn (dieſes) dein Auge 
lauter ift, fo wird dein ganzer Körper (deine Geſinnungen und Grundſätze, 
dein Reden und Handeln, dein Leben und Streben) Licht ſein (dann wirſt 
du nicht „im Finſtern wandeln“); wenn es aber ſchlecht iſt, ſo wird auch 
dein Körper finſter ſein (du wirſt in der Finſternis wandeln) [Luk. 11, 36.] 

2. So gottgleich gemacht, ſollen wir auch gottgleich leben. Zum Leben 
gehört an erſter Stelle Luft, Wohnung und Nahrung. Zum gottgleichen 
Leben iſt erforderlich göttliche Luft, göttliche Wohnung, göttliche Nahrung. Gött⸗ 
liche Luft atmen wir im Gebete, göttliche Wohnung haben wir in der von 
Chriſtus gebauten und mit ſeinem Blute feſtgekitteten Kirche, göttliche 
Nahrung im wunder⸗ und geheimnisvollen Sakramente des Altares. Das 
chriſtogleiche Leben muß dann ſich bethätigen im Denken und Urteilen, im 
Reden und Handeln, im Leiden und Sterben. Zu einem ſolchen chriſto⸗ 
gleichen Leben bedarf es einer Erziehung, wie es deren in ihrer Art für 
eine jede Lebensweiſe bedarf. Dieſe Erziehung, wie ein gott⸗ und chriſto⸗ 
gleiches Leben ſie fordert, kann natürlich nur Gott uns geben, und ſie kann, 
wie jede Erziehung, nur beſtehen in Aufklärung, Unterricht und Anleitung, 
Anſpornung. Dieſe Erziehung durch Erleuchtung und Anleitung, die Gott 
uns gewährt, um uns zu einem gott⸗ und chriſtogleichen Leben zu verhelfen, 
iſt wiederum eine Gnade, und ſie heißt Gnade des Beiſtandes, auch wohl 
wirkliche Gnade, weil Gott uns darin Seine Hülfe gewährt zu gott⸗ und 
chriſtogleichen Werken. Das wichtigſte in der Erziehung iſt immer das 


praktiſche Beiſpiel. Auch dies hat uns Gott vor Augen geſtellt in dem 


gottmenſchlichen Leben und Sterben Seines Sohnes, „vobis relinquens 
exemplum, ut sequamini vestigia eius“ (I Petr. 2, 21). Und dieſes 
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Beiſpiel iſt fo zugkräftig und „voll der Gnade und Wahrheit“, daß ftetig 
jedem, der darauf hinſchaut, um es Ihm nachzuthun, wunderbare Lebens⸗ 
kräfte daraus entſtrömen. 

Das iſt die poſitive Seite unſerer Beſtimmung, d. i. unſerer Heiligung. 
Die traurige Thatſache unſerer entarteten Natur hat ihr eine negative Seite 
hinzugefügt in der Notwendigkeit der Entfernung und der Fernhaltung der 
Sünde, des Böſen, des Gottwidrigen und die Geſchichte eines jeden Menſchen, 
die im Grunde nichts anderes iſt, als eine Geſchichte der perſönlichen Sünde, 
hat ſie gar ſehr ausgeprägt, bei dem einen mehr, bei dem anderen weniger. 
Die Folge davon iſt, daß die Menſchen entweder, wenigſtens im unterſten 
Grade, die ſie heiligmachende Gnade beſitzen und ſo ſind signati Spiritu 
promissionis Sancto (Eph. 4, 13). 

3. Die erſte und vorzüglichſte, ja einzige Pflicht und Sorge des „guten 
Hirten“ iſt alſo für ſich und ſeine Herde der Beſitz und die Bewahrung 
der heiligmachenden Gnade und die Empfänglichkeit für die Hilfsgnaden und 
hiermit die Vermehrung der heiligmachenden Gnade. Wir ſagten: zur Er⸗ 
haltung jedes Lebens iſt Luft nötig und Wohnung und Nahrung, und gött⸗ 
liches Sein und Leben fordert göttliche Luft, göttliche Wohnung und gött⸗ 
liche Nahrung. Für alles dies hat Gott überreichlich geſorgt. Wie es für 
das Wohlbefinden des Körpers von Wichtigkeit iſt, recht und regelmäßig zu 
atmen, ſeine Wohnung lieb zu haben, ſodaß man am liebſten zu Hauſe iſt 
und recht und regelmäßig zu eſſen, ſo iſt es auch mit dem Gnadenleben der 
Seele. Der „gute Hirte“ muß es gut verſtehen, ſonſt kann er unmöglich 
die Seinen es lehren. 

Wir müſſen göttliche Luft atmen und das thun wir im Gebete. Auch 
die Seelen⸗ und Geiſterwelt hat ihre eigene und geheimnisvolle Atmoſphäre, 
von der ihr Wohl⸗ oder Übelbefinden abhängt. Wer hätte es noch nicht 
erfahren, daß es Blicke, daß es Worte gibt, die ſogar dem zündenden Blitze 
ähnlich in eine Menſchenſeele fallen? Der Macht des Wortes iſt man ſich 
bewußt; des Blickes Gewalt durchzuckt einen mit einer Flamme, aus deren 
Gluten man mehr, al? man ſelbſt es weiß, verwandelt hervorgeht. Wie 
wäre das möglich, wenn nicht eine geiſtige Atmoſphäre die Seelen mit 
einander in Verbindung ſetzte? Der Verkehr mit Gott bringt uns in die 
göttliche Atmoſphäre. Die Seinen beten lehren, iſt eine der erſten Sorgen 
eines „guten Hirten“; wenn er ſie das nicht gründlich lehrt, iſt meiſt all 
ſeine andere Arbeit und Sorge vergebens. Indes wie ſelten gibt man in 
Predigt und Katecheſe einen rechten Unterricht im Gebete und eine wirk⸗ 
ſame Anleitung dazu? Warum? Vielleicht, daß man es oft ſelber nicht 
recht verſteht. Man hat es verſtanden, das iſt ſicher, ſonſt hätte man nicht 
in des Herrn Heiligtum eintreten wollen. Aber wie manchen Prieſter mag 
es geben, der ſich glücklich ſchätzen würde, könnte er mal wieder ſo beten, 
wie er es in ſeiner Kindheit und Jugend konnte! 

Für die in den höheren Weihen Stehenden iſt das täglich eine gute 
Stunde fordernde Breviergebet eine lex graviter obligans. Herrſcht 
nun in ihnen nicht die wahre Liebe zu Gott und zur Kirche und zum ein⸗ 
zigen Heile der Menſchheit, oder iſt dieſe Liebe noch ſchwach, noch nicht im 
Feuer der Prüfung geſtählt, dann werden fie die ſtrenge Neeeſſitation 
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empfinden, werden nachläſſig beten, und das ift der Ruin des Gebetsgeiſtes, 
das heißt nicht mehr im ftrengen Sinne beten. Es genügt, eine Zeit lang 
unter dem Einfluſſe der ſchweren Neceſſitation das „Brevier zu rezitiren“, 
um das Beten ganz und gar zu verlernen. Wie aber entrinnt man di eſem 
Hi fo ſchädigenden Einfluſſe der Neceſſitation? Halten wir ab und zu eine 
Novene zum göttlichen Herzen Jeſu, zur reinſten Gottesmutter in dem auf⸗ 
ji richtigen, glühenden Verlangen, ein heiliger Prieſter zu ſein zur größten 
Ehre Gottes und zum Heile vieler Mitmenſchen. Gewiß, wir müſſen beten, 
aber nicht, weil wir ſollen, ſondern weil alle, die nicht beten, in den 
Fluten der anderweitigen Pflichten zum Thun und Ertragen, die das Leben 
1 mit ſich bringt, ertrinken. 
Ein anderer Grund, weshalb man das Gebet verlernt oder nie lernt, 
1 iſt dieſer: Beten können wir überall, an jedem Orte, gewiß, aber nur, 
wenn wir es gut gelernt haben. Die eigentliche Gebetsſtätte aber, die 
Stätte, wo zunächſt und zumeiſt wir beten müſſen und das Gebet 
übend beten lernen müſſen, iſt die ſtille Abgeſchloſſenheit unſeres Wohn⸗ 
und Schlafzimmers. Das hat der göttliche Heiland ſelber geſagt: „Tu 
cum oraveris, intra in cubiculum tuum et claus o ostio 
ora Patrem tuum in abscondito; et Pater tuus, qui 
videt in abscondito, reddet tibi“ (Matth. 6, 6). Gewiß ift 
die Kirche ein Bethaus, aber zunächſt das Haus des öffentlichen und litur⸗ 
giſchen Gebetes, und öffentlich kann man nur gut und recht thun, was man im 
4 Stillen, allein, geübt und einſtudirt hat. Wer in cubiculo suo eher alles 
4 andere thut als beten, wird ſchwerlich jemals beten lernen, und noch einmal, 
wer das nicht lernt, der ertrinkt; und das gilt namentlich vom Prieſter. 
4 Der dritte Grund iſt zugleich ein neuer Beweis dafür, daß wir nur 
7 in unſerer „Kammer“, wenn wir ſtill und allein ſind, recht beten lernen. 
Ba Man vergißt fo leicht, daß wir nicht reine Geiſter, ſondern Menſchen find, 
4 aus einem Leib und einer Seele zuſammengeſetzte Weſen, und daß nicht 
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4 bloß die Seele, ſondern auch der Leib mit all feinen Sinnen und Gliedern 
Ei ; beten muß. Auch der Leib muß ſich am Gebete beteiligen und muß dies 
7 durch ſeine Haltung und ſeine Geſten um ſo mehr und um ſo demütiger 
BE thun, je weniger die Seele zum Verkehr mit Gott disponirt iſt. Läßt man 
! dieſes aus dem Auge und ift man darum nicht beforgt, dann mag es oft den 

N Auſchein haben, wir hätten innerlich gebetet, und in Wahrheit ift unſer 

| Geiſt in Träumen gefangen geweſen. Es iſt gewiß wahr, daß wir bei 
5 jeder körperlichen Haltung beten können, aber vorausgeſetzt, daß wir es gut 
Bi gelernt haben. Iſt der Geiſt zum Gebete disponirt, dann folgt der Leib von 
4 felber den Huldigungen des Gebetes; der Geiſt wirkt auf den Leib, aber 
1 auch umgekehrt wirkt der Leib auf den Geiſt zurück. Legen wir den Leib 
Bi demütig Gott zu Füßen, zwingen wir ihn, nach Gott zu ringen, fo folgt 
Bi der Geiſt gewiß nach, wenn er auch im Beginne ſich ſchwerfällig zeigen follte ; 
folgt er dann aber, dann erhebt er ſich um ſo höher zu Gott. In der Kirche 

kann man den Leib dieſe Schule nicht durchmachen laſſen, darum „intra in 

cubiculum tuum et clauso ostio ora Patrem tuum in abscondito.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
Königsbuſch (Holland). Felix R. Fels. 
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Ein Ausflug ins alichriſtliche Halona. 


An der dalmatiniſchen Küſte erregen die mit großer Energie und Umſicht 
betriebenen Ausgrabungen altchriſtlicher Denkmale durch den Direktor des 
Kaiſerlich⸗Königlichen Muſeums zu Spalato, Msgr. Bulié, die Aufmerkſam⸗ 
keit der Archäologen der ganzen Welt. So kam es, daß Spalato die Ehre 
zu teil wurde, den erſten internationalen Kongreß der Vertreter der chriſt⸗ 
lichen Archäologie in ſeinen Mauern zu beherbergen. Wir möchten den 
Leſer zu einem Beſuch der Monumente, welche die Ausgrabungen zu Tage 
gefördert haben, einladen. 

Salona war im römiſchen Altertum die Hauptſtadt Dalmatiens, und 
es behauptete ſich als ſolche, bis es im 7. Jahrhundert einer vollſtändigen 
Zerſtörung durch die Barbaren anheimfiel. Zu einer beſonderen Blüte ge⸗ 
langte es, als Diokletian ſich in ſeiner Umgebung den Platz für ſeinen 
gewaltigen Palaſt erkor, deſſen ausgedehnte Umfaſſungsmauern faſt die ganze 
heutige Stadt Spalato einſchließen, deſſen grandioſe Hallen, noch wohl er⸗ 
halten, Bewunderung erregen. Heute iſt das ehemalige Mauſoleum Diokletians 
die Kathedrale des Biſchofs und das Lararium des alten Palaſtes die Tauf⸗ 
kapelle. In ſeinen Ruinen ſiedelten ſich allmählich die ehemaligen, 
von den Kroaten zerſtreuten Einwohner Salonas an, und ſo entſtand das 
heutige Spalato. Salona beſteht jetzt nur noch aus wenigen zerſtreuten 
Bauernhäuſern. Aber unter ſeinem Boden hat es die Zeugen ſeiner alten 
Herrlichkeit bewahrt Noch heute kann man den weiten Umkreis ſeiner 
Mauern verfolgen, Theater und Amphitheater ſind ausgegraben, allenthalben 
durch das hügelige Land hin türmen ſich gewaltige Steinhaufen auf, die 
Reite der alten Größe, aber die Plage des Weinbauern unſerer Tage, dem 
ſie einen großen Teil des ſehr erträglichen Kulturbodens entziehen. Das 
Ehriftentum fand in Salona ſchon frühzeitig Eingang. Die Tradition führt 
es auf die Apoſtel Petrus und Paulus und ihre Schüler ſelbſt zurück. 
Im Anfang des zweiten Jahrhunderts war es bereits Sitz eines Biſchofs. 
Im Bereiche der alten Stadt hat man die Reſte des Baptiſteriums der 
Kathedrale freigelegt, eine Ruine, die ſowohl durch die klare und urſprüng⸗ 
liche Anlage des Grundplanes als beſonders deshalb hohe Beachtung ver⸗ 
dient, weil ſie uns ein ſeltenes Beiſpiel des Konſignatoriums, jener Kapelle 
erhalten hat, die anſtoßend an das Baptiſterium, zur Erteilung der hl. Fir⸗ 
mung nach der Taufe diente. Die Kathedrale ſelbſt liegt noch vergraben, 
jedoch iſt durch Ankauf der an das Baptiſterium anſtoßenden Grundſtücke 
ſeitens der öſterreichiſchen Regierung die Ausſicht eröffnet, daß auch ſie bald 
wieder ans Licht kommen wird. 

Die ſchönſten Ergebniſſe haben die Ausgrabungen auf den beiden 
Cömeterien von Manastirine und Marusinaé geliefert. Sie haben Denk⸗ 
mäler zu Tage gefördert, durch die dem Studium des altchriſtlichen Cömeterial⸗ 
weſens ganz neuer Stoff zugeführt wurde. Sie bieten nicht nur die groß⸗ 
artigſte, bis jetzt bekannte Anlage eines zu ebener Erde angelegten Cömeteriums, 
ſondern auch die klare Entwickelung desſelben aus einem privaten Familien⸗ 
grab und einen ganzen Kranz von Cellae memoriae, d. h. von Kapellen, 
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die teilweiſe noch in den Verfolgungszeiten über den Gräbern von Martyrern 
errichtet und ſpäter durch eine Baſilika erſetzt wurden. 

Verfolgen wir die Anlage des Cömeteriums von Manastirine chrono⸗ 
logiſch, ſo finden wir zuerſt ein auf einer Villa angelegtes Privatgrab. 
Eine Mauer umſchließt die faſt quadratiſche Area monumenti, an deren 
Oſtſeite an die Mauer angelehnt, ſich die Grabkammer befindet. Da ſie 
gewiſſermaßen typiſch iſt für viele ſpätere Grabanlagen, möge fie eine ein⸗ 
gehendere Beſchreibung finden. Dieſelbe bildet ein beſchränktes, zum Teil 
unterirdiſches Gewölbe, deſſen Inneres mit Marmorbelag und Malerei ge⸗ 


ſchmückt war. Zwei Steinbänke rechts und links dienten zur Aufnahme der 


Leichen. Dem Eingang vorgelagert war ein kleiner, viereckiger Schacht. 
Der Eingang ſelbſt war durch eine ſchwere, zwiſchen rinnenartig ausgehöhlten 
Pfoſten ſenkrecht herabgelaſſene Steinplatte verſchloſſen. Vor die Area 
monumenti legte ſich ein Atrium, und daran ſchloſſen ſich eine Anzahl 
von Wirtſchaftsgebäuden, wie ſie für den Hüter des Monumentes mit den 
alten Grabanlagen verbunden zu ſein pflegten. Unter anderm fand man 
eine noch faſt vollſtändig erhaltene Wein⸗ oder Olkelter. Das Grabmal 
war das der Familie eines L. Ulpius Domitianus und entſtammt dem 
Anfang des 2. Jahrhunderts. Er und ſeine Familie gehörten dem Chriſten⸗ 
tum an und räumten, wie das auch in Rom zu geſchehen pflegte, ihr 
Grabmal für den Gebrauch der Gemeinde ein. Ihre Großmut wurde 
herrlich belohnt; denn die Villa ſollte mit der Zeit zu einer Area marty- 
rum werden. Die Stürme der Verfolgungen gingen an Salona nicht ſpurlos 
vorüber. Die Tradition berichtet uns von vielen Biſchöfen aus dem 2. 
und 3. Jahrhundert, von Klerikern und hohen Beamten, welche ihr Leben 
für den Glauben dahingaben. An die Oſt⸗ und Nordſeite der Area monu- 
menti des Familiengrabes wurden noch in Verfolgungszeiten drei Grab⸗ 
kapellen angebaut. Um dieſelben herum häuften ſich in ganz auffallender 
Weiſe die Gräber der Gläubigen, ein unverkennbares Zeichen, daß ſie 
Martyrergräber enthielten, und zugleich ein beredtes Beiſpiel für das Ver⸗ 
langen der alten Chriſten, ad sanctos ihre irdiſche Ruheſtätte zu finden, 
wie es ganz einzig daſteht. Im Innern der Kapellen fand man die ge⸗ 
mauerten Fundamente für die Sarkophage, und zwar je eines in der erſten 
und zweiten, vier in der dritten, die Sarkophage ſelbſt jedoch waren ver⸗ 
ſchwunden. Nur im zweiten ſtand noch der Sarkophag an ſeinem Platz, 
aber er war leer und, wie der Augenſchein lehrte, mit Sorgfalt ausgeräumt. 
In der Confessio der Baſilika aber fanden ſich ſechs Sarkophage, welche 
nicht urſprünglich dort beigeſetzt, ſondern bei dem Bau derſelben dorthin 
übertragen waren. Auf einem lieſt man die Inſchrift: „Depositio Gaiani, 
natale III Idus Apriles.“ Gaianus erlitt mit noch drei Genoſſen unter 
Diokletian den Tod. Ohne Zweifel iſt ihnen daher die Kapelle anzuweiſen, 
welche die vier Baſamente enthielt. Eine Merkwürdigkeit iſt bei den bis 
jetzt beſprochenen Cellae noch hervorzuheben. Die Sarkophage der Mar⸗ 
tyrer ſcheinen urſprünglich unter freiem Himmel geſtanden zu haben, und 
die Cella erſt einige Zeit nachher errichtet worden zu fein. Das geht 
hervor aus der unregelmäßigen Anlage der Cellae gegenüber der Area 
monumenti und der ſchiefen Stellung der Sarkophage in denſelben. Wie 
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es ſcheint, wollte man ſowohl der Stellung der Sarkophage als dem Lauf 
der Mauern der Area Rechnung tragen, und die Folge davon war, daß 
die Richtung der Cellae weder mit den Sarkophagen, noch mit den Mauern 
harmonirt. Jedoch ſtammen die Cellae noch aus der Verfolgungszeit, wie 
ſich aus ihrer Konſtruktionsweiſe, ſowie den Inſchriften der fie umgebenden 
Gräber ergibt. Die erſte an der Oſtſeite muß ſogar aus dem 2. Jahr⸗ 
hundert herrühren; denn die Gräber umher gehören dem 2. und 3. Jahr⸗ 
hundert an. 

Die drei bisher beſprochenen Cellae nehmen den ganzen freien Platz 
an der Oſt⸗ und Nordſeite der Area monumenti ein. Zwei weitere 
Kapellen an der Nordſeite mußten daher auf den Trümmern der alten 
Öfonomiebauten errichtet werden. Sie find großartiger angelegt als die 
andern. Sie haben einen Portikus vorgelagert. Ein Presbyterium erhebt 
ſich um einige Stufen über das Schiff und war durch Säulenſtellung und 
Schranken von demſelben abgetrennt. In demſelben ſtand der Sarkophag⸗ 
altar. Ein Inſchriftfragment auf einem Architrapſtück ſpielt auf den Todestag 
des Martyrers an, in dem man den hl. Anaſtaſius vermutet, in deſſen 
Akten berichtet wird, eine fromme Matrone Asklepia habe ihn in ihrem 
Hauſe verborgen und mit Anbruch der Friedenszeit in einem zu ſeiner Ehre 
erbauten Mauſoleum beſtattet. In der andern Kapelle, welche in ihrer 
Konſtruktion jener ganz gleich iſt, war der hl. Acidius beigeſetzt, wie eine 
Inſchrift bezeugt. 

Es ſchließen ſich ferner vier Kapellen an der Weſtſeite an, die jedoch 
allem Anſcheine nach keine Martyrergräber enthielten, ſondern Privatmauſoleen 
vornehmer Perſonen waren. Zu äußerſt an der Weſtſeite aber finden wir 
wieder eine Martyrerkapelle, ausgeſtattet mit allem, was zur liturgiſchen 
Feier erforderlich war. Außer dem Fundament für den Altar fanden ſich 
die Spuren der Schola cantorum und der Trennungsmauern des Narthex. 
Symeerius hieß der hl. Biſchof, der hier ſein Grab gefunden. 

Aber wir haben noch nicht alle die glorreichen Kämpen aufgeſucht, 
die dieſes Feld mit ihrem blutigen Leichnam heiligten. In dem Atrium 
der Area monumenti, welches ſpäter zur Confessio der Baſilika umgeſchaffen 
wurde, finden wir noch ſechs Gräber. Drei umſchließt eine Gruft ähnlich 
derjenigen des L. Ulpius, und eine Inſchrift nennt uns den Namen des 
hl. Biſchofs Domnio, der im Jahre 299 den Tod erlitt. Zwei andere 
Inſchriften nennen einen hl. Biſchof Eſychius, und von dem Namen des 
dritten iſt nur noch das Ende „. . ius“ erhalten. Die drei anderen 
Gräber waren einfach im Boden angelegt und mit Ziegeln geſchloſſen. Da 
eine Inſchrift, die in der Nähe gefunden wurde, dem Diakon und Martyrer 
Septimius angehörte, ſo darf man die drei Gräber wohl ihm und ſeinen 
beiden Genoſſen Viktorikus und Hermogenes zuteilen. 

So haben wir denn auf dieſem engen Raum die Gräber von nicht 
weniger als fünfzehn heiligen Blutzeugen gefunden, und was noch mehr iſt, 
wir haben Martyrerbiſchöfe durch die Inſchriften bezeugt gefunden, von 
denen jede Erinnerung geſchwunden war, deren Namen nicht einmal auf 
uns gekommen waren, wie der hl. Symeerius und Eſychius und noch ein 
dritter, von deſſen Namen nur ein Bruchſtück erhalten iſt: „(Dep)osit sei 
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Syll...“ So haben die Ausgrabungen einen glänzenden Beleg geboten 
für die altehrwürdigen Traditionen der falonitaner Kirche und wiederum 
gezeigt, wie die Archäologie ſo manches Blatt der alten Geſchichte wieder 
aufleben läßt. Wir haben aber auch geſehen, wie frei und ungeſtört ſich 
die chriſtlichen Grabſtätten ſelbſt während der Verfolgungszeiten entwickelten, 
ein neuer, glänzender Beweis für die Geſetzmäßigkeit derſelben, wie ſie 
de Roſſi verfochten hat, ein um ſo glänzenderer Beweis, als es ſich hier 
um ein Cömeterium unter freiem Himmel handelt und um Kapellen, die 
ungeſtört denen errichtet wurden, die das Gericht als Verbrecher verurteilt hatte. 

Als das Chriſtentum nach dreihundertjähriger Verfolgung endlich ſein 
Banner frei entfalten konnte, da wollten auch die Salonitaner, wie es 
allenthalben geſchah, ihre Martyrer durch den Bau einer würdigen Baſilika 
ehren. Über die urſprüngliche Anlage derſelben, über ihre Entwickelung in 
ſpäterer Zeit läßt ſich erſt dann endgültig urteilen, wenn die in Ausſicht 
er gründliche Veröffentlichung des Fundbeſtandes vorliegt. Einiges 
ſei nur in Kürze bemerkt. Zuerſt ſcheint das Atrium der Area monu- 
menti, welches, wie gejagt, ſechs urſprüngliche Gräber enthielt, zu einem 
Oratorium im 4. Jahrhundert umgeſchaffen worden zu ſein. Im 5. Jahr⸗ 
hundert erbaute man eine große Baſilika, in welcher das erwähnte Atrium 
zur Confessio wurde, nachdem man die ſechs Sarkophage der drei älteſten 
Cellae martyrum in dieſelbe übertragen hatte. Im 6. Jahrhundert wurde 
die Baſilika in größerem Maßſtabe neu gebaut, und bei dieſer Gelegenheit 
kamen die Überrefte des hl. Symeerius aus der letzten Cella in die Con- 
fessio. Nur etwa ein Jahrhundert ſollte die Baſilika ſtehen. Sie fiel der 
Verwüſtung durch die Kroaten anheim. Auf dem päpſtlichen Stuhle ſaß 
damals Johann IV., ſelbſt ein Dalmatiner. Um die hl. Reliquien vor 
Verunehrung zu ſchützen, ſandte er den Abt Martinus nach Salona, um 
dieſelben nach Rom zu überführen. Er mußte ſie den Eroberern abkaufen. 
Papft Johann IV. weihte ihnen das Oratorium des hl. Venantius neben 
der Taufkirche des Lateran und ſetzte ſie daſelbſt feierlich bei. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Art der Gräber. Man unter⸗ 
ſcheidet deren drei verſchiedene Formen: Grüfte, wie die des L. Ulpius, 
welche oben beſchrieben wurde; Sarkophage, welche man einfach auf der 
Oberfläche des Bodens aufſtellte, und endlich Gruben, welche mit dachförmig 
geſetzten Ziegeln geſchloſſen wurden. Eine dreifache Schicht von Sarkophagen 
übereinander beweiſt, daß das Niveau des Bodens im Laufe der Zeit, und 
zwar, wie ſich nachweiſen läßt, beim Bau und Neubau der Baſilika erhöht 
wurde. Das urſprüngliche Familiengrab des Ulpius iſt das Centrum, von 
dem aus das Cömeterium ſich immer weiter ausbreitete. 

Nicht ſo reich an Martyrergräbern, aber in ſeiner Anlage nicht weniger 
intereſſant iſt das Cömeterium und die Baſilika in MaruSinad, einige hundert 
Meter von dem vorigen entfernt. Die Ausgrabungen haben hier eine aus⸗ 

ehnte römiſche Villenanlage zu Tage gefördert, deren Area fpäter zum 
lometerium wurde und an deren Südſeite ſich eine ſehr bemerkenswerte 
Baſilika anſchließt. Sie iſt eine dreiſchiffige Säulenbaſilika. Neben dem 
Presbyterium erkennt man die Räume für Diakonikum (Sakriſtei) und 
Protheſis (Ort, wo die Gläubigen Brot und Wein zum Opfer niederlegten). 
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Bor demſelben erftredt ſich die Schola cantorum ins Mittelſchiff hinein. 
An ihrer rechten Seite iſt noch das Baſament für den Ambon erhalten. 
Beſonders hervorzuheben iſt die Confessio. Der Altar erhebt ſich über 
einem im Boden verſenkten Sarkophag. Vor dem Altar ſteigt man auf 
einer Treppe zu dieſem hinab, und eine in ſeiner Vorderſeite angebrachte 
Feneſtella geſtattete den Andächtigen die Reliquien der dort verehrten Heiligen 
zu ſehen. Wer dieſelben waren, erfahren wir aus zwei Inſchriften. Die 
eine verkündet die Beiſetzung eines sancti Martyris Justini Episcopi, ber 
am Ende des 2. oder Anfang des 3. Jahrhunderts die Kirche von Salona 
regierte. Die andere iſt die Grabſchrift eines Johannes humilis peccator 
et indignus presbyter, der ſeine Ruheſtätte an der Schwelle des Heilig⸗ 
tums eines hl. Anaſtaſius gefunden: „Anastasii limina servans.“ Der 
Boden der Baſilika war in allen drei Schiffen mit einem herrlichen Moſaik 
in geometriſchen Zeichnungen ausgeſtattet, das zum größten Teil noch un⸗ 
verſehrt iſt, was umſomehr zu verwundern iſt, als die Ruinen nur mit 
einer ganz niedrigen Erdſchicht bedeckt waren, ſodaß der Pflug, der darüber 
herging, nicht ſelten auf die Mauern aufſtieß. 

Salona hat durch ſeine altchriſtlichen Monumente eine Bedeutung 
erſten Ranges gewonnen. Aber noch liegt vieles im Boden vergraben. 
Wanche Probleme in der Geſchichte feiner Kirche find noch dunkel; aber man 
darf nach den gemachten Erfahrungen mit Grund hoffen, daß auch ſie noch 
Aufklärung bei weiteren Nachforſchungen finden werden. 

Nom. Joh. Wiegand. 


Die Karfreitagsfeier. 


(Eine Katecheſe.) 


Glaubensſatz. Am Karfreitag iſt Chriſtus für uns am Kreuze geſtorben 
und hat uns durch ſein Blut erlöſt. 

Frage. Wie begehen die Katholiken den Karfreitag? 

Antwort. Die Katholiken wohnen an dieſem Tage dem Gottesdienſt 
in der Kirche ſowohl am Morgen wie am Abend ſo zahlreich, wie kaum 
an irgend einem andern Tage im Jahre, bei Die übrige Tageszeit ver⸗ 
wenden ſie zu ſtiller Arbeit. Sie enthalten ſich in Erinnerung an den 
leidenden Heiland gewiſſenhaft jeder feſtlichen Kundgebung. 

Fr. Warum feiern die Katholiken den Karfreitag nicht als Feſttag, 
wie die Andersgläubigen thun? 

A. Die Katholiken feiern den Karfreitag nicht als Feſt tag: 

1. weil ihr göttlicher Heiland an dieſem Tage in die tiefſte Trauer 
verſetzt wurde und den grauſamſten Kreuzestod erlitten hat; 
2. weil an dieſem Tage ſeine Mutter und ſeine Jünger trauerten; 
3. weil ſelbſt die Natur an dieſem Tage trauerte. 
Ir. Warum trauerten die Jünger an dieſem Tage? 
A. Die Jünger trauerten: 
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1. weil ihr geliebter Meiſter durch die Bosheit der Juden den grau⸗ 
ſamen Tod am Kreuze erleiden mußte; | 

2. weil fie meinten, nun hätten die Juden Chriſtum doch beſiegt; 

3. weil ſie alle ihre Hoffnungen auf Erlöſung vernichtet glaubten, 
wie die Jünger dem Herrn auf dem Wege nach Emmaus ausdrücklich 
erklärten. | | 
Fr. Wer aber freute ſich an dieſem Tage? 

A. Die Juden freuten ſich, weil fie glaubten, Chriſtum be ſiegt und in 
ſchmachvollem Tode aus dem Wege geſchafft zu haben. 

Fr. Wie lange dauerte ihre Freude? 

A. Sie dauerte nur drei Tage — bis zum Oſterfeſte. 

Fr. Und wie lange dauerte die Trauer der Jünger? 

A. Dieſe dauerte auch nur drei Tage — bis zum Oſtertage. Als 
jetzt Chriſtus auferſtanden und den Seinigen erſchienen war, da wurde ihr 
Herz voll Freude, da riefen fie ſich freudig zu: Der Herr ift auferftanden. 
Der Oſtertag alſo hat den Seinigen Freude gebracht, er hat die Trauer 
des Karfreitags in Freude umgewandelt; ohne Oſtertag wären ſie in 
Trauer geblieben. Dieſer war für fie der Freude⸗ und Feſt tag. 

Fr. Was lehrt die hl. Schrift hierüber? 

A. Der hl. Apoſtel Paulus macht den Wert der chriſtlichen Religion 
vom hl. Oſterfeſte und nicht vom Karfreitag abhängig; denn er ſchreibt 
(J Kor. 15, 17): „Wenn Chriſtus nicht auferſtanden iſt, dann iſt unſer 
Glaube eitel. All meine Predigt vom Leben Jeſu bis hin zum Karfreitag 
wäre vergeblich, wenn nicht das Oſterfeſt gekommen wäre (V. 14). Alſo 
die Auferſtehung Chriſti gibt dem ganzen Leben und dem Tode erſt den 
Wert. Das Oſterfeſt allein gibt den Beweis, daß Chriſtus, Gottes Sohn, 
uns in freiwilligem Tode am Karfreitage erlöſt hat. Das Oſterfeſt iſt 
das eigentliche Freudenfeſt für die Chriſten. Dieſes feiern wir Katho⸗ 
—4 den Karfreitag ehren wir in ſtillem, frommem Andenken an Chriſti 

ittern Tod. 


Merzig. M. Reiß. 


Der Karſamstag. 


1. Der Karſamstag bildet die Oſtervigilie. Obwohl er noch der ſtillen 
Woche angehört, ſo fällt doch in ſeine Feier ein Schimmer der nahen Oſter⸗ 
freude, welche die ganze Gottesdienſtordnung dieſes Tages beſtimmt. Es 
findet zunächſt die Segnung des neuen Feuers ſtatt, welches vor der 
Kirchenthür mittelſt eines Feuerſteins geſchlagen wird zur Erinnerung daran, 
daß Chriſtus der Eckſtein iſt, welchen die Juden verworfen, der aber als 
das wahre Licht der Welt gekommen iſt, von dem allein die Menſchen 
Erlöſung und Gnade hoffen dürfen. Das neue Licht wird in die Kirche 
getragen und daran die Kerze angezündet, die ſich in drei Aſte verzweigt. 

isti. 


An drei Stationen fingt der Diakon dabei die Worte: Lumen 
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Die ganze heilige Handlung iſt reich an tieffinniger Symbolik. Die drei 
Stationen, an welchen die Botſchaft „Lumen Christi“ verkündet wird, 
ſind: a) am Eingange der Kirche bei der Station der Katechumenen. Jetzt 
denkt dabei die chriſtliche Andacht an die Kinder, für welche die heilige 
Kirche die Erleuchtung durch Chriſtus wünſcht; der Heiland iſt ja das wahre 
Licht, das einen jeden Menſchen erleuchtet, der in dieſe Welt kommt !); 
b) in der Mitte der Kirche den verſammelten Gläubigen; e) im Sanktuarium 
(Chor) den Prieſtern und Klerikern. Für jede dieſer drei Klaſſen hat die 
eine Botſchaft verſchiedene und beſondere Bedeutung. Ein Urſprung der 
Kerze, in drei Aſte ſich verzweigend! 

Das neue Licht wurde früher am Karſamstage aus der Kirche in die 
Häuſer der Chriſten getragen. Beſonders glänzend war dieſe Feier in 
der Hauptſtadt des erſten chriſtlichen Kaiſers. Für die Oſtervigilie ließ 
Konſtantin Wachskerzen in Säulenform anfertigen und in den Straßen von 
Konſtantinopel aufſtellen; dieſe Kerzen wurden an dem neuen Lichte ent⸗ 
zündet. Der Geſchichtsſchreiber Euſebius ſagt darüben: „Die heilige Oſter⸗ 
vigilie verwandelte er in den hellſten Tag, da hohe Säulen von Wachs in 
der ganzen Stadt errichtet wurden und Fackeln alle Orte erleuchteten, ſo 
daß die heilige Vigilie glänzender wurde als der helle Tag.“ Auch Gregor 
der Große ſchildert dieſe Feier als ein allgemeines Volksfeſt, woran alle, 
hohe und niedere, teilnahmen. Dieſe Beleuchtung der Städte in der alt⸗ 
römiſchen Welt und die Oſterfeuer unſerer deutſchen Heimat ſprechen dieſelbe 
Symbolik aus; ſie ſind ein Sinnbild der glorreichen Auferſtehung des Herrn. 
Wie der Feuerfunke glänzend aus dem feſten Steine hervorbricht, ſo iſt 
Chriſtus aus dem verſchloſſenen Grabe hervorgegangen und glänzt jetzt 
ſchöner als das Feuermeer der Sonne. Dann war dieſe Beleuchtung der 
Städte ein Sinnbild der Freude über das hohe und troſtreiche Geheimnis 
des heiligen Oſterfeſtes. 

Unter Abſingung des „Exultet“ wird am Karſamstage die Oſterkerze 
geweiht. Nach den Worten der Weihe ſoll ſie hindeuten auf die Wolken⸗ 
und Feuerſäule, welche dem Volke Israel bei ſeinem Auszuge aus Agypten 


1) Zuerſt richtet alſo die Kirche an der Station der Katechumenen Gruß und 
Segenswunſch an die Kinder. Auch der Oſter⸗Oktavtag ſtellt uns die Sorgfalt der 
Kirche für das Heil der chriſtlichen Jugend vor Augen. Das Meßformular am 
weißen Sonntage hat die Überſchrift „Statio ad s. Pancratium“. Es wurde alſo 
zu Rom in der älteſten Zeit die statio, der feierliche Gottesdienſt, an dieſem Tage 
in der alten St. Pankratius⸗Kirche abgehalten. Schon im vierten Jahrhunderte gab 
es in der ewigen Stadt eine dieſem glorreichen Martyrer geweihte Kirche, der in dem 
jugendlichen Alter von 14 Jahren unter Diokletian im Jahre 304 für das Bekenntnis 
des chriſtlichen Glaubens ſtarb. Wegen ſeiner Unſchuld und Jugend und wegen ſeiner 
durch die Legende bezeugten Andacht zum allerheiligſten Sakramente wird er wohl 
der Aloyſius der alten chriſtlichen Zeit genannt, und er galt in den erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten neben der hl. Agnes als der Patron der chriſtlichen Kinder. So en 
ſomit die Andacht am weißen Sonntage im chriſtlichen Altertum und die Feier 
Tages in der Gegenwart verwandte Beziehungen. Jetzt iſt der weiße Sonntag ge⸗ 
heiligt und bedeutſam gemacht durck die erſte heilige Kommunion der Kinder; in der 
alten Zeit wurde an dem Oſter⸗Oktavtage der feierliche Gottesdienſt in der Stations- 
kirche Heiligen abgehalten, der als Vorbild und als Patron Kinder verehrt 
würde. Die Sorge der 8 für die chriſtlichen Kinder verklärt den Beginn und 
krönt den Schluß der Oſter⸗Oktav. | ' 
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zum Lichte und Schutze gegeben war und auf die Erfüllung dieſes Vorbildes, 
Jeſum Chriſtum, den allerheiligſten Erlöſer, das erhabene Licht der Welt, 
das nach ſcheinbarem Erlöſchen herrlich wieder aufgegangen und uns aus 
der Dienſtbarkeit der Sünde errettet hat. Hieran ſchließt ſich die Weihe 
des Taufbrunnens, nach welcher die Litanei von allen Heiligen geſungen 
wird. Gegen das Ende der Litanei bekleidet ſich der Prieſter mit dem 
weißen Meßgewande, um Gott an dem erleuchteten und geſchmückten Altare 
im Andenken an die Auferſtehung des Heilandes das heilige Opfer darzu⸗ 
bringen. Unter dem feierlichen Geläute der Glocken wird wieder das gloria 
in excelsis angeſtimmt, und daran ſchließt ſich das dreimal wiederholte 
Alleluja, d. i. der Siegesgeſang des Auferſtehungsfeſtes. Das praeconium 
paschale und die Karſamstags⸗Litanei haben ein hohes Alter und verdienen 
eine genauere Betrachtung. 

2. Daß die Weihe der Oſterkerze ſchon in den erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten im Gebrauche war, iſt in einem Aufſatze „Handſchriftliche Studien 
über das „praeconium paschale“ von Dr. Ebner nackgewieſen. (Kirchen⸗ 
muſikaliſches Jahrbuch für 1893.) Für die Schriftwerke ift die Rollenform 
älter als die Buchform. Solche Rollen, auf denen das „Exultet“ geſchrieben 
iſt, bewahren u. a. die vatikaniſche Bibliothek, das Britiſh Muſeum zu London 
und die Bibliothek zu Salerno. Die Salerner Exultet⸗Rotel iſt über 
acht Meter lang. Der Diakon ſang das „Exultet“ vom Adlerpulte aus, 
das Geſicht dem Volke zugekehrt, indem er die Rolle allmählich entfaltete 
und vorn über das Pult gegen das Volk zu abfallen ließ. Zwiſchen den 
Text waren Bilder gemalt und zwar umgekehrt, ſo daß ſie beim Abfallen 
des Streifens dem Volke aufrecht ſichtbar wurden. Die Bilder entſprachen 
den einzelnen Abſchnitten des Textes, und ſo entrollte ſich für das anweſende 
Volk während des Geſanges allmählich fortſchreitend auch im Bilde allen 
verſtändlich der ganze Gedankengang des herrlichen, dem hl. Auguftinus 
zugeſchriebenen Exultet. Wie Dr. Ebner darthut, iſt dieſe ſchöne Sitte 
von dem altehrwürdigen Stamm kloſter des Benediktiner⸗Ordens Monte Caſſino 
ausgegangen. Dieſe den Texſ erklärenden Bilder find von großem, kultur⸗ 
geſchichtlichem Intereſſe. Der Auszug der Israeliten aus Agypten, die das 
„Exultet“ erwähnt, ift, um ein Beiſpiel anzuführen, durch folgendes Bild 


veranſchaulicht: Agypten wirt durch eine Stadt verſinnbildet, das rote Meer 


durch einen ſtark in roter Ferbe ſchattirten Fluß. In demſelben fieht man 
Spuren der ertrunkenen Agypter, während die Kinder Israels, die Kleir en 
voran, zuletzt die Großen, in langen Reihen über grünes Land ziehen und 
Moſes ſeinen Stab gebieten) gegen das Meer ausſtreckt. Im Hintergrunde 
wird eine dunkle Geſtalt ſichtbar, welche einen mit Sternen beſäeten Schleier 
bogenförmig über ihr Haupt hält, die Perſonifikation der Nacht !). 

Die Oſterkerze brennt pährend der ganzen Oſterzeit als Bild des auf⸗ 
erſtandenen Heilandes beim eierlichen Gottesd ienſte, bis fie am Feſte Chriſti 


9) Wir haben hier alfo ir. dieſer Sitte der Alten die Anfänge des Anſchauungs⸗ 
unterrichtes, die erſten bibliſcher Bilder zur Belehrung und Unterweiſung des Volkes, 
bie eıften Illuſtrationen zur E Läuterung des Textes. und es verdient die tſache 

zu werben, daß ron Monte Caſſino, der Wiege des Benediktiner⸗Ordens, 
ſo große Verdienſte um den chriſtlichen Unterricht und um die Volksſchule 

„der Gebrauch der bibliſchen zu Unterrichtszwecken ausgegangen 2 
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Himmelfahrt nach Abſingung des Evangeliums ausgelöſcht wird; denn nach 
ſeiner wunderbaren Himmelfahrt wandelte der Herr nicht mehr ſichtbar auf 
Erden, wohl aber ſetzt er durch ſeine ſichtbare Kirche ſeine Wirkſamkeit zum 
Heile der Menſchen erleuchtend und heiligend fort. Die fünf Weihrauch⸗ 
körner in der Kerze verſinnbilden die heiligen fünf Wundmale des Heilandes, 
welche er als die heiligſten Siegeszeichen in alle Ewigkeit beibehält. Die 
Oſterkerze beſteht aus dem reinſten Wachſe, um Chriſtum als den Reinſten 
und Heiligſten zu bezeichnen; ſie wird mit dem erhabenſten Weiheſange ein⸗ 
geſegnet. Das „Exultet“ feiert im höchſten Fluge der Begeiſterung unſere 
Erlöfung aus Irrtum und Sünde durch Chriſtus den Auferſtandenen und 
erinnert an altteſtamentliche Vorbilder. Die Oſterkerze wurde früher häufig 
mit Holzſtacheln zum Anſtecken kleiner Votivkerzen verſehen. Sie iſt ein 
Sinnbild großer Wahrheiten, und es knüpft ſich daran eine überaus reiche 
Symbolik. Sie bedeutet den Heiland, der das Licht der Welt geworden iſt, 
erinnert an die chriſtliche Wahrheit und an den Segen der chriſtlichen Ge⸗ 
ſittung. Die chriſtliche Wahrheit, die in dem Evangelium von dem auf⸗ 
erſtandenen Heilande ihre Beſiegelung fand, hat die Welt eingenommen und 
das Antlitz der Erde erneuert. Mit dem chriſtlichen Glauben haben die 
Völker die Geſittung und die Segnungen der Kultur empfangen; die Geſchichte 
iſt deſſen Zeuge. Die Länder, welche dem chriſtlichen Glauben untreu wurden, 
haben mit demſelben zugleich die Geſittung eingebüßt und ſind eine Beute 
der Barbarei geworden. Das zeigen die einſt blühenden Reiche Nordafrikas 
und Aſiens, die dem Islam zum Opfer fielen. Dieſelbe Erſcheinung können 
wir auch in der Gegenwart beobachten. In den Ländern, in welchen der 
Abfall vom chriſtlichen Glauben viele Volkskreiſe ergriffen hat, iſt auch die 
ſicherſte Grundlage der Kultur und des Volksglückes wankend geworden. 
Die Zunahme der Verbrechen, die Erſchütterung der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung, Not und Elend, das ſind die traurigen Früchte, welche die moderne 
Aufklärung des Unglaubens gezeitigt hat. Die Angriffe gegen den chriſt⸗ 
lichen Glauben haben für die Völker Fluch und Unſegen im Gefolge. So 
lehrt Gott in ſeinen Strafgerichten, daß nur Einer es iſt, in welchem die 
Völker ihr Heil finden, Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, der den Irrtum 
überwand und die Sündenſchuld tilgte. Das Licht ſeiner Wahrheit, deren 
Sinnbild die Oſterkerze iſt, kann allein Rettung bringen in den Wirrſalen 
und drohenden Gefahren unſerer Zeit. Die Kirche aber, die Verkünderin 
dieſer Wahrheit, ſendet noch jetzt, da ſie doch ſo viele Bedrängnis erleidet, 
als wäre fie im tiefſten Frieden, ihre Glaubensboten nach den heidniſchen 
Ländern ferner Weltteile. „Lumen ad revelationem gentium“, jo nannte 
Simeon prophetiſch den Heiland, „ein Licht zur Erleuchtung der Heiden“; 
an dieſe Erleuchtung erinnert hoffnungsreich und mahnend die Oſterkerze. 

3. Die Karſamstags⸗Litanei iſt eine der älteſten, welche von Anfang 
an in der Kirche üblich waren. Man findet die Vorſchrift derſelben in den 
älteſten römiſchen Ordines und bei Gregor dem Großen; es iſt deshalb die 
Vermutung begründet, daß ſie wenigſtens in ihren Anfängen aus dem vierten 
Jahrhundert ſtammt. Der Inhalt der Litanei erinnert vielfach an das 
allgemeine Gebet in den älteſten Liturgien, welches wohl bei Abfaſſung der⸗ 
ſelben vorgeſchwebt hat. Auch in dem allgemeinen Sündenbekenntnis, dem 
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Confiteor, finden wir bei der Anrufung der Heiligen eine verwandte Ord⸗ 
nung, indem darin nach der Mutter des Herrn der hl. Michael als Fürſt 
der Ergel, der hl. Johannes der Täufer als Vertreter der altteſtamentlichen 
Heiligen, die heiligen Apoſtel Petrus und Paulus als Vertreter der neu⸗ 
teſtamentlichen Heiligen genannt werden. Da in der Oſtervigilie die hl. Meſſe 
unmittelbar auf die Litanei folgt, jo wurde das Kyrie nach dem Introitus 
weggelaſſen. 

Das Kyrie eleison iſt nach den Unterſuchungen Binterims und Thills 
(Pastor bonus 1891 S. 219) die Wurzel der Meßlitanei. Doch bleibt 
dieſelbe nicht darauf beſchränkt, ſie erweiterte ſich, es traten noch andere 
Bitten hinzu; an dasſelbe ſchloſſen ſich an die Anrufungen der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit, der Mutter Gottes, der Engel und der Heiligen, und ſo ver⸗ 
langte ſie die Ausbildung, wie ſie das Meßbuch in der Litanei am Kar⸗ 
ſamstage zeigt, die unmittelbar der heiligen Meſſe vorausgeht. Nach dem 
Sacramentarium Gelasianum wurden am Karſamstage drei Litaneien 
gebetet, die erſte vor der Weihe der Oſterkerze, die zweite vor den Cere⸗ 
monien am Taufbrunnen und die dritte vor der Feier der heiligen Meſſe. 
Binterim weiſt aus einem alten römiſchen Breviere nach, daß bei der erſten 
Litanei aus jedem Chore der Heiligen ſieben Namen, bei der zweiten fünf 
Namen, bei der dritten drei Namen geſungen wurden, und nimmt an, daß 
dieſer Gebrauch aufgehört und ſich in den jetzigen einfachen verwandelt habe 
in der Zeit, als die feierliche Taufhandlung am Karſamstage nicht mehr 
des Abends, ſondern des Morgens vorgenommen wurde. 

Die Litanei am Karſamstage ſtimmt in den einleitenden Bitten ganz 
mit der großen Allerheiligen⸗Litanei überein, welch' letztere bei den religiöſen 
Umzügen gebraucht wurde. Von den heiligen Apoſteln aber werden nur 
genannt Petrus und Paulus, Andreas und Johannes; von den hl. Mar⸗ 
tyrern die drei erſten Namen, die heiligen Diakone Stephanus, Laurentius 
und Vinzentius. Von den heiligen Biſchöfen werden namentlich angerufen 
die heiligen Päpſte Sylveſter und Gregor, dann der große Kirchenlehrer 
St. Auguſtin; von den heiligen Mönchen und Einſiedlern der hl. Antonius, 
„der Stern der Wüſte“, und die drei großen Ordensſtifter: Benediktus, 
Dominikus und Franziskus. Nach der heiligen Büßerin Maria Magdalena, 
deren Ruhm das Evangelium verkündet, werden genannt die beiden römiſchen 
Jungfrauen und Martyrinnen Agnes und Cäcilia, dann folgt der Name 
der heiligen Martyrin Agatha, die fünfzig Jahre vor der hl. Agnes für 
das Bekenntnis des chriſtlichen Glaubens litt. Ihr Name ſcheint ſpäter in 
die Litanei aufgenommen zu ſein, als ſich ihre Verehrung auch in Rom 
ausgebildet hatte. Zuletzt wird der Name der heiligen Witwe Anaſtaſia 
genannt, deren ſeit den älteſten Zeiten in der zweiten Weihnachtsmeſſe 
gedacht wird. Dann wendet ſich die Litanei wieder direkt an Gott und 
leitet die deprecationes (Bitten um Abwendung der Übel) ein mit der 
zweimaligen flehentlichen Bitte: „Sei uns gnädig, verſchone uns, o Herr! — 
erhöre uns, o Herr!“ In den deprecationes wird Gott gebeten um 
Befreiung von allen Übeln, deren Quelle, die Sünde mit ihrer Strafe, dem 
ewigen Tode, beſonders erwähnt wird. Begründet wird dieſe Bitte durch 
die Erinnerung an alles das, was Chriſtus zu unſerer Erlöſung gethan hat 
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in ſeiner Menſchwerdung, in ſeiner Geburt, in ſeinem abgetöteten Leben, 
in ſeinem Leiden und Sterben, in ſeiner heiligen Auferſtehung und wunder⸗ 
baren Himmelfahrt, in der Sendung des heiligen Geiſtes, des Tröſters. 
Für die deprecationes lautet die Antwort: „Erlöſe uns, o Herr!“ 

Die supplicationes (Bitten um Gnaden) werden eingeleitet durch den 
Ruf: „Wir arme Sünder, wir bitten dich, erhöre uns!“ An der Spitze 
ſtehen zwei Bitten, deren Erhörung durch eine göttliche Verheißung verbürgt 
iſt, die Erhaltung der Kirche und die Bewahrung des Domnus Apostolicus 
im heiligen Glauben. Das abgekürzte „Domnus“ iſt eine auszeichnende 
Benennung für Menſchen, die im Auftrage Gottes des Herrn Dominus) 
handeln; ſo lautet ja auch in dem feierlichen Hochamte, in welchem der 
Diakon den Segen von dem zelebrirenden Prieſter erbittet, die Formel: 
„Jube, Domn«, benedicere“. Es wird dann gebetet für die geiſtlichen 
Stände, für Könige und Fürſten, denen Gott Frieden und wahre Einigkeit 
verleihen wolle; für uns ſelbſt, daß Gott uns in ſeinem heiligen Dienſte 
ſtärken und erhalten wolle; für alle unſer Wohlthäter, daß Gott ſie mit 
ewigen Gütern belohnen möge; es wird Gott gebeten um ſeinen Segen für 
die Früchte der Erde; dann gedenkt die Litanei aller abgeſtorbenen Chriſt⸗ 
gläubigen, denen Gott die ewige Ruhe ſchenken möge. Eine Zuſammen⸗ 
faſſung der vorſtehenden Bitten enthält der Vers: „Daß du uns erhören 
wolleſt.“ Den Schluß bildet das dreimalige Agnus Dei, die Worte, mit 
denen der hl. Johannes, der Vorläufer unſeres Herrn, auf den Weltheiland 
hingewieſen hat. Schon im Gelasianum bildet das Agnus Dei den Schluß 
der Litanei. 

Man hat die Karſamstags⸗Litanei wohl eine Verkürzung der großen 
Prozeſſions⸗Litanei genannt und deutet damit an, daß letztere ein höheres 
Alter habe. Dieſe Anſicht iſt durch nichts zu erweiſen, hat vielmehr manche 
Gründe gegen ſich. Sprechen ſchon die geſchichtlichen Zeugniſſe für das 
hohe Alter der Karſamstags⸗Litanei, die am meiſten den Zuſammenhang 
mit der Meßliturgie bewahrt hat, ſo iſt aus inneren Gründen, aus der 
Ordnung und Gruppirung der darin genannten Heiligen, zu ſchließen, daß 
ſie ſich ſelbſtändig entwickelt hat. Wäre ſie eine Verkürzung der bereits 
ausgebildeten Prozeſſions⸗Litanei, wie ſollte man dann dazu gekommen ſein, 
den Namen der hl. Agatha nach dem Namen der hl. Agnes zu ſetzen? Die 
Prozeſſions Litanei zeigt eine genauere Beobachtung der Chronologie, eine 
ſorgfältigere Gruppirung der Heiligen und erſcheint ſomit ſchon aus dieſem 
Grunde als die jüngere, weil fie vollkommener und reicher ausgebildet iſt. 
Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die große für die Markus⸗Prozeſſion und 
die Rogations⸗Tage beſtimmte Allerheiligen⸗Litanei eine Erweiterung und 
Weiterentwickelung der Karſamstags Litanei iſt; dieſe erſcheint als der Kern 
der erſtern, da alle ihre Anrufungen ſich in derſelben wiederfinden. Die 
religiöſen Umzüge mußten ja viel dazu beitragen, daß die Zahl der An⸗ 
rufungen der Heiligen und der Bitten ſich immer mehr vermehrte, und daß 
die alte Litanei ſich zu einer erweiterten, neuen und ſelbſtändigen Gebets⸗ 
weiſe ausbildete Statt der 22 Heiligen der Karſamstags⸗Litanei hat die 
große Prozeſſions⸗Litanei 49 namentlich angerufene Heilige. Die drei depre- 
cationes der erſteren find auf elf vermehrt, die zehn supplicationes auf 16. 
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Die neun Begründungen der deprecationes aber, welche an das ganze 
Erlöſungswerk erinnern, find dieſelben geblieben, da hier kein Zuſatz zu 
machen war. 

Darfeld (Weſtfalen). Heinrich Samſon. 


Köhlerglaube. 


Im abgelaufenen Jahrhundert war der Köhlerglaube ſo oft in der 
liberalen Tagespreſſe, aber auch in Schriften, die der Wiſſenſchaft 
dienen, zu leſen, daß es verlockend wirkt, das merkwürdige Wort im neuen 
Jahrhundert einmal unter die Lupe zu nehmen. Etwas Bosheit läuft dabei 
ſchon unter, weil nämlich auch Theologen von Fach und Namen das Wort 
oft genug ſo gebraucht haben, daß es für Katholiken einen recht unangenehmen 
Beigeſchmack hatte. 

Stellen wir einmal die beſtimmte Frage: Haben wir Katholiken einen 
Köhlerglauben? Unſere Antwort wird vorab nicht jedem gefallen. Sie lautet: 
Ganz unzweifelhaft, und gerade wir Katholiken. — Aber das iſt ja eine 
Beleidigung! — Keineswegs, ſobald wir klug oder ehrlich genug ſind, den 
Dingen ihre Namen und den Worten ihre Bedeutung wieder zu geben. Was 
iſt denn Köhlerglaube? 

Das bekannte Leipziger Allgemeine deutſche Konverſationslexikon (1836) 
ſagt, der Köhlerglaube ſei „derjenige religiöſe Glaube, der ſich durchaus 
um keine Gründe kümmert“, und nennt aus dieſem Grunde denſelben einen 
„blinden Glauben“. In der allgemeinen Realencyklopädie (Regens burg, 1847) 
werden wir belehrt: „Der Köhlerglaube iſt die kraſſeſte Form von Aber⸗ 
glauben. Nach Heyſe's wiſſenſchaftlichem Handwörterbuche der deutſchen 
Sprache (Magdeburg. 1833) ift der Köhlerglaube „ein ungeprüfter Religions⸗ 
glaube“. Das deutſche Wörterbuch endlich von Moritz Heyne (Leipzig, 1890), 
dem fleißigen Mitarbeiter an dem noch unvollendeten Grimm'ſchen Wörter⸗ 
buche, bezeichnet den Köhlerglauben als „einen Glauben, der nicht auf 
Gründen beruht“. 

Das ſtände ja nun recht ſchlimm. Aber alles das iſt nicht zutreffend. 
Das Wort Köhlerglaube bedeutet etwas ganz anderes. Es beſagt ſeinem 
Urſprunge und, wie wir ſehen werden, ſeiner Bedeutung nach eine Fahne, 
unter welcher mitten in der Glühhitze des Kampfes des aufſtrebenden 
Proteſtantismus gegen die alte Kirche die Katholiken Schutz ſuchten und 
fanden. Wie kam das? Es war nicht lange nach Luthers Tod, als der 
lutheriſche Prediger Brenz ſeine Confessio Wirtembergica publizirte. Er 
pries darin die hl. Schrift als die alleinige Glaubensquelle. Der Biſchof 
von Ermland, Kardinal Hoſius, damals ſchon durch ſein Eingreifen in den 
Kampf zwiſchen Erasmus und Luther, und durch ſein Wirken auf dem 
Trienter Konzil unter dem Ehrennamen „Säule der Kirche“ bekannt, wider⸗ 
legte den Brenz in fünf Schriften, worin er die Erkenntnisquellen der 
chriſtlichen Heilswahrheit, Schrift, Tradition und kirchliche Lehrautorität der 
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Reihe nach behandelte. Bezüglich der hl. Schrift bewies er, daß die Luthe⸗ 
raner dieſelbe nur der Kirche und ihrer Lehrautorität verdankten. Im 
Zuſammenhang damit wies er dann die Behauptungen des Brenz zurück, daß 
man die ſchwere Sünde nur beſiegen, den Tod und ſeine Schrecken nur 
überſtehen, den Satan und ſeine Angriffe gegen den Glauben nur wider⸗ 
legen könne mit Hilfe der hl. Schrift 1). Wir wollen hier daran erinnern, 
daß Brenz infolge ſeiner Freundſchaft mit Luther deſſen furchtbare Glaubens⸗ 
verſuchungen, insbeſondere die Dispufationen, die er mit dem Teufel gehabt, 
und wie er dabei ſogar des Tintenfaſſes als Waffe ſich bediente, genau 
gekannt haben wird. Hoſius erwiderte ihm, daß der Teufel die hl. Schrift 
beſſer kenne als wir, falls wir nicht von einem ganz außerordentlichen 
Lichte des hl. Geiſtes begnadigt ſeien. Das habe ja auch Luther an ſich 
ſelbſt erfahren, da er dem Teufel die heiligen Schriften citirte. Er zog 
dabei thatſächlich den kürzeren. „Scimus quemadmodum certamen hoc 
successerit magisto vestro Martino Luthero, qui cum de Scripturis 
cum Sathana contenderet, sic se ab illo superatum esse confitetur, 
ut argumentorum illius vi compulsus et sacerdotium et sacrificium 
ullum esse negaret.“ ?) 

Bei ſolchen Verſuchungen, jagt Hoſius, ift es ſogar gefährlich, mit 
der hl. Schrift allein (nach proteſtantiſchem Prinzip) ſeinen Glauben gegen 
den Verſuücher beſonders im Todeskampfe aufrecht erhalten zu wollen. 
Das ſicherſte iſt in ſolchem Falle, ſich einfach auf die Autorität 
der Kirche zu ſtützen und damit dem Vorgange eines Köhlers zu folgen, 
der einſt feine Sache ſehr gut gemacht hat. Und nun erzählt Hofius: Es 
war einmal ein Köhler, den ein Gelehrter, der ſich beſonders auf die 
hl. Schrift verſtand, frug, was er denn eigentlich glaube. Der Köhler 
recitirte das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. Und als der Gelehrte frug, 
was er denn noch weiter glaube, ſagte der Köhler: Was die katholiſche 
Kirche glaubt. Als dann der Gelehrte inſiſtirte: Was glaubt denn die 
Kirche? antwortete der Köhler: Was ich glaube. Und ſo bewegte er ſich 
immer in demſelben Kreiſe. Es ereignete ſich nun, daß der gelehrte Schrift⸗ 
kundige in eine ſchwere Krankheit und in Lebensgefahr fiel. Die Umſtände 
nahm Satan wahr, um ihn zu verſuchen und mit ihm über ſeinen Glauben 
zu disputiren. Als der Kranke nun zum Antworten ſich nicht mehr ge⸗ 
wachſen fühlte, kam ihm der einfache Köhler in den Sinn, und man hörte 
von ihm nur mehr die Worte: Ich glaube wie der Köhler. Die An⸗ 
weſenden ſchrieben das einem krankhaften Phantaſiren zu. Nachdem aber 
der Gelehrte wiederhergeſtellt war und man ihn frug, was er mit den 
Worten „wie der Köhler“ habe ſagen wollen, erzählte er den teufliſchen 
Vorgang, und wie er nach einer heftigen Disputation in die Enge getrieben, 
nach dem Vorgange des Köhlers zur katholiſchen Kirche als zu 
einem ſicheren Aſylſeine Zuflucht nehmen zu müſſen geglaubt 
habe. Er habe dabei wirklich mehr Sicherheit, Ruhe und Schutz gefunden, 
als in all ſeinen Kenntniſſen der Schrift, die er doch ſein ganzes Leben 
lang ſtudirt hatte. Endlich verſicherte der ſchriftkundige Mann, daß er nur 


1) Hosii opera Coloniae 1558, pag. 196. 
2) Hosius, Cath. doctrinae propugnatio. Colon. 1558, pag. 199. 
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Gottes Güte es verdanke, auf den klugen Köhler einſt geſtoßen zu ſein. 
Wenn die Erinnerung an deſſen Beiſpiel ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre, 
fo würde er in der ſchrecklichen Glaubens verſuchung wohl nicht beſtanden haben 1). 

Es iſt klar, daß der Köhlerglaube in dieſem Vorgange, den Hoſius 
erzählt, nichts anderes war als der Glaube an alles das, was die Kirche 
Ehriſti, als von dem Sohne Gottes geoffenbart, zuglauben 
vorſtellt. Und das war bei dem Köhler kein „Glaube, der ſich um 
Gründe nicht kümmert“; denn der Köhler verſtand ſich auf ſeinen katho⸗ 
liſchen Katechismusunterricht, er recitirte ſogar dem gelehrten Schriftkundigen 
das Formular des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes. Er kannte alſo den 
Artikel von der Kirche und konnte nicht unwiſſend ſein über deren Weſen 
und über die augenfälligen Zeichen ihrer göttlichen Ausftattung. 

Dieſe Köhlergeſchichte und der Köhlerglaube iſt übrigens nicht zuerſt 
von Hoſius in der Kontroverſe mit dem Lutheraner Brenz vorgebracht. 
Luther kannte fie ſchon und hat davon, wie wir zu unſerer Freude ge⸗ 
funden haben, in einem Briefe „an die zu Frankfort am Meien“ i. J. 1533 
eine ſehr intereſſante Anwendung gemacht. Das trug ſich ſo zu: Die 
Zwingli'ſche Lehre vom Abendmahl hatte in Frankfurt Anhänger gefunden, 
und Luther ärgerte ſich darüber, daß die dortigen Prediger ſich den An⸗ 
ſchein gaben, als ſollte ihre Lehre „gar gleich und ein Ding ſein mit 
unſer und unſer gleichen Lehre“. Zu dieſem Zwecke hatten ſie den Aus⸗ 
weg gefunden zu ſagen: „Glaube den leib, den Chriſtus meinet, und frage 
nicht weiter. Darüber äußerte ſich nun Luther: „Wenn ihr das Chriſtus 
überlaſſen wollt, welchen Leib er meinet, ſo könnt ihr ihm auch den Glauben 
ganz überlaſſen Er mag dann für euch glauben und auch für euch 
fromm ſein, aber auch für euch in den Himmel fahren.“ Allein was 
Luther dann weiter ſagt, um die Frankfurter von der Zwingli'ſchen Lehre 
abzuſchrecken: „Alſo machen es auch die Papiſten, ſie glauben, was die 
Kirche glaubt“; und was er dann mit der Erzählung der Köhlergeſchichte 
beweiſt, das war jedenfalls kein mit dem Thun der Frankfurter Prediger 
in Vergleich zu ſtellender Parallelfall. Denn die Kirche ſucht ja keinen 
Ausweg wie die Frankfurter Zwinglianer; ſie ſchiebt den Inhalt des Glaubens 
nicht auf Chriſtus zurück, der ja wiſſen müſſe, was er gemeint habe, ſondern 
ſie ſpricht klar und deutlich das aus und ſtellt es uns zu glauben vor, 
was Chriſtus gelehrt hat. Letzteres wußte auch Luther jetr wohl, wie 
aus anderen Stellen des Briefes hervorgeht. Hier kam es ihm aber nur 
darauf an, den Frankfurtern das Schreckbild des Katholizismus vorzuhalten, 
um ſie von den Zwingli'ſchen Predigern zu trennen. Merkwürdigerweiſe 
ſcheint nun Luther auch bei dieſer Gelegenheit kaum bemerkt zu haben, daß 
er „unſer und unſer gleichen Lehre“ einfach im Handumdrehen an Stelle der Kirche 
und ihrer Lehre ſetzte. Man ſoll ja nicht „mit den Papiſten glauben, was die 
Kirche glaubt“, ſondern, „was unſer und unſer gleichen Lehre iſt“. Jakob 


(Jrimm erzählt hierzu, daß am Rande ſeines Exemplars, welches den inter: 


eſſanten Brief Luthers an die Frankfurter enthält, durch eine Hand des 
16. Jahrhunderts hinzugeſchrieben war: „Köhler⸗ und Doktorglaube, dafür 


1) Hosius J. c., pag. 200. 
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behüt' uns Gott.“ Wir möchten nun aber dem Lutherzorn des Doktor 
Martinus nicht in den Weg geraten, wenn er es noch erlebt hätte, daß 
ein Enkel des erſten Predigers und Konſiſtorialrates von Hanau auch noch 
die fatale Randbemerkung zu dem Frankfurter Brief durch Aufnahme in 
ſeine Schriften der größten Verbreitung im deutſchen Vater lande wert er⸗ 
achtet habe. Soviel iſt gewiß, daß Luther in dem Briefe, worin er die 
Köhlergeſchichte den Frankfurtern erzählt und gleichzeitig an die Stelle der 
Kirche gegenüber den Zwinglianern den Doktor Martinus ſetzte, dem 
Köhlerglauben der Katholiken nichts geſchadet hat. Auch hat er das Wort, 
womit ja erſt mit Beginn des Proteſtantismus der deutſche Sprachſchatz be⸗ 
reichert worden iſt, nie anders verſtanden, als dies der Biſchof von Erm⸗ 
land in ſeiner Kontroverſe mit Brenz that. Der beleidigende Inhalt, den 
man dann beim weiteren Fortſchreiten des Proteſtantismus dem Köhlerglauben 
zu geben verſuchte, hat die Katholiken nicht irre geleitet. Als Logau in 
ſeinen Epigrammen und Sinngedichten auch eines mit der Überſchrift: „Der 
Köhlerglaube“ publizirte, worin es heißt: 

„Was die Kirche glauben heißt, ſoll man glauben ohne Wanken, 

„Alſo braucht man weder Geiſt, weder Sinnen, noch Gedanken“; 
da ging der geſunde katholiſche Volksſinn mit Siebenmeilenſtiefeln über die 
Beleidigung hinweg, und es entſtand gerade um dieſe Zeit das deutſche 
Sprichwort: „Köhlers Glauben iſt der beſte.“!) Die Kirche aber fuhr 
fort, in ihrem katechetiſchen Volksunterricht die Göttlichkeit der Kirche mit 
ſo augenfälligen Beweiſen zu ſchirmen und zu ſchützen, daß kein Köhler im 
deutſchen Vaterlande, der ſeinen Katechismus kennt, „einen Glauben ohne 
Gründe“ hat. Und mitten in den Kämpfen der neuen Lehre gegen die alte 
Kirche geſtaltete ſich auch unter Anleitung der Kirche das Formular aus für 
den Akt des Glaubens ganz in derſelben Faſſung, wie wir es heute noch 
beten: „O mein Gott und Herr, ich glaube alles, was die katholiſche 
Kirche vorſtellt zu glauben“ u. ſ. w. | 

Iſt der „Köhlerglaube“ nicht wirklich eine Fahne? Auch im neuen 
Jahrhundert wollen wir ſie hochhalten! 

Trier. Endres. 


Kirchliche Rundſchau aus dem Auslande 


Der Beifall, welchen die „Soziale Rundſchau“ ſowie die im „P. b.“ 
erſcheinenden Mitteilungen über den deutſchen Proteſtantismus gefunden 
baben, legt den Gedanken nahe, auch zuweilen einige wichtige Nachrichten 
über Ereigniſſe religiöſer Natur aus dem Auslande kurz zuſammengeſtellt 
zu finden. Mit dieſen Zeilen ſoll der Anfang zu dieſer Rundſchau gemacht 
werden. Es würde ihren Verfaſſer freuen, wenn andere ſich an dem 
Unternehmen beteiligten. So mancher Konfrater, der die religiöſe Bewegung 


1 Die deutſchen Sprichwörter. Geſammelt von Karl Simrock. Frankfurt a. M. 
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der Gegenwart verfolgt, findet ja bei ſeiner Lektüre das eine oder andere. 
was auch die übrigen intereſſirt, und was zumal denjenigen willkommen 
fein dürfte, welche nicht die Zeit zu ſolchen Studien haben. Ein jeder, der 

. für fih auf feinem engen Feld den hl. Kampf der Kirche zu führen hat, 
wird gerne ab und zu von ſeinen fernen Mitſtreitern, von ihren Bemühungen, 
Erfolgen, Gefahren und Enttäuſchungen etwas hören wollen. Das zur 
Einführung und zugleich zur Anregung. 


Aus England. 


Die ritualiſtiſche Bewegung. Wie ausgeprägt bei den ſogen. 
Mitualiſten (vgl. „P. b.“, 1. Dez. 1899) die katholiſirende Richtung iſt, 
haben in jüngſter Zeit zwei Prozeſſe gezeigt, von denen der eine noch nicht 
entſchieden iſt. In beiden Fällen ſind ritualiſtiſche Geiſtliche angeklagt, 
katholiſche Gebräuche nachgeahmt zu haben, mit Verletzung der liturgiſchen 
Vorſchriften, die das offizielle Handbuch der anglikaniſchen Kirche, das 
Prayer book, aufſtellt. Im erſten Fall handelt es ſich um die Kirche 
von St. Mary in Woolwich. Hier hat man u. a. ein altare fixum auf- 
geſtellt, mit einer großen Steinplatte, auf der fünf Kreuze eingegraben ſind. 
Auf dem Altare ſteht ein Kruzifix und zwei Leuchter; auf einem Anbau 
hinter dem Altar künſtliche Blumen. Sodann befindet ſich in der Kirche 
ein Banner mit dem Bilde der hl. Maria Magdalena, und man hatte das⸗ 
ſelbe in einer Prozeſſion getragen. — „Das iſt doch“, ſagte der Anwalt 
der klagenden Partei, „Schwindel und Lüge.“ „Wieſo denn?“ „Wie 
kann denn der Maler, der das Bild gemacht hat, wiſſen, ob es Magdalena 
gleicht? Darum ſage ich, es iſt eine Lüge und götzendieneriſch!“ Schließlich 
hatte der Angeklagte in der Kirche öffentlich für den Papſt gegebet! Gegen 
letztern Vorwurf verteidigte er ſich mit der Bemerkung, er habe für den 
Papft gebetet, weil er damals krank war. Das könne man doch kein litur⸗ 
giſches Gebet nennen. Dieſe Entſchuldigung wurde angenommen. Wie 
wäre ſo etwas in einer proteſtantiſchen Kirche Deutſchlands möglich? Be⸗ 
treffs des Altars wurde entſchieden, daß man anſtatt der ſteinernen Platte 
eine hölzerne Tafel einfügen ſolle, im übrigen könne er ſo bleiben, wie er 
iſt. Die Magdalenenfahne ſei als bloßes Ziergeräte zuläſſig, doch riet 
der Richter, dieſelbe nicht in der Kirche zu behalten, da ja einige Leute 
daran Argernis nähmen. 

Noch viel bezeichnender iſt der Prozeß gegen den Rektor der Church 
of Annunciation in Brighton. In demſelben wurden folgende Anklage: 
punkte erhoben: Es befinden ſich in der Kirche u. a.: 1. die Kreuzweg⸗ 
ſtationen; 2. ein Bild des Guten Hirten mit Kerzen zu beiden Seiten und 
einer brennenden Lampe davor; 3. ein Bild der Mutter Gottes mit einer 
Krone auf dem Haupte, von Sternen umgeben, darüber ein Baldachin, vor 
demſelben gleichfalls eine brennende Lampe; 4. ein Tabernakel auf dem 
Altar mit der ewigen Lampe davor, ein zweites in einer Seitenkapelle; 5. ver⸗ 
ſchiedene Kruzifixe; 6. Statuen des Heiligſten Herzens und des hl. Joſeph; 
7. zwei Weihwaſſerkeſſel an den Eingängen; 8. drei Beichtſtühle; 9. ver⸗ 
ſchiedene Heiligenbilder an den Wänden. — Alſo eine Ausſchmückung, wie 
man ſie kaum reicher in einer katholiſchen Kirche finden kann! 
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Im Laufe des Zeugenverhörs wurde feſtgeſtellt, daß man öffentliche 
Kreuzwegandachten gehalten hatte. Der Geiſtliche, von einem Thuriferar 
und zwei Akolüthen mit brennenden Kerzen begleitet, war von einer Station 
zur andern gegangen, man hatte vor jedem Bild ein Gebet geſprochen und 
dann, die Augen auf das Stationsbild gerichtet, im ſtillen einen Akt der 
Reue erweckt. Auch das „Gegrüßet ſeiſt du Maria“ wurde dabei gebetet, 
und zwar von dem ganzen Volk! Überhaupt ergab das Zeugenverhör, daß 
die Pfarrei, 6000 Seelen, faſt ausſchließlich arme Arbeiter, mit ihrem 
Geiſtlichen einverſtanden war; die Leute nahmen Weihwaſſer beim Eintritt 
in die Kirche und bekreuzten ſich, die Statue des hl. Joſeph war von 
einem kirchlichen Joſephsverein geſtiftet, der ſich vor derſelben zu verſammeln 
pflegt; es beſteht ein Marienverein, und an den Feſten der allerſeligſten 
Jungfrau ſchmücken immer friſche Blumen ihr Bildnis. In der ganzen 
Pfarrei fand ſich denn auch niemand, der gegen ſeinen Seelſorger Klage 
erhoben hätte; nur um dieſes bewerkſtelligen zu können, mietete ſich ein 
Fremder in die Pfarrei ein, kam einigemal im Jahre in dieſe Mietswohnung 
und bezahlte die Kirchenſteuern, alles im Auftrag der Church Association, 
welche ſich die Aufgabe geſtellt hat, mit echt calviniſchem Haß gegen ſolche 
„Nomaniſirung“ vorzugehen. 

Die Rede des Verteidigers ſtellt feſt, wie ſegensreich die angeklagte 
Geiſtlichkeit unter der Arbeiterbevölkerung gewirkt hat, und gibt eine wirklich 
gründliche Rechtfertigung der Bilderverehrung. Auf das Urteil kann man 
geſpannt ſein. 

Abfall. Ein trauriges Gegenſtück! Profeſſor St. George Mivart, 
ein bedeutender Biologe, hat ſich, wenn auch nicht offen, ſo doch thatſächlich 
von der Kirche getrennt. Schon früher hatte er ſich bemerklich gemacht, 
indem er die Anſicht verfocht, daß man für den menſchlichen Leib eine 
Entwickelung aus dem Tier im darwiniſtiſchen Sinne wohl zugeben könne, 
wenn man nur annehme, daß die Seele unmittelbar von Gott erſchaffen ſei 
(vgl. Einig, De Deo creante, ©. 50). Später wurde ein Buch von 
ihm über „Freude in der Hölle“ auf den Index geſetzt. Die ſeiner Zeit 
abgegebene Unterwerfungs⸗Erklärung hat er nunmehr zurückgezogen und dazu 
in dem ‚Nineteenth Century“ einen Artikel geſchrieben, der die Grund⸗ 
wahrheiten des Chriſtentums angreift. Er behauptet nämlich, daß mit der 
Zeit die ckriſtliche Religion ſich ganz wohl ſo „weiter entwickeln“ könne, 
daß, mit Beibehaltung der alten dogmatiſchen Formel, ein neuer Sinn der⸗ 
ſelben unterlegt werde. So ſei es wohl möglich, daß in ſpätern Jahr⸗ 
hunderten die Kirche z. B. die Lehre von der Inſpiration der hl. Schrift, 
von der Auferſtehung des Herrn, von ſeiner Geburt aus einer jungfräulichen 
Mutter aufgeve, ohne daß es darum notwendig ſei, an dem Credo auch 
nur ein Wort zu ändern. Die Ausdrücke „Inſpiration“, „Leib“, „Jung⸗ 
rau“ würden dann einfach in einer anderen Bedeutung genommen. Dieſe 
Häreſie, welche nicht einmal den Vorzug der Neuheit hat, wird von Mivart 
in einer recht perfiden Weiſe vorgetragen. Er ſagt nicht, daß dies ſeine 
Meinung ſei, er ſagt nur: „Ich habe ſo von einem hochſtehenden Theologen, 
von einem ascetiſchen Geiſtlichen, von mehreren Laien, die wöchentlich 
kommuniziren, gehört“, natürlich, ohne dabei Namen zu nennen. Es iſt 
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erfreulich, zu ſehen, wie ſelbſt die akatholiſche Preſſe in England gegen 
dieſe Kampfesweiſe proteſtirt, die offenbar beabſichtigt, die einfachen Gläubigen 
irre zu machen. 

Wachstum der Kirche in England. Nach Louvet, „Missions 
eath. au 19 % siècle“, gab es im Jahre 1800 in England ca. 90 000 
Katholiken mit 4 apoſtoliſchen Vikaren und 43 Prieſtern; in Schottland 
30000 Katholiken mit 2 apoſtoliſchen Vikaren und 22 Prieſtern. Nach 
dem ‚Catholic Directory‘ für 1900: 1 Kardinal, 15 Biſchöfe, 2 Weih⸗ 
biſchöfe; in Schottland 2 Erzbiihöfe und 4 Biſchöfe. Die Zahl der 
Katholiken beträgt in beiden Ländern zuſammen 1 870 000, welche von 
3271 Geiſtlichen paſtorirt werden. Die Zahl der Kirchen, Kapellen, 
Miſſionsſtationen, in denen öffentlicher Gottesdienſt gehalten wird, iſt 1854. 
Die katholiſche Ariſtokratie umfaßt 32 Peers, 17 Lords, 55 Baronets; 19 Mit⸗ 
glieder des geheimen Staatsrats und 72 Abgeordnete find katholiſch. Im ganzen 
Reich, einſchließlich der Kolonien, wohnen ca 10½ Millionen Katholiken. 

Der frühere anglikaniſche Geiſtliche Dr. Benjamin de Coſta, 
welcher vor ca. zwei Monaten in Amerika zur Kirche zurückgekehrt iſt, hat 
einen intereſſanten Aufſatz über ſeine Motive zu dieſem Schritt veröffent⸗ 
licht. Er kam zu demſelben vorzüglich durch die Erkenntnis, daß allein 
durch das katholiſche Glaubensprinzip die Autorität und Integrität der 
Hl. Schrift gewahrt iſt. Sehr ſchön find feine Bemerkungen über die Un⸗ 
fehlbarkeit der Kirche: „Die Unfehlbarkeit vernichtet ebenſowenig die perſön⸗ 
liche Freiheit, als der Kompaß den Seefahrer zum Sklaven macht. Ohne 
ſeine Inſtrumente würde er ſo frei ſein, wie der alte Sidonier, der zwar in 
elfenbeingeſchmückter Galeere mit Purpurſegeln fuhr, aber nicht einmal ein 
Aſtrolab hatte, um die Höhe des Polarſternes zu beſtimmen. In ſteter 
Todesgefahr tappte er feinen Weg über die pfadloſe See. Die Freiheit, 
welche der gläubige Katholik verliert, iſt die Freiheit, ſeinen Weg zu verlieren 
in Sturm und Nacht.“ Joe. 
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Gar mancher, wenn er auch während ſeiner Studienzeit ſich ganz gute 
Kenntnis der allgemeinen Kirchengeſchichte angeeignet hat, iſt doch nur zu 
ſehr geneigt, moderne kirchliche Zuſtände, und zwar insbeſondere deren 
Lichtſeiten auch für das ſogenannte goldene Mittelalter vorauszuſetzen. Ganz 
beſonders ift dies hinſichtlich der Wahlen zu den höheren kirchlichen Ämtern 
der Fall, von denen man vielfach annimmt, daß ſie im Mittelalter in gleich 
ſachlicher und würdiger Weiſe geſchehen ſeien wie heutzutage, ja daß ihr 
damaliger Verlauf ein noch viel ſachlicherer und würdigerer geweſen ſei als 
in der Jetztzeit, wo der Staat ſein Einſpruchsrecht gegen die personae 
minus gratae handhabt. In Wirklichkeit iſt das Gegenteil der Fall. 
Gerade im Mittelalter iſt der Verlauf der Biſchofs⸗ und Abtswahlen viel⸗ 
ſach durchaus unerbaulich geweſen, und find dann dieſe Wahlen oft die 
Urſache von langwierigen und ärgernisreichen Streitigkeiten geworden, 
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welche den kirchlichen Verbänden zu recht großen Nachteilen gereicht haben, 
ſodaß wir Gott dafür Dank ſchulden, daß wir in dieſem Punkte, wenn auch 
nicht wolkenloſe und roſige, ſo doch leidlich gute Zuſtände haben. 

Unter dieſen Umſtänden dürfte es vielleicht manchem Leſer des „Pastor 
bonus“ erwünſcht ſein, den Verlauf einer ſolchen mittelalterlichen Wahl an 
einem Beiſpiele kennen zu lernen, das zwar idealen Auffaſſungen nicht ent⸗ 
ſpricht, aber auch von eigentlichen Skandalen frei iſt. Ich wähle dazu die 
Geſchichte einer Abtswahl in der Diözefe Metz. 

Innerhalb der mittelalterlichen Metzer Diözeſe war nächſt dem Domkapitel 
das bedeutendſte kirchliche Inſtitut die Abtei Gorze, eine Stiftung des 
großen Metzer Biſchofs Grodegang, gelegen in einem Seitenthälchen der 
Moſel, und kaum zwölf Kilometer von der Biſchofsſtadt entfernt. Der Abt 
von Gorze galt als der erſte Würdenträger der Diözeſe nach dem Biſchofe. 
Sehr bedeutend war der Güterbeſitz der Abtei, ſodaß deren Einkünfte in 
den Taxrollen der päpſtlichen Kammer auf 4500 Goldgulden abgeſchätzt 
waren, eine Summe, deren damalige Kaufkraft der heutigen einer Summe 
von etwa 150 000 — 170000 Mark entſpricht. Doch war die Abtei gegen 
Anfang des 13. Jahrhunderts und wenigſtens auch noch in den erſten 
Jahrzehnten dieſes Zeitraumes hoch verſchuldet und hatte dazu noch viel 
arges von den damaligen kriegeriſchen Zeitläuften zu leiden. Zu der Abtei 
gehörten noch als Filialen mehrere ſogenannte Priorate, welche in der Metzer 
Diözeſe und den benachbarten Diözeſen von Trier, Verdun, Toul und Worms 
lagen, und deren jede unter einem Prior mit mehreren Mönchen ſtand. 

Abt von Gorze war ſeit dem Jahre 1310 Adam, der ehemalige Prior 
des zur Abtei gehörenden Priorats Varengeville in der Diözefe Toul. 
Dieſer erklärte gegen Anfang des Jahres 1322 vor den Generalvikaren 
des Metzer Biſchofs Heinrich ſeine Abdankung. Darauf beraumte der interi⸗ 
miſtiſche Vertreter des Abtes, der Gorzer Prior, einen beſtimmten Tag zur 
Neuwahl an und lud hierzu in vorgeſchriebener Weiſe nicht nur die in der 
Abtei hauſenden Mönche, ſondern auch die Prioren der Filialpriorate und 
die in dieſen wohnenden Mönche ein. Am Wahltage beſchloſſen die Er⸗ 
ſchienenen zu Anfang der Wahlverhandlung die Wahl per viam scrutinii 
vorzunehmen und ernannten hierzu vier Skrutatoren, den Prior Theobald 
des Priorats von Aspremont in der Diözeſe Verdun und den Subprior, 
den Kantor und den Kämmerer der Abtei. Dieſe gaben zuerſt ihre eigenen 
Stimmen ab und nahmen dann auch die Abſtimmung der übrigen vor und 
ließen hierüber zugleich auch ein genaues ſchriftliches Protokoll anfertigen. 
Als Wahlergebnis ſtellte ſich heraus, daß von den 63 Abſtimmenden 43 
den Prior Theobald von Amella in der Diözeſe Verdun und 18 den Prior 
Johann von Porreſium (2) in der Diözeſe Worms gewählt hatten. 

Wer nun nach heutigen Verhältriſſen die damaligen bemißt, wird 
meinen, daß die Minderheit der Wähler Johanns und dieſer ſelbſt den von 
einer ſo großen Mehrheit gewählten Theobald als rechtmäßig gewählten an⸗ 
erkannt hätten. Aber weit gefehlt! Die kirchliche Geſetzgebung in der 
erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts hatte gerade bezüglich der Biſchofs⸗ 
und Abtswahlen eine ſehr unklare und vieldeutige, zahlloſen Streitigkeiten 
und Prozeſſen die Bahn eröffnende Beſtimmung getroffen, indem ſie feſtſetzte, 
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daß der durch die „maior et sanior pars“ Gewählte der kanoniſch recht⸗ 
mäßige ſei. Die faft regelmäßige Folge dieſer Beſtimmung war, daß nicht 
bloß der von der Mehrheit Gewählte ſich als rechtmäßig erklärte, ſondern 
auch der von der Minderheit Erkorene, indem dieſer die Abſtimmung der 
Mehrheit zu bemängeln und die Wähler der Minderheit als die pars sanior 
darzuſtellen ſuchte. 

So geſchah es denn auch damals in Gorze. Nicht nur Theobald, 
ſondern auch Johann erklärte die Annahme der Wahl und betrachtete ſich 
als rechtmäßig Gewählten. Johann appellirte von der Mehrheit an den 
päpſtlichen Stuhl und reiſte mit zwei eifrigen Anhängern aus feiner Minder 
heit nach Avignon, um dort vor Papſt Johann XXII. die Wahl Theobalds 
anzufechten und ſeine eigenen Anſprüche auf die Abteiwürde zu verfechten. 
Ebendahin begab ſich auch Theobald, um ſein Recht gegenüber ſeinen Wider⸗ 
ſachern zur Geltung zu bringen. In Avignon wurde der Streitfall dem 
Papſte vorgetragen; aber zu einem langen, dreiinſtanzlichen Prozeſſe vor 
dem Gerichtshofe der Rota kam es diesmal nicht, weil Johann ſchon bald 
allen feinen auf die Minderheitswahl ſich gründenden Anſprüchen freiwillig 
vor dem Papſte entſagte. Nun aber hielten Johanns beide Anhänger und 
Begleiter ihren Einſpruch gegen die Giltigkeit der Wahl Theobalds aufrecht, 
indem ſie im Namen und Auftrage der Wähler Johanns behaupteten, 
Theobald leibe an einem „unerträglichen Mangel an Wiſſenſchaft“ (pati 
intolerabilem in litteratura defectum). Heutzutage würde ein Einſpruch 
gegen eine Biſchofs⸗ oder Abtswahl wegen des im Lanoniſchen Re ct vor⸗ 
geſehenen defectus scientiae von vornherein lächerlich, ja moraliſch unmöglich 
ſein, weil ſich heutzutage von ſelbſt verſteht, daß ein total wiſſenſchaftlich 
ungebildeter Mann niemals unter die Kandidaten für eine Biſchofs⸗ oder 
Abtswürde geraten wird. Im goldenen Mittelalter war das anders. Gerade 
in der Metzer Diözefe iſt es beiſpielsweiſe vorgekommen, daß in der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts ein wiſſenſchaftlich notoriſch ungebildeter 
Mann, Philipp von Flörchingen, vom Domkapitel zum Biſchof 42 dann 
von ſeinem Metropoliten, dem Trierer Erzbiſchof Heinrich IL, der jenen 
Mangel kannte, beſtätigt und konſekrirt wurde, und darauf einige Jahre 
als Biſchof waltete, bis ihn der Papſt eben wegen jenes Mangels und wegen 
noch anderer Gründe abſetzte. Jene Einreden der beiden Gorzer Mönche 
wurden alſo nicht kurzer Hand abgewieſen. Der Bapft fand aber ein 
Mittel, ſie raſch zu erledigen. Er ließ Theobald vor ſich kommen und nahm 
dann ſelber — Johann XXII. war ein tüchtiger Theologe — eine Prüfung 
mit ihm vor, deren Ergebnis günſtig war, ſodaß er die Einreden abwies und 
hie rüber Stillſchweigen auferlegte. Nunmehr gab der Papſt dreien Kardinälen, 
dem Kardinalbiſchof Vitalis von Albano, dem Kardinalprieſter Simon von 
St. Prisca und dem Kardinaldiakon Napoleon von St. Adriano den Auf 
trag, das Verfahren bei der Wahl Theobalds und deſſen Vorleben zu prüfen — 
ein Geſchäft, das man heute bekanntlich den Informativprozeß nennt. Ihr 
Bericht lautete zu Gunſten Theobalds, und auf deſſen Grund wurde dann 
vom Papſt unter Zuſtimmung des Kardinalkollegiums (zunächſt im Geheim⸗ 
konſiſtorium) die Anerkennung der Giltigkeit der Wahl Theobalds und deſſen 
Bestätigung beſchloſſen und letztere darauf im öffentlichen Konſiſtor ium ver 
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kündet. Demgemäß wurden dann endlich am 21. Dezember 1322 in der 
päpſtlichen Kanzlei vier Bullen ausgefertigt, die eine an Theobald ſelbſt, 
die andere an den Prior und Konvent der Abtei Gorze, die dritte an die 
Vaſallen der Gorzer Abtei und die vierte an den Metzer Biſchof Heinrich, 
worin dieſen die Beſtätigung der Wahl Theobalds und deſſen Ernennung 
zum Abt kund gemacht wurde. Am 9. Januar erſolgte dann eine fünfte 
Bulle, die den neuen Abt anwies, heimzureiſen und die Verwaltung der 
Abtei anzutreten. 

Vor ſeiner Abreiſe aber mußte Theobald — nach der damaligen 
Regel — erſt noch am 18. Januar in der päpſtlichen Kämmerei eine 
eidlich beſchworene Urkunde ausfertigen, wodurch er ſich verpflichtete, 1500 
Goldgulden als servitium commune — die Hälfte für den Papſt, die 
andere Hälfte für das Kardinalkollegium — und 300 Goldgulden für die 
5 servitia minuta — 4 für Beamte des Papſtes und 1 für Beamte des 
Kardinalkollegiums — in zwei Friſten, die erſte Hälfte bis zum 29. Sep⸗ 
tember 1323 und die andere Hälfte bis zum 15. April 1324 — an die 
päpſtliche Kämmerei zu bezahlen. Da der päpſtliche Kammergoldgulden ein 
Gewicht von 3,537 Gramm und 100% Feingold hatte, alſo dem Gold⸗ 
gehalt eines heutigen Zehnmarkſtückes nahezu gleichkommt, und die damalige 
Kaufkraft des Goldes etwa 3½ mal größer war als die heutige, jo ergibt ſich, 
daß die dem neuen Abte aufgeladene Schuldſumme von 1800 Goldgulden — 
ganz ungerechnet die Reiſekoſten nach und von Avignon und die Koſten für 
den dortigen Aufenthalt — einer heutigen Schuldſumme von etwa 60 000 
Mark gleichkommt. Im Beſitze von verfügbaren Kapitalien war die hoch⸗ 
verſchuldete Abtei nicht. Theobald hat ſich alſo ſicher genötigt geſehen, die 
binnen 5/, Jahren abzutragende Summe von den reichen Metzer Bankiers 
zu entleihen, deren Schuldnerin die Abtei ſchon ſeit langen Jahren war. 
Da eine Hypothekiſirung von Anleihen damals nicht üblich war, ſondern 
dieſe damals in Form von Rentenverkäufen auf Immobilien und Verpfän⸗ 
dungen von ſolchen ſich zu vollziehen pflegten, ſo wird die Schuld und die 
Geldnot der Abtei ſich mit dem Amtsantritte Theobalds ſicher noch gemehrt 
haben. Und ziehen wir dann noch endlich in Rückſicht, daß im Sommer 
1324 eine dreijährige ſchreckliche Kriegszeit über das Metzer Thal herein: 
brach, ſo wird es klar, daß der neue Abt bei ſeiner Heimkehr 1 n 
ja büfteren Tagen und Jahren entgegenging. 

Nom. H. B. 


Mitteilungen. 


Enticheidungen des heiligen Stuhles. 

1. Weihe an das hl. Herz Jeſu. Da viele Diözefen die Auf⸗ 
forderung des hl. Vaters, ſich am Herz Jeſu⸗Feſte 1899 dem hl. Herzen 
zu weihen, nicht rechtzeitig erhalten haben und zugleich um alle a 
von neuem zur Verehrung dieſes heiligſten vu anzuregen, hat der 
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bl. Vater beſtimmt, daß nicht allein die Diözeſen, an welche die Nachricht 
zu ſpät gekommen iſt, ſondern alle Gläubigen, welche im Jahre 1900 
die vorgeſchriebene Form der Weihe am Herz Jeſu⸗Feſte oder dem darauf 
folgenden Sonntage vornehmen, bei Erfüllung der gleichen Bedingungen 
ſich des gleichen Ablaſſes erfreuen, der für die Feier im Jahre 1899 be 
willigt war. — So teilt der Präfekt der hl. Riten ⸗Kongregation Kard. 
Mazzella durch ein Rundſchreiben allen Biſchöfen mit. 

2. Approbations⸗Vergünſtigung. Da die Stadt und Dioözeſe 
Regensburg zahlreiche katholiſche Verlagshandlungen beſitzt, beſteht für das 
biſchöfliche Ordinariat eine große Schwierigkeit, für die Cenſur der innerhalb 
der Diözeſe zu druckenden Werke Sorge zu tragen. Auf Antrag des Ordi⸗ 
nariates hat die hl. Index⸗ Kongregation für Artikel 35 der Konſtitution 
„Ofhiciorum ac munerum“ (2 5. Januar 1895) zu Gunſten desſelben eine 
Milderung eintreten laſſen: So oft auswärtige oder dem Regensburger 
Biſchof nicht untergebene Autoren ein Werk in Regensburg herausgeben, 
kann das dortige Ordinariat die Approbation, bezüglich Druckerlaubnis, er⸗ 
teilen, ſobald es ihm authentiſch feſtſteht, daß dieſe Bücher von den Ordinarien 
der Verfaſſer oder Herausgeber einer ſorgfältigen Prüfung oder Beurteilung, 
wie dies Vorſchrift iſt, unterworfen und anſtandslos befunden ſind. Das 
Ordinariat von Regensburg kann von den gedachten Verfaſſern oder Heraus: 
gebern eine geſetzmäßige Urkunde über die erfolgte Prüfung und Gutheiß ung 
fordern. (Hl. Kongr. des Index, 1. Dezember 1899.) 

3. Dispenſation in periculo mortis. Die durch Dekret vom 
20. Februar 1888 und 1. März 1889 den Biſchöfen gewährte Vollmacht, 
die im Konkubinat leben, in periculo mortis von allen trennenden Ehe⸗ 
hinderniſſen zu befreien, hat eine ausdehnende Erklärung erfahren: Der vom 
Biſchofe habituell delegirte Pfarrer kann in ſeiner Pfarrei auch fremde ſich 
zufällig innerhalb derſelben befindliche Perſonen von der Notwendigkeit dis⸗ 
penſiren, vor ihrem eigenen Pfarrer, zu dem ſie ihre Zuflucht nicht zu nehmen 
vermögen, die Ehe einzugehen. Ja, er kann auch die Seinigen ohne Zeugen 
verbinden, wenn niemand da iſt, welcher die Stelle eines Zeugen einzu⸗ 
nehmen vermag. (S8. C. S. Off. 13. Dez. 1899.) 

4. Operatio caesarea post mortem. Das hl. Offizium 


rief am 13. Dez. 1899 auf eine Anfrage das nachſtehende Dekret vom 


15. Febr. 1780 ins Gedächtnis zurück: Etsi caute prudenterque agen- 
dum sit, ne, cum paucos quaerimus, multos amittamus, agendum esse 
tamen, et sectionis a Rituali praescriptae notitia ingerenda, ne obli- 
visci videamur eos quos abundantiori charitate manifestum est indi- 
gere. Erit proinde e missionariorum debito paulatim et opportune 
commonere Sutchuenses de miserrima parvulorum perditione in uteris 
matrum decedentium, quibus opitulari nihilominus, quoad humanae 
possunt vires, postulat christiana charitas, postulat ecclesiastica solli- 
citudo. Neque improbum videri debere Sutchuensibus ut ullis fide- 
libus secure matrem mortuam, cum et Dominicum latus dissectum 
sit pro nostra redemptione. Illud potius rationi absonum atque ab 
omni jpietate remotum, pro inani integritate pudoreque servando 

genitrici viventem natum aeternae morti addicere. Certe 
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non modestia, non virtus, unde tantum profluit malum. Haec autem 
fostus extractio de praegnantis defunctaeque alvo matris, quam vis 
patefacienda, ut dieimus, ac persuadenda sit, expresse tamen 
eavet prohibetque Sanctitas sua, ne missionarii in casibus par- 
ticularibus se ingerant in demandanda sectione, multoque minus in 
ea peragenda. Sat proinde missionariis fuerit illius notitiam edidisse 
curasseque ut ejus perficiendae rationem perdiscant qui chirurgieis 
intendunt, laici homines, tum vero, cum casus tulerit, ejusdem 
praxim ipsorum oneri ac muneri reliquisse.“ (Approb. von Sr. Heiligf. 
15. Dez. 1899.) 

5. Die Erklärung des hl. Stuhles, daß die Fakultäten, welche 
die Ordinarien habituell vom heiligen Stuhle erlangen, auf die Nachfolger 
übergehen, wird in gleicher Weiſe auf die Generaloberen der Orden 
ausgedehnt. (S. C. S. Off. 20. Dez. 1899.) 

Troppau. Ang. Arndt, S. J. 


Zu den die Abſolntienen und Dispenſationen während des Zubi- 
läums betreffenden Fragen im Märzhejte (S. 281 ff.) dieſer Zeitſchrift 
ſchickt uns ein hochangeſehener Moraliſt und Kanoniſt folgende Bemerkungen, 
die unſer ſehr verehrter Mitarbeiter P. Arndt im Intereſſe der Sache uns 
zu veröffentlichen gewiß gerne geſtatten wird. 

„Die Erklärung der im Jubiläum auch außerhalb Rom verbliebenen 
Fakultäten erſcheint mir zu enge. Es iſt meine feſte Überzeugung, daß ver⸗ 
möge der Fakultät praktiſch ſo ziemlich alles beim alten bleibt, da die 
suspensio facultatum ganz allgemein als nicht beſtehend erklärt worden ift 
bezüglich derer, die nach Urteil des Ordinarius oder des Beichtvaters hie 
et nunc ſich nicht zur Romreiſe rüſten können. Wie viele können das 
wohl? Paueissimi! Alſo dieſe von Leo XIII. beſtätigte Erklärung der 
Pönitentiarie, welche „P. b.“ S. 284 anführt, ober nur auf ſpezielle Pöni⸗ 
tentiarie⸗Fakultäten zu beziehen ſcheint — mit Unrecht — dieſe Erklärung 
allein, ſage ich, läßt für Biſchöfe und Beichtväter faſt alles beim alten — 
abgeſehen davon, ob nicht auch in anderen Stücken bezüglich der überhaupt 
nicht ſuspendirten biſchöfl. Fakultäten eine längere Auffaſſung ftatthaft iſt, 
als „P. b.“ fie gibt. Daß aber die Antwort der S. Poenitentiaria vom 
21. Dez. 1899 (P. b.“ S. 284) ſich auf die suspensio facultatum ganz 
im allgemeinen bezieht, iſt durch die voraufgehende Frage klar. Es 
wird gefragt, ob durch die von Leo XIII. verhängte suspensio facultatum 
während des Jubeljahres auch die von der Pönitentiarie ſpeziell gegebenen 
Fakultäten getroffen würden. Darauf lautet die Antwort: hanc sus pen- 
sionem non extendi, alſo nicht suspensionem facultatum a S. Poeni- 
tentiaria datarum, ſondern „hane suspensionem, i. e. a S. Pontifice 
pro anno sancto factam“, daher hat ſich die 8. Poenitentiaria auch ſpe⸗ 
ziell die Antwort vom Papſte approbiren laſſen — das wäre nicht nötig 
geweſen, wenn ſie bloß von den von ihr (der Pönitentiarie) ausgehenden 
Fakultäten hätte reden wollen.“ 

Eine ähnliche weitherzige Ausle zung der „Fakultäten“ gibt P. Putzer, 
C. 88. R., im diesjährigen Märzhefte der American Ecelesiastical Review. 
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Nach eingehender Prüfung der, Akten ſchließt er alſo: „Facultates, quas 
Sacerdotes a suis Episcopis habent, aeque ac illae Episcoporum 
ipsorum, per suspensionem Bullae citatae, nullo modo officiuntur, 
ita ut plane intactae ac firmae maneant; cum Bulla Suspensionis 
Sacerdotes quoad facultates ab Episcopis acceptas indirecte tantum 
respiciat. Profecto res aliter se habere nequit. Nam si cum qui- 
busdam velimus supponere, per totum hunc annum facultates For- 
mularum Episcopis nostris et per Episcopos Sacerdotibus in cura 
animarum operantibus concessas, esse absque valore eo quod a Papa 
propter Jubilacum suspensae sint, supponere quoque quasi per ab- 
surdum debemus, S. Pontificem Jubilaeum in detrimentum et destruc- 
tionem Eoclesiae potius, quam in ejus aedificationem exscripsisse. 
Quod enim facultates Formularum attinet, quisque vel parum in cura 
animarum versatus subscribet ei, quod Bened. XIV in const. „Aposto- 
licum ministerium“ ad Vic. Apost. Angliae scripsit: eas seil. esse 
„privilegia quandoque opportuna, quandoque etiam ad animarum 
regimen. necessaria.“ Si ita est, et S. Pontifex hasce Formulas per 
totum annum suspendisset, revera pastorationem Episcopis animarun- 
que reetoribus difhciliimam reddidisset, et sub pluribus respectibus 
saluti animarum damnum intulisset. I. a summo animarum Pastore 
factum esse, incredibile est.“ E. 


Regeln, die wahren Abläſſe von den falſchen zu unterſcheiden. 

Um nicht allein die Täuſchung fernzuhalten, welche falſche Abläſſe bis⸗ 
weilen verurſacht haben, ſondern ganz beſonders, um den Feinden der Kirche 
die Möglichkeit zu entziehen, dieſe zu ſchmähen und den Schatz der Abläſſe 
gering zu ſchätzen, hat die hl. Kongregation der Abläſſe mit Zuſtimmung 
des hl. Vaters am 10. Auguſt 1899 einige Regeln aufgeſtellt, welche den 
Biſchöfen, ja ſelbſt den Gläubigen, als Richtſchnur der Unterſcheidung dienen 
können. In zwei allgemeinen Sitzungen, am 5. Mai 1898 und am 3. Aug. 
1899, ſind dieſelben beraten und endlich auch mit authentiſchen Erklärungen 
verſehen worden. Wir fügen die authentiſchen Erklärungen den einzelnen 
Regeln bei. | | 
Regel 1. 

Authentiſch ſind alle Abläſſe, welche in der neueſten, von der hl. Kon⸗ 
gregation der Abläſſe herausgegebenen Sammlung enthalten ſind. 


Erklärung. Dieſe Regel hat die Raccolta di orazioni e pie 


opere per le quali sono state concesse dai sommi Pontefici le ss. 
Indulgenze (Roma Tipografia della s. C. di Propaganda Fide 1898) 
im Auge. Welches die Grundlage der Regel ift, geht aus dem Zwecke, 
welchen die hl. Kongregation bei der Herausgabe des gedachten Buches ver⸗ 
folgte, klar hervor. Schon im Jahre 1877, als die hl. Kongregation zum 
erſtenmal daran dachte, dies Buch von Amts wegen herauszugeben, wurde 
in dem betreffenden Dekrete die nachfolgende Erklärung gegeben: „Der 
bi. Vater hat gütigſt geſtattet, daß eine authentiſche Sammlung aller 
und jeder Gebete und frommen Werke, welche bis zu dieſem Tage mit 
Abläſſen verſehen wurden. durch den Sekretär eben dieſer hl. Kongregation 
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auf das ſorgfältigſte veranſtaltet wurde. Deshalb iſt diefe erſte, ebenſo 
wie die nachfolgende des Jahres 1886, authentiſch. Im Dekret, welches 
der dritten Ausgabe von 1898 vorgedrudt iſt, heißt es: Dieſe von der 
Druckerei der hl. Kongregation der Propaganda zum Drucke beförderte 
Sammlung hat unſer heiligſter Vater Papſt Leo XIII. mit ſeiner apoſto⸗ 
liſchen Autorität gutgeheißen, und iſt dieſelbe alſo als echte und 
authentiſche Sammlung der bis zur Zeit allen Chriſtgläu⸗ 
bigen und gewiſſen in derſelben bezeichneten ee der⸗ 
ſelben verliehenen Abläſſe von allen anzuſehen. 


Regel 2. 


Allgemeine Abläſſe, welche in der genannten Sammlung nicht enthalten 
ſind oder nach der Veranſtaltung derſelben verliehen ſein ſollen, ſind nur 
dann für authentiſch anzuſehen, wenn die authographe Urkunde von der 
hl. Kongregation geprüft und anerkannt iſt, welcher dieſelbe bei Strafe der 
Nichtigkeit der Abläſſe vor der Veröffentlichung vorzuweiſen iſt. 

Erklärung. Mit Gutheißung, bemerkt Benedikt XIV. und Pius IX., 
wurde von der hl. Kongregation der Abläſſe am 28. Januar 1756 und 
am 14. April 1856 ein Dekret nachſtehenden Inhaltes veröffentlicht (Deer. 
auth. 205, 371): „Da die tägliche Erfahrung zeigt, daß mehrfach allge⸗ 
mein gültige Ablaßverleihungen ohne Vorwiſſen der hl. Kongregation gewährt 
werden, woraus viele Mißbräuche und Verwirrung entſteht, erklärt dieſelbe 
durch gegenwärtiges Dekret, daß alle die, welche in Zukunft ſolche allgemeine 
Verleihungen erlangen, ein Exemplar der den der Sekretarie der hl. Kon⸗ 
gregation bei Strafe der Nullität der erlang u Gnade einzureichen verpflichtet 
ſind.“ — Dies gilt indes nur für die unbedingt und in jeder Beziehung 
allgemeinen Ablaßverleihungen, für die nämlich, welche allen Gläubigen für 
gewiſſe Gebete oder fromme Werke, und zwar auf immer, verliehen ſind. 
Die Vorſchrift erſtreckt ſich alſo nicht auf diejenigen, welche außerdem den 
Beitritt zu einem frommen Vereine oder den Beſuch einer beſtimmten Kirche 
auferlegen oder erfordern, daß man ein Skapulier, Medaille u. ſ. f. trägt, 
oder welche nur auf eine beſtimmte Zeit gewährt werden. Da ſolche Abläſſe 
nämlich eher als beſondere anzuſehen ſind, erſtreckt das Dekret Benedikts XIV. 
und Pius' IX. ſich nicht auf dieſelben. Über die Prüfung und Anerkennung 
ſeitens der hl. Kongregation iſt eine genügende Bürgſchaft geboten, wenn 
dieſe Abläſſe in Büchern oder von glaubwürdigen Verfaſſern veröffentlicht 
werden, die von der hl. Kongregation ſelbſt dieſe Vergünſtigung erlangen 
oder mit deren Genehmigung dieſelben ihren Leſern mitteilen. 


Regel 3. 


Als authentiſch ſind anzuſehen, die den Orden und religiöſen Kongre⸗ 
gationen, Erzbruderſchaften, Bruderſchaften, Erzſodalitäten, Sodalitäten, 
frommen Vereinigungen, frommen Geſellſchaften, einigen hervorragender 
Kirchen, frommen Orten und Andachtsgegenſtänden verliehenen Abläſſe, welche 
in den von der hl. Kongregation der Abläſſe revidirten, approbirten und 
mit ihrer Gutheißung oder Erlaubnis veröffentlichten: 6933 ent⸗ 
halten ſind. 
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mit Bevollmächtigung des hl. Stuhles von religiöfen Inſtituten errichtet Kruz 


Erklärung. Die Beſtimmung betrifft nicht ganz allgemeine Abläſſe, oder 
| d. i. ſolche, die in irgend einer Beziehung partifulär find, wie der Text Appı 
1 beſagt. Nun können aber einige von den genannten Summarien, wie in oder 
5 der folgenden Regel angegeben wird, von den Biſchöfen geprüft und appro⸗ 

4 birt werden, während andere not vendig der hl. Kongregation zur Prüfung und hl. $ 
Billigung vorzulegen ſind. Es iſt nun aber klar, daß alle dieſe Summarien, gefaı 
wenn dieſelben von der hl. Kongregation ſelbſt geprüft und gutgeheißen find, verſe 

Si von allen als authentiſch anzuſehen find und weiterer Prüfung und Gut⸗ 
ei. heißung ſeitens der Biſchöſe nicht bedürfen, auch wenn die Prüfung und greg. 
1 Gutheißung ſeitens des Biſchofes an ſich allein ausreichend geweſen wäre. anzu 
Biſck 
Regel 4. 
1 Allgemeine oder partikuläre Abläſſe ſind nicht als authentiſch anzuſehen, 
welche in Büchern, Broſchüren, Summarien, Blättern, Karten oder auch auf 
Bildern ohne die Approbation der zuſtändigen Autorität gedruckt ſind. Dieſe 
Approbation iſt nur nach ſorgfältiger Prüfung zu gewähren und klar aus⸗ tauſe 
zudrücken. 
Erklärung. In der neuen Konſtitution über das Verbot und die als 
Cenſur der Bücher lautet Dekret 17: „Alle Ablaßbücher, Summarien, vor 
Broſchüren, Blätter u. ſ. f., welche Ablaßverleihungen enthalten, ſind nicht alten 
zu veröffentlichen ohne Erlaubnis der zuſtändigen Autorität.“ Und im Indi 
Dekret 15 heißt es: „Die wie immer gedruckten Bilder unſeres Herrn Jeſu die 9 
: Chriſti, der hl. Jungfrau u. ſ. f., fie mögen mit Gebeten verſehen fein felter 
IE oder ohne ſolche herausgegeben werden, jollen ohne Gutheißung der geift- ſpäte 

8 lichen Obrigkeit nicht veröffentlicht werden. Hieraus geht hervor, daß die vorh. 

5 Authenticität irgend welcher allgemeinen oder beſonderen Abläſſe, die wie immer noch 

1 gedruckt find, nicht feſtſteht, wenn die Gutheißung der kompetenten Autorität werd 

we: nicht beigefügt ift; denn es fehlt ein notwendiges und vorgeſchriebenes Ele bieri 

+ ment zur Erkenntnis und Begründung der Authenticität. hl. K 

4 Die Approbation iſt klar auszudrücken, d. i. mit dem Namen des auf 

1 Approbirenden, Ort und Zeit der Approbation. jo de 

+ Die zuftändige Autorität ift im allgemeinen die hl. Kongregation der 
un Abläſſe mit folgenden Ausnahmen, in denen die Approbation des Ordinarius 

2 loci ausreicht (Decret. auth. 388): 

5 1. Handelt es ſich um die Herausgabe der Verleihung eines partiku⸗ dene. 

5 lären Ablaſſes oder um die Herausgabe eines Ablaßſummariums, das aus find 

4 einem einzigen apoſtoliſchen Breve oder Reſkript zu nehmen ift. 

3 2. Handelt es ſich um ein mit Approbation der hl. Kongregation bereits groß: 
* veröffentlichtes Summarium, außer dem Verzeichnis der ſogenannten apoſto⸗ | Bedi 
3 liſchen Abläſſe für Roſenkränze, Medaillen u. ſ. f.; denn dies letzterr muß, mehr 
| wo es immer und in welcher Sprache es immer herausgegeben wird, von oder 

1 der hl. Kongregation approbirt ſein. Einer gleichen Beſchränkung unterliegt der © 

1 eine jede Überſetzung der geſamten Raccolta, während die einzelnen darin halb 

1 1 enthaltenen Abläſſe mit der Approbation des Biſchofs, wie klar iſt, ver⸗ pollkt 

3 offentlicht werden können. gehal 

5 f 3. Handelt es ſich um die Summarien ſolcher Bruderſchaften, welche ziges 


— 
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oder von Erzbruderſchaften aggregirt werden, fo genügt die Prüfung und 
Approbation des Biſchofs jenes Ortes, an dem dieſe religiöſen Inſtitute 
oder Erzbruderſchaften ihren Hauptſitz haben. 

In allen anderen Fällen ſteht die Prüfung und Approbation der 
hl. Kongregation ſelbſt zu, zumal wenn es ſich um ein entweder ſchon früher 
geſammeltes, aber noch nicht approbirtes oder jetzt zum erſtenmal aus 
verſchiedenen Verleihungen zuſammenzuſtellendes Summarium handelt 

Es iſt endlich klar, daß alle Summarien, die ſicher von der hl. Kon⸗ 
gregation geprüft und approbirt ſind, von allen als zuverläſſig authentiſch 
anzuſehen ſind und einer weiteren Prüfung und Approbation ſeitens der 
Biſchöfe nicht bedürfen, auch wenn vielleicht nach dem Geſagten die Prüfung 
und Gutheißung des Biſchofs an ſich allein ausreichend geweſen wäre. 


Regel 5. 


Apokryph oder jetzt unbedingt widerrufen find alle Abläſſe, welche für 
tauſend oder mehrere tauſend Jahre gewährt ſein ſollen. 

Erklärung. Solche Abläſſe wurden ſtets von den beſten Autoren 
als der Praxis des hl. Stuhles nicht entſprechende bezeichnet. Sollen ſie 
vor dem 14. Jahrhundert bewilligt ſein, ſo vermag man dies nicht mit der 
alten Disziplin der Kirche in Einklang zu bringen (Theod. a Spir. S. de 
Indulg. II 247); denn es ſteht feſt, daß im 13. und noch im 14. Jahrhundert 
die Ablaßverleihungen ſehr kleine waren (z. B. 10, 20, 40 Tage, ein Jahr, 
ſelten fünf oder ſieben, ganz ſelten 20 Jahre); wird ein ſolcher Ablaß aber 
ſpäteren Jahrhunderten zugeſchrieben, ſo ſind ja viele authentiſchen Dekrete 
vorhanden, durch welche ſolche Abläſſe als apokryph verworfen werden, und 
noch hat nicht ein einziges Dokument einer ſolchen Verleihung beigebracht 
werden können, das ſicher authentiſch iſt. Könnte aber noch ein Zweifel 
hierüber obwalten, ſo iſt ſolchen Abläſſen durch das neuliche Dekret der 
hl. Kongregation vom 26. Mai 1898 jeder Boden entzogen, durch das alle 
auf tauſend und mehrere tauſend Jahre verliehenen Abläſſe widerrufen find, 
ſo daß es heute keinen einzigen mehr geben kann. 


Regel 6. 


Als verdächtig ſind die vollkommenen Abläſſe zu halten, welche angeblich 
denen verliehen ſind, die nur einige wenige Worte beten. Ausgenommen 
find die Abläſſe für die Todes ſtunden. 

Erklärung. Den ſterbenden Chriſtgläubigen pflegten die Päpſte mit 
großer Freigiebigkeit einen vollkommenen Ablaß zu verleihen unter der 
Bedingung, daß ſie wenigſtens mit zerknirſchtem Herzen (wenn ſie nicht 
mehr beichten und kommuniziren können) den Namen Jeſu mit dem Munde 
oder wenigſtens mit dem Herzen andächtig anrufen und den Tod als Sold 
der Sünde aus der Hand des Herrn mit Ergebung annehmen. Aber außer⸗ 
halb der Sterbeſtunde den Gläubigen, welche nur wenige Worte beten, einen 
pollkommenen Ablaß zu verleihen, hat der hl. Stuhl nie die Gewohnheit 
gehabt. In der That findet ſich in der ſogenannten Raccolta nicht ein ein⸗ 
ziges Beiſpiel hierfür, es ſei denn, daß man auf das bekannte, vor einem 
Kruzifix zu verrichtende Gebet: En ego, o bone et dulcissime Jesu, hin- 
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weiſt. Indes erftlich beſteht dies Gebet nicht in jo wenigen Worten, zwei⸗ 
tens ſetzt es eine fromme Betrachtung der Schmerzen und Wunden des 
gekreuzigten Heilandes voraus, und endlich werden zur Gewinnung des voll⸗ 
kommenen Ablaſſes Beichte, Kommunion und Gebete nach der Meinung des 
Hl. Vaters erfordert. Daher kann man hier wiederholen, was jbei der 
Erklärung der vorhergehenden Regel geſagt wurde, daß es kein ſicher authen⸗ 
tiſches Dokument gibt, durch welches den Chriſtgläubigen, welche nur wenige 
Worte beten, je von den Päpſten ein vollkommener Ablaß verliehen iſt; 
viele Dekrete aber, die authentiſch find, verwerfen ſolche Abläſſe als apokryph 
oder verdächtig. 
Regel 7. 


Als apokryph zu verwerfen ſind die Abläſſe, welche in Broſchüren, 
Blättern, Karten, geſchriebenen oder gedruckten, verbreitet werden, und in denen 
aus geringfügigen oder auch abergläubiſchen Urſachen und ungewiſſen Offen⸗ 
barungen oder unter illuſoriſchen Bedingungen Abläſſe und Gnaden ver⸗ 
ſprochen werden, welche über Gewohnheit und Weiſe hinausgehen. 
| Erklärung. Dieſe Regel bedarf kaum einer Erklärung; denn da 
Abläſſe nur aus frommen und vernünftigen Gründen verliehen zu werden 
pflegen, bat der hl. Stuhl ſolche Nichtigkeiten oder Lächerlichkeiten oder 
Unmöglichkeiten nie bei der Verleihung von Abläſſen verſprochen. Ja, damit 
die Herzen der Gläubigen nicht durch trügeriſche Hoffnung und ſchädliche 
Überhebung getäuſcht würden, haben mehrere Konzilien die Mahnung paſſend 
erlaſſen, ſolchen Schriftchen oder Schriften keinen Glauben zu ſchenken 
(vergl. Theod. a s. Spir. II S. 327). Dies beweiſen auch die Verzeichniſſe 
der von den Päpſten verworfenen Abläſſe klar. Es genüge nur ein Beiſpiel 
anzuführen: das angeblich im Grabe des Heilandes gefundene und einſt der 
hl. Eliſabeth von Ungarn, der hl. Mechtild und Brigitta offenbarte Gebet, 
das mit allen feinen extravaganten Verheißungen ſchon im Jahre 1678 und 
jetzt wieder durch das Dekret vom 26. Mai 1898 von dieſer hl. Kongre⸗ 
gation als apokryph verworfen iſt. 


Regel 8. 
Als erdichtet ſind zu verwerfen alle Blätter und Schriften, in denen 


verſprochen wird, daß, wer dieſes oder jenes Gebet verrichtet, eine oder 


mehrere Seelen aus dem Fegfeuer erlöſt. Ebenſo ſind alle Abläſſe, welche 
u een Verheißung beigefügt zu werden pflegen, als apokryph an- 
zuſehen. 

Ä Erklärung. Wenngleich die Päpſte in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten bei der Verleihung von Abläſſen auch die Formel gebraucht haben, 
daß den Chriſtgläubigen, welche gewiſſe Gebete (nicht nur einige Worte, 
ſiehe Reg. 6) beten oder beſtimmte fromme Werke verrichten, die Befreiung 
einer Seele aus dem Fegfeuer verheißen wird, darf dies doch für gewöhnlich 
nicht anders verſtanden werden, als daß jeder vollkommene Ablaß, den die 
Lebenden nach der Verleihung des Papſtes zu gewinnen im ſtande ſein 
ſollten, als jeder Seele im deufeuer zuwendbar bezeichnet werden ſollte, wie 
der jetzt gebräuchliche Stil der Kurie lautet. Sicher läßt ſich aus authen⸗ 
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tiſchen Dokumenten nicht nachweiſen, daß irgend ein Papſt die Befreiung 
mehrerer Seelen zugleich aus dem Fegfeuer je verheißen habe, geſchw eige 
denn für das Abbeten eines oder des anderen Gebetes. 


Regel 9. 


Als apokryph oder wenigſtens als dringend verdächtig ſind die Abläſſe 
angeblich jüngerer Verleihung anzuſehen, welche eine ungewöhnliche Zahl 
von Jahren erreichen. 

Erklärung. Die Kirche pflegt ſeit langer Zeit partielle Abläſſe mit 
beſtimmten feſtſtehenden Worten zu gewähren, wie bekannt, z. B. 50, 100, 
200, 300 Tage, 1 Jahr, 3, 5, 7 Jahre und ebenſo viele Quadragenen, 
doch entſpricht es in keiner Weiſe der Gepflogenheit des hl. Stuhles, z. B. 
1080 Tage zu verleihen, eine Zahl, welche gewiſſe Medaillen der hl. Jung⸗ 
frau als Inſchrift hatten, die vor etwa 40 Jahren in Loretto verkauft 
wurden und von der hl. Kongregation am 23. Februar 1856, als apokryph 
erklärt worden find (Deer. auth. 370). In unſern Tagen werden oft auf 
Ablaßblättern deshalb hohe Zahlen angegeben, weil die Urheber oder Heraus⸗ 
geber die Zahl der Jahre und Quadragenen nach eigener 
Willkür in die Zahl von Tagen umwandeln, ſo daß dann tauſend 
oder mehrere Tauſend Tage Ablaß herauskommen. Zweifellos ſtammt dies 
Vorgehen aus einer nicht lobenswerten Eiferſucht; denn ſo wollen ſie klar 
vor Augen ſtellen, daß die Abläſſe z. B. einer Bruderſchaft oder eines 
frommen Werkes größer find als jene, welche anderen gleicher Art verliehenkſind. 
Es iſt ſehr wünſchenswert, daß die Ordinarien ſolche Blättchen oder Broſchüren 
nicht approbiren, auch wenn die Berechnung durchaus getreu ſein ſollte. 

Troppau. Aug. Arndt, S. J. 


Hymnen der Paſſionszeit. 


1. Vexilla regis prodeunt. 


Des Königs Fahne ſchwebt hervor, O Baum voll Schönheit u. voll Glanz, 
Geheimnisvoll erglänzt das Kreuz, Den ſchmückt des Königs Purpurkleid, 
Woran das Leben litt den Tod Erwählt von einem würd'gen Stamm, 
Und durch den Tod das Leben ſchuf. | Zu tragen den ſo heil'gen Leib. 


Der ſcharfe Spieß der Lanze ſtach Selig, an deſſen Armen hing 
In ſeine Seit' die tiefe Wund', Der Preis zur Löſung dieſer Welt, 
Die träufelt Waſſer und auch Blut, | Sie wogen jenes Leibes Wert, 

Zu waſchen uns von Sündenſchuld. Und aufwog er der Hölle Raub. 


Erfüllt iſt nun, was David ſang, O Kreuz, o Hoffnung, ſei gegrüßt! 
Der König, im getreuen Lied, Verwahr in dieſer Leidenszeit 
Indem er allen Völkern ſagt: Den frommen Chriſten Gottes Hand, 
Vom Holz herab hat Gott geherrſcht.] Den Schuld'gen tilge ihre Schuld. 


Dreieinigkeit, du Quell' des Heils, 
Dich preiſet mit uns jeder Geiſt, 
Wem du des Kreuzes Sieg erteilt, 
Dem füge zu des Kreuzes Lohn. D. 
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Feſtlich preiſe meine Zunge 
Jenes Sieges hohen Ruhm, 
Auf des Kreuzes Siegespalme 
Sing ein edles Jubellied, 
Wie geopfert der Erlöſer 
Aller Völker hat geſiegt. 


Mit des erſten Menſchen Falle, 
Als er durch den Apfelbiß 
In der Sünde Tod ſich ſtürzte, 
War der Schöpfer mitleidsvoll: 
Selbſt bedeutet er, daß einſtens 
Holz des Holzes Schaden trug. 


Dieſes Werk zu unſrem Heile 
Wollte Ordnung und das Recht, 
Über des Verführers viele 
Liſt ſoll Gottes Weisheit ſein; 
Rettung ſoll von daher kommen, 
Wo der Feind geſchadet hat. 
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2. Pange lingua gloriosi. 


Als nun angelangt die Fülle 
Heiliger geſetzter Zeit, 
Ward geſandt vom Thron des Vaters 
Sohn, der ſchuf der Erde Kreis, 
Und geboren von der Jungfrau, 
Kam er in des Fleiſches Kleid. 


In der engen Kripp' gelegen, 
Weint das hehre Kindelein; 
Windeln hüllen ſeine Glieder, 
Mutter, Jungfrau windet ſie; 
Gottes Hände, Gottes Füße 
Gürtet harte Binde ein. 


Ew'ges Lob und Ehre ſei der 
Heiligſten Dreifaltigkeit, 
Wie dem Vater, ſo dem Sohne, 
Gleicher Ruhm dem heil'gen Geiſt, 
Einzig und dreieinig, preiſe 
Gottes Namen alle Welt. b. 


3. Lustra sex qui jam peregit. 


Dreißig Jahre ſind durchwandert, 
Da wird voll der Menſchheit Zeit, 
Der Erlöſer, frei aus eig' nem 
Willen, geht zum Leiden hin; 

Wird erhöht am Kreuzesſtamme, 
Gibt ſich dar als Opferlamm. 


Sieh, getränkt mit Galle, lechzt er, 
Dornen, Nägel und die Lanz’ 
Bohren in den zarten Körper, 

Blut und Waſſer fließen draus, 
Durch den Strom ſoll reiner werden 
Erde, Sterne, Meer und Welt. 


Treues Kreuz, du unſer aller 
Einzig edler, guter Baum, 
Gleichen an Gezweigen Knoſpen, 
Blüten bringt kein Wald hervor; 
Süßes Holz und ſüßes Eiſen, 
Trägſt uns eine ſüße Laſt. 


Beuge, hoher Baum, die Aſte, 
Zieh' das ſchlaff geword' ne Herz 
Und zvertreibe jene Kälte, 

Welche die Geburt verlieh; 
Die erhab' nen Königsglieder 
Trage nur mit ſanfter Kraft. 


Biſt gewürdigt worden, Träger 
Des Heilands der Welt zu ſein, 
Uns den Hafen zu bereiten, 
Arche dem Schiffbruch der Welt; 
Durch das heil'ge Blut gewöhnt, 
Das des Lammes Leib vergoß. 


Ew'ges Lob und Ehre ſei der 
Heiligſten Dreifaltigkeit, 
Wie dem Vater, ſo dem Sohne, 
Gleichen Ruhm dem heil'gen Geiſt, 
Einzig und dreieinig preiſe 
Gottes Namen alle Welt. D. 
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Der Palmſonntag. Die Feier dieſes Tages iſt ausgezeichnet durch 
die Palmweihe, die Prozeſſion und das Leſen der Paſſion. Biſchof Aldſelm 
von Weſtſachſen (F 709) kennt ſchon dieſe Feier und nennt ſie eine von den 
Vorfahren ererbte Feierlichkeit. Schon die Gläubigen der alten Kirchen 
zogen in Prozeſſion, bei der ſie geſegnete Palmzweige trugen, und huldigten 
Chriſto in Gebet und Geſang als ihrem Könige. In manchen Gegenden 
ſchmückt ſich das Volk an dieſem Feſttage mit Blumen, Palmen und Ol⸗ 
zweigen. Das römiſche Miſſale wünſcht, daß die letzteren neben den eigent⸗ 
lichen Palmzweigen getragen werden. Die Blumen ſollen die Tugenden 
des Heilandes bedeuten, die Palmen ſeinen Sieg, die Olzweige ſein Amt 
als Friedensbringer. Palme heißt in weiterem Sinne die Knoſpe, der junge 
Sproß; daher die ſogenannten Palmkätzchen oder Weidenblüten, die man in 
nördlichen Ländern ſtatt der echten Palme pflückt, immer noch die Palme 
bedeuten. In Niederbayern werden dieſe Zweige in Landkirchen zuweilen 
von Knaben auf langen, oft bis zum Kirchengewölbe reichenden Stäben 
getragen, die fie mit Apfeln zieren. In Spanien, wo zu dieſer Zeit die 
Vegetation ſchon weiter vorgeſchritten iſt, wird der Boden der Kirche mit 
Blumen beſtreut, und es hat der Palmſonntag davon den Namen „Pascha 
floridum“ erhalten. Als die Spanier die Halbinſel Florida am Palm⸗ 
ſonntage entdeckten, haben ſie dieſelbe nach dem Namen des Feſtes benannt. 
Die unzertrennliche Verbindung mit knoſpendem ſproſſenden Grün verleiht 
dem Feſte gewiſſermaßen einen warmen Frühlingshauch, und ſo haben auch 
die verſchiedenen anmutigen Volksgebräuche an dieſem Tage meiſt eine ſinnige 
Beziehung zum wiederkehrenden Frühlinge; das Feſt macht den Sieg der 
grünen Vegetation über den unfruchtbaren Winter zum Vorbilde eines höheren, 
geiſtigen Sieges; deshalb fand am Palmſonntage in manchen Gegenden die 
Felderweihe ſtatt; die geſegneten Palmen wurden an den Markſteinen in die 
Felder geſteckt und über der Thür an den Wohnhäuſern angebracht, eine 
ſinnbildliche Handlung, welche die Bitte um Gottes Gnade ausſpricht. Am 
Niederrhein herrſcht mancherorts der ſchöne Gebrauch, die geweihten Palmen 
auf die Gruben zu ſtecken in Erinnerung an die Worte der geheimen Offen⸗ 
barung 7, 9: „Ich ſah eine große Schar, welche niemand zählen konnte, 
aus allen Nationen und Völkern und Stämmen und Sprachen; ſie ſtanden 
vor dem Throne und vor dem Lamme, angethan mit weißen Kleidern, und 
ſie hatten Palme in den Händen.“ Nach dem hl. Bernhard ſollen wir in 
der Prozeſſion am Palmſonntage eine Vorbedeutung ſeines glorreichen 
Triumphzuges ſehen, in welchem wir einſt nach einem frommen Leben mit 
allen Auserwählten in den Himmel einziehen werden. Bis dahin wird es 
noch manchen harten Kampf koſten; daran erinnert die Kirche, indem ſie 
gleich nach der Prozeſſion die Leidensgeſchichte des Herrn verleſen läßt. Die 
Palme, die im Altertum als ein Sinnbild des Sieges galt, iſt im Chriſten⸗ 
tum ein Bild des Sieges der Heiligen. Und in Wahrheit paßt auch, wie 
Biſchof Eberhard ſchön erklärt, die Palme, welche dem Palmſonntage den 
Namen gab, beſonders gut dazu, um das demütige und das ringende und 
kämpfende Leben des Chriſten und das ſiegreich und glorreich vollendete 
Leben aller Heiligen zu bezeichnen. Die Palme iſt nämlich der ſchönſte und 
edelſte Baum des ganzen Morgenlandes, die ſchönſte Zier der Pflanzenwelt. 
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Der berühmte Naturforſcher Linné nennt fie „die Fürſtin der Bäume“. 
Wo im Flugſand der glühenden Wüſte nur ein wenig Waſſer ſich ſammelt 
und den Boden befeuchtet, da ſieht der Wanderer oft mit innigſter Freude 
die Palme gen Himmel wehen, oft in ganzen Gruppen ſtehen. Die Palme 
ringt ſich aus dürrem Erdreiche empor; von der Erde bedarf ſie wenig, 
vom Himmel aber Sonnenglanz und Wärme. Sie entwickelt ſich anfangs 
aus dem Samenkerne nur mit einem einfachen, zarten Blatte, welches dem 
Graſe ähnlich ſieht. Nun bilden ſich beim Werden der Palme Blätter um 
Blätter, die ſich ablöſen, aber mit ihren Anſätzen einen feſten Ring um die 
Palme bilden; die Ringe ſchließen ſich an eine Kette hoch hinauf um die 
emporwachſende Palme. Der Schöpfer hat ihr die Beſtimmung gegeben, 
hinaufzuſtreben in eine Höhe, welche andere Bäume, die ſtärker angelegt zu 
ſein ſcheinen, nicht erreichen. Die Schiffer auf dem Meere erkennen aus 
weiter Ferne das Daſein gewiſſer Inſeln oft allein dadurch, daß ſie die 
hochragenden Palmen ſehen. 

Die Palme iſt das Bild der Weisheit und Klugheit, da ſie geradezu 
nach ihrem Ziele in die Höhe ſtrebt. Dort oben erſt entfaltet ſie ihre reiche, 
unge ahnte Pracht. Ihre Krone welkt nicht; ſie grünt in Regenſchauer und 
Sonnenbrand, grünt im Winter wie in unverwelklichen Ehren und erinnert 
ſo trefflich an die unverwelklichen Kronen der Heiligen. Die Palme hat 
von der Erde wenig verlangt und gibt ihr alles. Nichts iſt an ihr, was 


nicht nutzbar wäre: ihr Holz, ihre Blätter, Blüten und Früchte. Sie gibt 


Schetten, Wohnung und Kleidung; in ihren Datteln gibt fie Brot und 
ſpendet den Palmwein. Die Palme iſt, wie der höchſte Schmuck, ſo die 
reichſte Segenſpenderin des Morgenlandes. Das Leben ganzer Völkerſchaften 
knüpft ſich an das Daſein der Palme. 


So iſt die Palme — und daran erinnert auch die Weihe am Palm⸗ 
ſonntage — das von Gott gewählte treue Bild des geiſtigen Wachſens und 
der Vollendung ſeiner Heiligen, ein Bild der Liebe, welche wenig nimmt 
und viel gibt, mit allem dient und alles opfert. Eine ſolche Palme iſt das 
Kreuz Chriſti, der lebendige, weltüberſchattende Baum des Lebens, deſſen 
Betrachtung ſich die mit dem Palmſonntag beginnende ſtille Woche zur Auf⸗ 
gabe ſtellt. Deshalb malten ſchon die erſten Chriſten den Palmbaum neben 
Thriſtus auf den Katakomben⸗Bildern. In den kirchlichen Gebeten werden 
die Bezeichnungen „Palme“, „Lohn“ und „Sieg“ gleichbedeutend gebraucht. 
An den Feſten der heiligen Martyrer betet die Kirche: „Verleihe uns, Herr 
unſer Gott, daß wir die Palmen der Heiligen mit unabläſſiger Andacht 
verehren.“ Die in der Feier des Palmſonntages dem chriſtlichen Volke 
vermittelte Kenntnis der Symbolik der Palme hat dazu beigetragen, daß 
dieſelbe ſo häufig als Sinnbild in Anwendung kommt. Am Aſchermittwoch 
wurden die Palmen, die am vorjährigen Palmſonntage gebraucht wurden, ver⸗ 
brannt, und der Chriſt empfängt das Zeichen der geweihten Aſche als Er⸗ 
innerumg an den Tod und als Siegel ſeiner Verpflichtung zur Buße. So 
wird aus dem Sinnbilde des Sieges und der Ehre das Symbol der Buße 
und der Trauer gewonnen. 


Heinrich Samſon. 


Darfeld (Weſtfalen). 
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Naturalismus und Theologie. Der bekannte Apiſtiker Pfarrer Gerſtung 
in Oßmannſtedt in Thüringen hat neuerdings unter dem Titel: „Glaubens⸗ 
bekenntnis eines Bienenvaters“ (bei Paul Mätzel in Freiburg i. B., Preis 
1 Markt) ein Werkchen erſcheinen laſſen, welches wohl verdient, auch von 
katholiſchen Geiſtlichen geleſen zu werden. Der Verfaſſer wurde in einer 
ſtreng dogmatiſch gefärbten chriſtlichen Welt⸗ und Lebensauffaſſung erzogen, 
geriet in der Jugend in radikalſten Materialismus und Gottesleugnung, 
gelangte dann aber durch ein zwei Jahrzehnte füllendes Studium auf dem 
Felde der Theologie und Naturwiſſenſchaft zur Erkenntnis, daß die ſonſt ſo 
ſcharf ſich gegenüberſtehenden beiden Weltanſchauungen (naturaliſtiſche und 
theiſtiſche) ſich gegenſeitig nicht ausſchließen, ſondern einſchließen, ja fordern, 
wenn ſie nur beide richtig erfaßt werden. Die Grundgeſetze der 
Naturordnung werden an der kleinen Welt des Bienenvolkes, welche 
ein merkwürdiges Abbild der Welt im großen iſt, dargeſtellt, im Anſchluß 
an die üblichen Auffaſſungen des Biens und der Welt, die naive, anthropo⸗ 
morphiſtiſche (Büchner und Brehm) und mechaniſche. Gerſtung deckt die 
Irrtümer dieſer Auffaſſungen auf und bildet ſich durch harmoniſchen Zu⸗ 
ſammenſchluß der Wahrheitsmomente dieſer Auffaſſungen die organiſche Auf⸗ 
faſſung des Biens und der Welt. Die organiſche Auffaffunz aber führt 
zur Anerkennung eines perſönlichen Schöpfers, welcher ſich in der unbe⸗ 
wußten, auf Kauſalität ruhenden Zweckmäßigkeit als der „geniale Mechaniker“ 
des Weltalls offenbart. In den drei letzten Abſchnitten werden dann die 
Grundwahrheiten der theiſtiſchen Welt: und Lebensauffaſſung dar⸗ 
geſtellt. Zwar können wir hier nicht überall mit Gerſtung gehen ) Es 


— — — 


1) Verf. war, wie wenige, in der Lage, in dem Kampf der beiden Weltanſchauungen 
ein Wort mitzureden, und er hat es mit großer Wärme und innerer Überzeugung gethan. 
Niemand wird ſeiner Darſtellung Beweiskraft abſprechen können. 

Freilich, für eine populäre Schrift, wie ſie der Verf. uns bieten will, hätten 
wir eine ausführlichere Beſchreibung einzelner Thatſachen aus dem Leben der Bienen 
gewünſcht, Thatſachen, die freilich bei Schülern eines Bienenzuchtkurſes, aber nicht 
bei dem großen Publikum vorausgeſetzt werden dürfen. Auch ver unmittelbare Schluß. 
des Verf. von der ſteten und zweckmäßigen Thätigkeit in der Natur auf die abſo⸗ 
lute Aktivität und Intelligenz Gottes dürfte etwas Bedenken erregen, da ja Gott 
in den Naturweſen nicht unmittelbar ſelbſt alles thut, wie die Oftafonaliften lehren. 
Allerdings betrachtet Verf. den Gottesbegriff, den wir auf Grund des kosmologiſchen 
Beweiſes gewinnen, als „leeren, formalen, philiſterhaften Gottesbegriff“, ohne zu be⸗ 
denken, daß die letzte Urſache aller Dinge, das ens a se, einen Goltesbegrifß ibt, 
welcher, richtig erfaßt, die Fol des göttlichen Seins in ſich ſchließt, der ſchließlich 
auch die Grundlage des teleologiſchen Gottesbegriffes bleiben muß. Kein Wunder 
daher, wenn Verf. für ſeinen Heweis und feinen Gottesbegriff auch nur Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beanſprucht. Damit iſt uns im Streit um die beiden Weltanſchau⸗ 
ungen aber wenig geholfen. Noch mehr Bedenken in der Schrift dürfte aber die 
2 eneioe Richtung des Verf. erregen, welche den menſchlichen Geiſt als Aus⸗ 
fluß des göttlichen betrachtet und einen myſtiſchen Pantheismus vertritt. Dieſe Rich ⸗ 
tun ſpricht ſich beim Verſaſſer auch darin aus, daß er die Bezeichnung Gottes als 

on (Tbeſe IX, p. 119) eine anthropomorphe, d. h. eine uneigentliche nennt; 
ebenſo den Ausſpruch des Heilandes: Ich und der Vater ſind eins (S. 109). Damit 
wird, will man konſequent ſein, die Perſönlichkeit Gottes, d. h. ſeine Verſchiedenheit von 
den Weltdingen, ſowie die wirkliche Gottheit Chriſti geleugnet. Schade, daß der Ver⸗ 
faſſer durch dieſe Punkte, welche mit ſeinem Gegenſtande in keiner direkten r 
ſtehen, feine ſonſt recht leſenswerte Schrift beeinträchtigt hat. Chr. 
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ſoll uns das aber nicht abhalten zu erklären: Das Werkchen iſt außer⸗ 
ordentlich intereſſant, und das Motto iſt glänzend durchgeführt: „Ich beuge 
meine Kniee nicht vor dem Baal des Materialismus.“ 


Hoppetenzell bei Zizenhauſen. F. Fritz. 

Blitz⸗Ordner, Blitz⸗Notizbücher und Blitz- Pultmaypen in verſchie⸗ 
dener Ausſtattung zu billigen Preiſen ſind zu haben in der Verlagsanſtalt 
von König u. Co. in Köln. Dieſelben haben eine ſehr einfache Ein⸗ 


richtung, ſind zum Ordnen und ſchnellen Auffinden von Notizen und Schrift⸗ 
ſtücken recht geeignet und können allen, die mit mancherlei Akten zu thun 


haben, alſo auch den Herren Pfarrern, empfohlen werden. — Ein aus⸗ 


führlicher Proſpektus lag dem Märzhefte des P. b.“ bei. P. E. 


Bücher ſcha u. 


Der Oymuus Jesu duleis memoria in ſeinen lateiniſchen Handſchriften 
und Nachahmungen, ſowie deutſchen Überſetzungen. Herausgegeben 
von Dr. W. Bremme, Mainz. Kirchheim 1899. gr. 80. 432 S. 

Mk. 5,— 

Bei dem erfreulichen Aufſchwung, den das Studium der alten kirch⸗ 
lichen Hymnen in unſeren Tagen genommen hat — die Arbeit der Jeſuiten 
Blume und Dreves, deren Analecta hymnica nach jüngſt erfolgter Heraus⸗ 
gabe der mozarabiſchen Hymnen des alt⸗ſpaniſchen Ritus jetzt ſchon auf neun 
Bände angewachſen iſt, ja den Fachgelehrten bekannt genug, — rechtfertigt 
ſich die Einzelbeſchäftigung mit einem Hymnus, wie Jesu dulcis memoria 
von ſelbſt. Fand doch dieſer Hymnus bald weitgehende Aufnahme in die 
liturgiſchen Gebetbücher; er war im ganzen Mittelalter und iſt noch heute 
beim Volke ein beliebtes Gebet. Die Proteſtanten haben ſogar regelmäßig, 
wenn auch nicht immer den ganzen Hymnus, ſo doch wenigſtens Teile des⸗ 
ſelben in ihre Gebetbücher aufgenommen; geſteht doch der Proteſtant Fiſcher, 
daß dieſes Lied „auf die evangeliſche Kirchenliederdichtung von nicht unbedeu⸗ 


tendem Einfluſſe geweſen“ ſei, weshalb es auch proteſtantiſcherſeits recht oft 


überſetzt wurde. Intereſſant iſt die Erklärung, weshalb die proteſtantiſchen 
Bücher das Lied jetzt nicht mehr haben. Mit Recht verteidigt Bremme die 
Autorſchaft des hl. Bernhard, für die, wenn auch „die äußeren Zeugniſſe“ 
fehlen, „die inneren Gründe durchaus ſprechen“ und auch das ganze Mittel⸗ 
alter eintritt. Gegen einige vorzugsweiſe proteſtantiſche Hymnenforſcher ver⸗ 
teidigt Verfaſſer die Einheit des Hymnus und führt dann, um den urſprüng⸗ 
lichen Text genau herzuſtellen, alle zugänglichen Handſchriften des 13., 14., 
15. Jahrhunderts, ſowie mehrere lateiniſche metriſche Nachahmungen und 
eine Paraphraſe an. Hierbei zeigt der Verfaſſer eine große Kenntnis der 
einſchlägigen Litteratur, die er fleißig verwandte. Den Schluß bilden 
70 deutſche Überſetzungen von dem Jahre 1347 — 1891, die, wenn auch 
manchmal nur kurze Abſchnitte des Hymnus wiedergebend, eine nette Samm⸗ 
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lung bilden und durch ihre Sprachverſchiedenheit und Auffaſſungsweiſe für 
ſich eine anziehende Lektüre geben. Jedenfalls ſind in dieſer Anzahl manche 
diesbezügliche Überſetzungen noch nicht enthalten; wenigſtens finde ich die 
ſchöne Ueberſetzung von Pachtler (Die Hymnen der katholiſchen Kirche, 
Mainz 1853) nicht angeführt. Bremmes Werk wird für die Hymnolo gie 
dauernden Wert behalten. 

Grevenbroich. Wilh. Capitaine. 


Die vier Bücher von der Nachfelge Chriſti, nah der alten Hägl⸗ 
ſperger'ſchen Ausgabe neu bearbeitet von P. Joh. Droſte, S. J. 
Kevelaer, Butzon u. Bercker. Größe mm 76 —127. 448 Seiten. 
Preis Mk. 1,—. 

Im Jahre 1843 erſchien im Verlag von G. J. Manz in Regensburg 
eine neue Ausgabe der Nachfolge Chriſti, beſorgt von Franz Seraph Häglſperger, 
Pfarrer in Egglkofen bei Neumarkt an der Rott. Um der ſonderbaren 
Aeußerung eines Proteſtanten, als wäre der Verfaſſer der Nachfolge Chriſti 
einer der Vorläufer ihrer ſogenannten Reformatoren geweſen, wirkſam zu 
begegnen und um den Beweis zu erbringen für den heiligen Einklang der 
katholiſch⸗kirchlichen Ascetik, hatte Häglſperger jedes Kapitel mit harmoniſchen 
Nachklängen aus den Schriften der bewährteſten Geiſteslehrer älterer, mitt⸗ 
lerer und neuerer Zeit begleitet. Dieſe Ausgabe, die ſich genau dem latei⸗ 
niſchen Texte anzuſchmiegen und zugleich den bedeutungsvollen Sinn getreu 
wiederzugeben ſucht, ward mit Anerkennung aufgenommen. Immerhin fanden 
ſich in ihr noch viele Provinzialismen und veraltete Ausdrücke, ſteife Wort⸗ 
und verſchrobene Satzbildung; auch wurde infolge der übertriebenen Angſt⸗ 
lichkeit, mit welcher Häglſperger ſich abſichtlich an das einzelne Wort des 
Textes heftet, manche Stelle für den deutſchen Leſer ſchwer verſtändlich. 
Da hat nun P. Droſte ſeine verbeſſernde Hand angelegt, ohne jedoch den 
Grundſatz möglichſt wortgetreuer Überſetzung aufzugeben und vom urſprüng⸗ 
lichen Inhalt etwas verloren gehen zu laſſen. Daß er die „harmoniſchen 
Nachklänge“ geſtrichen hat, wird ihm niemand übelnehmen, um ſo weniger, 
als er ſich dabei nur von der Abſicht leiten ließ, den Leſer zu veranla ſſen, 
ſelbſt in den Wahrheitsgehalt der herrlichen Denkſprüche tiefer einzudringen, 
die Leſung mit den entſprechenden Affekten des Herzens und Willens zu 
begleiten und ſo ſich ſelbſt den „Nachklang“ zu ſchaffen. 

Maria⸗Laach. P. Othmar Amann, O. S. B. 


Religidfe Vorträge für die reifere Jugend. Von Franz Horacek, 
k. u. k. geiſtl. Profeſſor und Militär⸗Seelſorger. Mit kirchl. Druck⸗ 
erlaubnis. 80. VI, 343 S. Graz, Moſer 1900. Mk. 3, —. 
Da dieſe Vorträge „die Frucht einer nahezu zwanzigjährigen Thätigkeit 

des Verfaſſers als Religionsprofeſſor und Seelſorger einer Militär-Erziehungs: 

anſtalt“ find, ſo darf man gewiß erwarten, daß fie ſich in dieſer langen 

Zeit bewährt haben und die Herausgabe wohl verdienen. Es ſind 41 kurze 

Erbauungsreden, die ſich auf die Sonntage des Kirchenjahres verteilen, mit 

Ausſchluß der in die Ferienzeit fallenden Sonntage; dazu kommt noch ein 

Vortrag auf den Anfang und den Schluß des Schuljahres und auf das 
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Namensfeſt Mariä. Die behandelten Gegenſtände ſind teils theoretiſcher, 
teils praktiſcher Natur; namentlich die erſteren ſetzen ſchon einen höheren 
Bildungskreis der Zuhörer voraus, z. B. die Vorträge über die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, das Daſein Gottes, die ſittliche Freiheit. Die meiſten 
Vorträge gehen jedoch über das Niveau der gewöhnlichen Verſtandes bildung 
nicht hinaus und laſſen ſich leicht mit einiger Veränderung für die ver⸗ 
ſchiedenſten Jugendvereine verwerten, ſo die Vorträge über die Verführung, 
Koſtbarkeit der Zeit, Verehrung des hl. Schutzengels, Arbeitſamkeit, Gehorſam. 

Seine Einleitung nimmt der Verfaſſer in der Regel von dem Sonntags⸗ 
evangelium her und gelangt ſo vielfach erſt auf einem Umwege zu ſeinem 
Thema, weshalb ſie denn auch einigemal im Vergleich zur „Abhandlung“ 
eine ungebührlich große Ausdehnung erhalten hat. Hat doch die Einleitung 
des Vortrags über die Koſtbarkeit der Zeit (S. 85 — 90) ungefähr zwei Seiten, 
während die Abhandlung nur 3½ Seiten zählt; faſt das gleiche Verhältnis 
herrſcht bei den Vorträgen über die Troſtloſigkeit des Heidentums vor Chriſtus 
und über den hohen Wert des Gotteshauſes. — Die „Abhandlungen“ ent⸗ 
behren zuweilen jener Salbung, welche dem Worte Gottes eigen ſein ſoll; 
man merkt es denſelben manchmal kaum an, ob fie in einem Vereins- oder 
Gotteshauſe gehalten wurden. Vielleicht wird auch mancher etwas mehr 
Klarheit und Überſichtlichkeit in der Dispoſition wünſchen, namentlich wer 
die Ankündigung der „Punkte“ am Schluſſe des Exordiums und die wiederholte 


Hervorhebung derſelben im Verlaufe der Abhandlung für wünſchenswert hält. — 


Der Verfaſſer beſtrebt ſich, was wir beſonders hervorheben möchten, durchweg 
einer anſprechenden und anſchaulichen Diktion. Dieſes Streben verleitet 
ihn allerdings hie und da zu kaum verſtändlichen Sätzen, z. B. zu folgen⸗ 
dem: „Es (das Feuer) zerſtört in ſeiner Wut ebenſo guten Weizen wie leeres 
Stroh, das Weltliche wie das Zeitliche, und läßt hinter ſich nichts als eine 
Wüſte und Spuren der Zerſtörung; es frißt ſich bis in die Eingeweide der 
Erde hinein und wagt ſich ſelbſt an die verborgenſten Dinge“ (S. 303). 
Auch an Übertreibungen fehlt es nicht, die beſſer fortgeblieben wären. So 
heißt es S. 89: „Man kann frei behaupten, daß jeder Zöỹgling, der ſich 
durch eigenes Verſchulden eine mindere (!) Note geholt, ein ſchweres (!) 
Vergehen an Kaiſer und Reich begeht.“ Solche Behauptungen kann man 
allerdings frei aufitellen, aber fie zu beweiſen würde ſchwer halten. 

Von dieſen Einzelheiten abgeſehen, freuen wir uns des Buches, das, 
richtig benutzt, manches Gute ftiiten kann; es bietet manchen packenden Ge⸗ 
danken und zahlreiche gut gewählte Beiſpiele, nicht nur zu Vorträgen für 
die Jugend, ſondern auch für Predigt und Katecheſe. | 

Wiedenbrück. P. Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 


Imprimatur. 
Trier, den 20. März 1900. 


Reuß, 
Biſchöflicher Generalvikar. 
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Die Tradition von der Gründung der trieriſchen Kirche 
durch Schüler des Al. Petrus. 
II. 0 


Die Gegner der Tradition glauben Gründe zu haben, die den 
Beſtand der Tradition von alters her ausſchließen. Sie berufen ſich auf 
die vor der Mitte des 9. Jahrhunderts geſchriebenen Martyrologien. 


Beſonders Rettberg hat das Stillſchweigen dieſer Martyrologien über 
unſere Tradition als Beweis für die Nichtexiſtenz der Tradition bis zur 
Mitte des 9. Jahrhunderts ins Feld geführt. Ausgehend von dem Grund⸗ 
ſatze, daß die Martyrologien „den Zuſtand des Heiligenglaubens ihrer Zeit 
vollſtändig darſtellen“ !), glaubte er, an der Hand derſelben „das allmähliche 
Anwachſen“ der „Sage“ von der Gründung der trieriſchen Kirche durch 
Schüler des hl. Petrus nachweiſen zu können, die nach anfangs unbeſtimmten 
Andeutungen immer beſtimmtere Züge annehme und ſich ſchließlich zur voll⸗ 
ſtändigen Erzählung herausbilde ). Wattenbach ſcheint Rettbergs Verfahren 
vollſtändig zu billigen; denn er rühmt es ihm als beſonderes Verdienſt nach, 
auf Grund der Martyrologien „die Entſtehung der Legenden genau unter⸗ 
ſucht“ und „die allmähliche Erweiterung der Legenden urkundlich nachgewieſen“ 
zu haben ). 

Nun läßt ſich ja die Thatſache nicht leugnen, daß die bis zum 
Jahre 850 geſchriebenen Martyrologien über unſere Tradition nichts 
enthalten. Die älteſten Martyrologien, die ſogenannten hieronymianiſchen, 
die aber in der heutigen Form nicht von Hieronymus herſtammen, 
ſondern alle auf eine gegen d. J. 600 in Auxerre verfaßte Urſchrift 


zurückgehen“), kennen nur den hl. Valerius 5), den fie nicht discipulus 


1) Rettberg: Kirchengeſchichte Deutſchlands I. S. 76. 

2) Rettberg: a. a. O. S. 75. 

3) Wattenbach: Deutſchlands Geſchichtsquellen, 5. Aufl. I. S. 39 u. 58. 

) Kraus: Real⸗Encyklopädie der chriſtlichen Altertümer: Artikel: Martyro- 
logien II. S. 381. 

5) Bei dieſem fehlt der Zuſatz „de antiquis“, der in den genannten Martyro- 
logien einzelnen Namen beigegeben iſt und nach dem Bollandiſten Soller die Heiligen 
der zwei erſten Jahrhunderte kennzeichnen ſoll. Jedoch kann man das Fehlen dieſes 
Zuſatzes „de antiquis“ nicht dazu verwerten, um zu beweiſen, daß Valerius kein 
Heiliger der zwei erſten Jahrhunderte ſein könne. Denn wie der Bollandiſt van Hecke 
ausdrücklich (Acta. ss. Octob. VIII. pg. 17) hervorhebt, fehlt dieſer Zuſatz auch bei 
andern, ſo z. B. bei Apollinaris, den Petrus nach Ravenna ſchickte. 


Pastor bonus, 1899/1900. 
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s. Petri nennen. Auch Beda, der Ehrwürdige (F 735), nennt in ſeinem 
Martyrologium keinen von unſern drei erſten Biſchöfen. Wandelbert, 
der Mönch des Kloſters Prüm, erwähnt in ſeinem gegen 850 geſchriebenen 
Martyrologium nur Valerius als Biſchof von Trier. Sodann nennt 
das alte römiſche Martyrologium wiederum keinen von unſern drei 
Heiligen. Rhabanus Maurus endlich hat zwar in ſeinem gegen 845 
geſchriebenen Martyrologium die Namen unſerer drei Biſchöfe, teilt aber 
nur den hl. Valerius den Trierern als Biſchof zu, für die beiden andern 
gibt er keinen Biſchofsſitz an. 

Der von Rettberg aus dem thatſächlichen Stillſchweigen der Martyro⸗ 
logien auf die Nichtexiſtenz unſerer Tradition gezogene Schluß ſteht und 
fällt mit der Richtigkeit des von ihm aufgeſtellten Grundſatzes, daß die 
Martyrologien „den Zuſtand des Heiligenglaubens ihrer Zeit vollſtändig 
darſtellen“. Dieſer Grundſatz Rettbergs iſt aber ſelbſt von Friedrich, einem 
Gegner unſerer Tradition, entſchieden verworfen worden !) und läßt ſich 
auch gerade bezüglich unſerer trieriſchen Heiligen als falſch nachweiſen. 

Die angeführten Martyrologien enthalten, abgeſehen von dem des 
Rhabanus Maurus, alle teils gar keinen der drei erſten trieriſchen 
Biſchöfe, teils nur den hl. Valerius. Wenn nun dieſes Stillſchweigen 
überhaupt etwas beweiſen ſoll, dann beweiſt es doch wohl nicht nur, 
daß man zu ihrer Zeit von der Apoſtelſchülerſchaft der erſten 
trieriſchen Biſchöfe noch nichts gewußt hat, ſondern daß man zu ihrer 
Zeit dieſe Heiligen überhaupt noch gar nicht als Heilige kannte. 
Nun aber ſteht es aus andern geſchichtlichen Quellen unwiderleglich feſt, 
daß zur Zeit, da dieſe Martyrologien entſtanden, Eucharius, Valerius 
und Maternus als Heilige in Trier verehrt wurden. Alſo, trotzdem 
jene Heiligen ſicher in Trier verehrt wurden, ſind ſie doch nicht in den 
Martyrologien enthalten. Daraus folgt, daß die Martyrologien nicht, 
wie Rettberg behauptet „den Zuſtand des Heiligenglaubens ihrer Zeit 
vollſtändig darſtellen“, ſondern daß ſie lückenhaft und unvollſtändig ſind. 
Wie es alſo unſtatthaft wäre, von dem Fehlen der Namen unſerer 
Heiligen in den Martyrologien zu ſchließen, daß ſie damals noch nicht 
verehrt wurden, ſo geht es auch nicht an, von dem Stillſchweigen der 
Martyrologien über unſere Tradition auf die Nichtexiſtenz derſelben zu 
ſchließen. 

Daß aber Eucharius, Valerius und Maternus zur Zeit der Ab⸗ 
faſſung jener Martyrologien ſchon in Trier verehrt wurden, beweiſen 
mehrere Zeugniſſe. Schicken wir denſelben voraus, daß bereits im 9. 


) Friedrich: Kirchengeſchichte Deutſchlands I. S. 91. 
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Jahrhundert Eucharius nebſt dem hl. Maximin und Valerius in die 
Allerheiligenlitanei aufgenommen war, wie ſie in dem berühmten Mün⸗ 
chener Kodex des 9. Jahrhunderts enthalten iſt“.!) Schon im 8. Jahr⸗ 
hundert werden in der Vita s. Maximini als trieriſche Heilige neben dem 
„b. Agricius“ auch die „sancti Dei Eucharius, Valerius et Maternus“ 


angeführt. Auch heißt es darin, die Heiligen Eucharius, Valerius und 


Maternus ſeien begraben auf der St. Maximin gegenüber liegenden 
Seite der Stadt Trier unter der von ihnen errichteten Kirche?). Im 
6. Jahrhundert bezeugt ſodann Gregor von Tours (7 595), daß Eucharius 
der Schutzpatron der Stadt Trier ſei.?) Eine aus dem 5. Jahr⸗ 
hundert ſtammende Altarinjchrift +) beſtätigt endlich ausdrücklich, daß 
man damals (alſo im 5. Jahrhundert) in St. Matthias bei Trier die 
Gebeine der hl. Biſchöfe Eucharius und Valerius verehrte. Man könnte 
fragen, warum denn Maternus auf dieſer Inſchrift nicht erwähnt iſt. 
Die Antwort lautet: Weil in jenem Altare die Gebeine des hl. Ma⸗ 
ternus nicht enthalten waren. Maternus war nämlich nicht mit ſeinen 
beiden Vorgängern in einem und demſelben Sarkophage, ſondern nur 
in der Nähe des Grabes jeiner beiden Vorgänger beigeſetzt ). So berichtet 
es ja auch ſchon die Vita®) der hl. Eucharius, Valerius und Maternus. 
Thatſächlich befand ſich auch früher neben der Kirche des hl. Eucharius 
(der heutigen Matthiaskirche) eine Maternuskirche, die 978 von Egbert 
in einer Urkunde ') erwähnt wird und im Jahre 1783 niedergebrannt ift. 

Es iſt alſo erwieſen, daß zur Zeit, da die angeführten Martyro⸗ 
logien entſtanden, unſere drei erſten Biſchöfe als Heilige in Trier 
verehrt wurden. Die Martyrologien reichen nämlich alle nur bis ins 
9. und 8. Jahrhundert hinauf. Wenn ſie nun trotzdem von unſern 
drei Heiligen teils keinen, teils nur einen erwähnen, ſo beweiſen ſie, daß 
ihre Verfaſſer über die trieriſchen Heiligen nicht unterrichtet waren ), 


1) Friedrich: Kirchengeſchichte Deutſchlands I. S. 91. 

2) Acta ss. Mai VI. pg. 372 u. 373. 

) Gregor von Tours: Vitae patrum: caput 17. (Migne P. I. 71. Col. 1082.) 

4) Kraus: Die altchriſtlichen Inſchriften der Rheinlande I. ©. 43 Nr. 77. 

5) Beiſſel: Geſchichte der Trierer Kirchen I. S. 188. 

6) Acta ss. Jan. II pg. 921—922; vergl. den Auszug aus der Vita am An⸗ 
fang dieſer Arbeit. 

7) Beyer: Urkundenbuch I S. 306. Nr. 250. 

8) Es muß allerdings auffallen, daß auch Wandelbert von Prüm, der doch in der 
Nähe von Trier geſchrieben hat, nichts von unſerer Tradition weiß. Die Gegner 
legen darum auf ſein Martyrologium auch ein ganz beſonderes Gewicht, da er „mit 
trieriſchen Angaben doch wohl vertraut“ geweſen ſein müſſe (Rettberg) und „als der 
trieriſchen Kirche angehörend, nicht unterlaſſen haben würde, den Zuſatz — 
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alſo keinesfalls in Trier ſelbſt geſchrieben haben. Iſt aber ſo einmal 
deren Unwiſſenheit und darum auch deren Unzuverläſſigkeit in Sachen 
der trieriſchen Heiligen erwieſen, dann kann man auch auf ihr Still⸗ 
ſchweigen über die trieriſche Tradition kein Gewicht legen. 

Dieſe Lückenhaftigkeit der Martyrologien namentlich in Bezug auf 
Lokal⸗Heilige läßt ſich übrigens leicht verſtehen, wenn man auf ihren 
Urſprung achtet. Denn alle in Betracht kommenden Martyrologien 
fußen im allgemeinen auf dem alten römiſchen !), das gar keine Ver⸗ 
anlaſſung hatte, trieriſche Lokal⸗Heilige aufzunehmen. Darum haben 
jene Martyrologien überhaupt nur für die römiſche Kirche eine ſpezielle, 
für alle anderen Kirchen aber nur eine mehr generelle Bedeutung. 

Aber, ſo möchte man vielleicht einwenden, Rhabanus Maurus ſcheint 
doch genauer über die drei erſten trieriſchen Biſchöfe unterrichtet geweſen 
zu fein, da er fie ja alle nennt: und doch jagt auch er nichts davon, 
daß ſie Schüler des Apoſtelfürſten geweſen ſein ſollen. Rhabanus weiß 
gewiß mehr über unſere drei erſten Biſchöfe als die anderen Martyro⸗ 
logienſchreiber. Er weiß, daß die drei Heiligen Biſchöfe waren. Aber 
auch er weiß nur von Valerius, daß er Biſchof von Trier war; den 
Biſchofsfitz der beiden andern kennt er gar nicht. Daraus geht klar hervor, 
daß er ſeine Kenntniſſe über unſere drei Heiligen nicht von Trier 
her erhalten hat. Denn in letzterem Falle hatte er ſicher auch die 
Heiligen Eucharius und Maternus als Biſchöfe von Trier kennen gelernt 
und in ſeinem Martyrologium als ſolche angeführt. Hat aber Rhabanus 
die Notiz über Eucharius und Maternus nicht von Trier her erhalten, 


8. Petri hinzuzufügen, wenn damals der hl. Valerius als ein Schüler des hl. Petrus 
im Trieriſchen angeſehen worden wäre“ (Marx); vgl. auch Hontheim Hist. diplom. 
I. pg. XIV. 

Die Löſung dieſer Schwierigkeit bietet uns de Lorenzi, der in einem Artikel: 
„Zur Litteraturgeſchichte des Erzſtiftes Trier“ im ‚Pastor bonus‘ Jahrg. 1890, 
S. 550 alſo ſchreibt: Wandelbert verfaßte ſein Martyrologium „auf der Grund⸗ 
lage der gleichnamigen Werke von Beda, Florus und Ado (2). Seinem eigenen 
Verdienſte ſind nur die kunſtreiche metriſche Faſſung und die Zuſätze von ſpezifiſch 
trieriſchen Heiligen zuzuſchreiben. Von letzteren fehlen allerdings viele, 
wie z. B. Eucharius und Maternus, während er den Valerius (29. Januar) 
aufführt, ferner fehlt Agritius, wogegen er Maximin (29. Mai) und Paulin (31. Aug.) 
behandelt, endlich fehlen alle hl. Jungfrauen des Erzſtifts Irmina, Anaſtaſia, Mo- 
deſta u. ſ. w. Es erklärt ſich dies daraus, daß er ſelbſt im Auslande 
geboren und unterrichtet (vergl. de Lorenzi a. a. O. ©. 549), mit unferer 
trieriſchen Geſchichte weniger vertraut war und ſich hauptſächlich auf die 
angegebenen fremden Vorlagen ſtützen mußte.“ 

1) Schmitt: im Kirchenlexikon 2. Aufl. 1. Bd. Art. Acta Martyrum Col. 180. 
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dann kann man aus ſeinem Martyrologium auch nicht erſehen, was 
man zu ſeiner Zeit in Trier über unſere drei Heiligen wußte. 
Den Valerius konnte er aus den hieronymianiſchen Martyrologien als 
Biſchof von Trier kennen gelernt haben. 

Das Stillſchweigen der genannten Martyrologien über unſere 
Tradition bis in die Mitte des 9. Jahrhunderts läßt ſich alſo ganz 
gut damit vereinigen, daß unſere Tradition ſchon vor der Mitte des 
9. Jahrhunderts beſtanden hat. 

Aber beweiſt nicht etwa ſchon das bloße Fehlen von Zeugniſſen 
aus der Zeit vor der Mitte des 9. Jahrhunderts, daß man vor dieſer 
Zeit über unſere Tradition nichts wußte? Dieſer Schluß iſt nicht be— 
rechtigt. Ein ſolches Argumentum ex silentio wäre nur dann bemeis- 
kräftig, wenn überhaupt Zeugniſſe über die trieriſchen kirchlichen Verhältniſſe 
aus der Zeit vor der Mitte des 9. Jahrhunderts vorlägen, und zwar 
Zeugniſſe, die unſere Tradition nicht nur erwähnen könnten, ſondern 
auch erwähnen müßten. Nun aber iſt bekannt, daß uns nicht nur über 
die kirchlichen, ſondern auch über die profanen, insbeſondere auch über die 
politiſchen Verhältniſſe Triers aus der Zeit vor der Verwüſtung Triers 
durch die Normannen (882) nur ſehr ſpärliche Nachrichten erhalten ſind; 
und zwar ſtammen dieſelben meiſt nicht einmal aus Trier, ſondern von 
auswärts. Unter ihnen findet ſich keine einzige, die unſere Tradition 
berühren müßte. Dieſer Trier eigentümliche Mangel an ſchriftlichen 
Zeugniſſen aus der Vorzeit kann nicht darin ſeinen Grund haben, daß 
man in jener Zeit in Trier in kirchlichen und politiſchen An⸗ 
gelegenheiten überhaupt nichts geſchrieben habe; er muß vielmehr erklärt 
werden durch die vielen Verwüſtungen, die über Trier dahingegangen 
ſind: In den Stürmen der Völkerwanderungen zu Anfang des 5. Jahr⸗ 
hunderts iſt Trier wiederholt von den Vandalen und Franken zerſtört 
worden. Im Jahre 451 fiel Trier den Hunnen zum Opfer; endlich 
wurde es 882 wiederum von den Normannen eingeäſchert. Zeuge dieſer 
Verwüſtungen ſind heute noch zwei Aſchenſchichten, die eine von 2, 4, 6, 
ja ſtellenweiſe 8, die andere von 2 Zoll Höhe, die der bekannte Dom— 
kapitular von Wilmowsky bei ſeinen mit großer Sorgfalt betriebenen 
Ausgrabungen in unſerer Stadt 7 und 5 Fuß unter der heutigen Ober⸗ 
fläche über dem römiſchen Boden gefunden hat ). Was Wunder alſo, 
wenn in Trier ſchriftliche Aufzeichnungen aus der Zeit vor 882 fehlen? 
Was iſt natürlicher, als daß dieſelben bei den allgemeinen Zerſtörungen 
Triers mit zu Grunde gegangen ſind? Auch Kraus, ein Gegner unſerer 


1) Willems: Der hl. Rock, S. 38. 
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Tradition, ſieht in den Verwüſtungen Triers die Urſache jenes auffälligen 
Mangels an ſchriftlichen Aufzeichnungen aus der Vorzeit. Er findet, 
daß das ältefte Zeugnis für den hl. Nagel in Trier nur bis ins 
10. Jahrhundert hinaufreicht. Dann fährt er alſo fort: „Altere 
einheimiſche Nachrichten vermiſſen wir, aber ihr Mangel berechtigt 
nicht zu der Behauptung, es habe keine gegeben. Wir wiſſen, 
daß die ſchrecklichen Verwüſtungen nicht bloß unſerer Stadt, ſondern 
auch der meiſten Bibliotheken Niederlothringens durch die Normannen 
(882) wenn nicht alle, ſo doch faſt alle älteren Aufzeichnungen 
über die vaterländiſche Geſchichte vernichtet haben.“ 1) Ahnlich bemerkt 
Wattenbach bei Beſprechung der trieriſchen Geſchichtsquellen jener Zeit: 
„Man kann wohl nicht bezweifeln, daß Lothringen (zu welchem Trier 
damals gehörte) mit feinen bedeutenden Kirchen und Klöſtern noch 
manches andere Geſchichtswerk hervorgebracht hat, welches in den furcht⸗ 
baren Ve rungen des Landes durch die Normannen und Ungarn zu 
Grunde gegangen iſt.“ 2) Es iſt alſo nicht ausgeſchloſſen, daß auch 
ſchon vor der Verwüſtung Triers durch die Normannen ſchriftliche Auf: 
zeichnungen über unſere Tradition ſich in Trier vorfanden. Dafür 
ſpricht auch die Thatſache, daß ſich ſchon aus der Zeit vor 882 ſchriſt⸗ 
liche Zeugniſſe für unſere Tradition in Paris und Vienne vorfinden. 

Wenn nun unſer Hiſtoriker Eberhard, der Schreiber der Vita der 
hl. Eucharius, Valerius und Maternus, der die Verwüſtung Triers 
durch die Normannen (882) miterlebte, bald nach dieſer Kataſtrophe am 
Schluſſe ſeiner Vita ſchreibt ): „Dieſe Nachrichten über die Thaten 
unſerer hl. Väter habe ich nach der Zerſtörung Triers bei ſorgfältigem 
Durchſuchen der von dem Brande zurückgebliebenen Aſchen auf Per⸗ 
gamentſtücken („in cartulis“) verzeichnet gefunden — ſo iſt das gewiß 
ein unanfechtbares Zeugnis, daß thatſächlich ſchon vor Eberhard unſere 
Tradition auch in Trier ſchriftlich niedergelegt war. 

Ganz mit Unrecht ſprechen Wattenbach“) und Rettberg ) dieſer Angabe 
Eberhards jede Beweiskraft ab. Wattenbach begründet ſeine Behauptung 
gar nicht, bedarf darum auch keiner Widerlegung; Friedrich), auf den er 
ſich beruft, ſtellt jene Behauptung gar nicht auf. Rettberg begnügt ſich, die 


Vermutung auszuſprechen, jene Worte entſprächen der gewöhnlichen Ein⸗ 
kleidung der Legenden. Dabei überſieht er aber, daß Eberhard mit jenen 


1) Kraus: Der hl. Nagel. S. 151. 

2) Wattenbach: Deutſchlands Geſchichtsquellen 1885, S. 246. 
3) Acta ss. Jan. II. pg. 922. 

) Wattenbach: Deutſchlands Geſchichtsquellen, 5. Aufl., II. Bd., S. 469. 
5) Rettberg: Kirchengeſchichte Deutſchlands I. S. 80. 
e) Friedrich: Kirchengeſchichte Deutſchlands I. S. 93. 
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Worten keine Legenden einleiten, ſondern am Schluſſe ſeiner Vita die 
Quellen ausdrücklich angeben will, aus denen er ſeinen Bericht geſchöpft 
hat. Die Exiſtenz von früheren Schriften, die Eberhard benutzt zu haben 
beſtimmt behauptet, leugnen oder bezweifeln, hieße Eberhard ohne jeden 
Grund zum Lügner machen. 

Näheres über dieſe älteren Schriften wiſſen wir freilich nicht. Heut⸗ 
zutage nimmt man faſt allgemein an, daß das in der trieriſchen Geſchichte 
vielgenannte Silveſterdiplom bereits vor Eberhard exiſtirt hat, wenngleich 
man in der genaueren Datirung ſeines Entſtehens noch immer auseinander 
geht. In dieſem Diplom überträgt Papſt Silveſter dem trieriſchen Biſchofe 
Agritius einen Vorrang über die Gallier und Germanen. Der Anfang 
dieſes Diploms lautet): „Wie (deine Stadt) in heidniſcher Zeit durch 
eigene Macht (hervorragte), fo empfange auch jetzt, Trierer (Primas ) den 
Vorrang über Gallier und Germanen, den dir vor allen Biſchöfen dieſer 
Völker das Haupt der Kirche, der hl. Petrus, in den erſten Verkündern der 
chriſtlichen Lehre (zu Trier), nämlich in Eucharius, Valerius und Maternus 
durch ſeinen (als Symbol dienenden) Stab übertragen hat.“ In dieſen 
Worten find die erſten trieriſchen Biſchöfe in die engſte Beziehung geſetzt 
zum hl. Petrus, und es unterliegt keinem Zweifel, daß der Schreiber dieſes 
Diploms unſere Tradition im Auge hatte. Es würde uns nun zu weit 
führen, hier auch der Frage nach der Entſtehungszeit des Diplomes näher 
zu treten. 

Die in neueſter Zeit ausgeſprochene Anſicht, wonach das Silveſter⸗ 
diplom aus der Zeit des Biſchofs Voluſian (Ende des 5. Jahrhunderts) 
ſtammt, erſcheint durchaus begründet 5). Aber dieſes Diplom kann nicht die 
einzige Quelle Eberhards geweſen ſein; denn dieſer berichtet ſehr vieles, 
wozu das Diplom gar keinen Anhaltspunkt gibt. 

Faſſen wir unſere bisherigen Ausführungen nun noch einmal kurz 
zuſammen, ſo ergibt ſich folgendes: Um 900 beſteht eine bereits ſehr 
weit verbreitete Tradition, welche die trieriſche Kirche als eine Gründung 
von Schülern des hl. Petrus kennzeichnet. Gegen den Beſtand dieſer 
Tradition von alters her hat man bis dahin keinen Beweis erbringen 
können, weder aus dem Stillſchweigen der Martyrologien — denn 
dieſe ſind lückenhaft, ſie ſind außerhalb Triers geſchrieben und infolge⸗ 
deſſen mit trieriſchen Verhältniſſen nicht vertraut — noch auch aus der 
Thatſache, daß die uns vorliegenden Zeugniſſe für die Tradition nur 
bis ins 9. Jahrhundert hinaufreichen, da man ältere Zeugniſſe mit Rück⸗ 
ſicht auf die Schickſale Triers billigerweiſe nicht verlangen kann. Läßt 


1) Mon. German. ss. VIII. pg. 152. 

2) Beiſſel: Geſchichte der Trierer Kirchen II., 1. Aufl., S. 37 u. f. 

3) Ausführliches darüber bieten Hontheim: Hist. diplom. I. pg. 17; Kraus: Der 
hl. Nagel, S. 113 ff.; Sauerland: Trieriſche Geſchichtsquellen, S. 97 ff.; Beiſſel: Geſchichte 
— 2 Kirchen, 1. Aufl., S. 26 ff.; 2. Aufl., S. 333 ff.; Willems: Der hl. Rod 
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ſich alſo kein ſtichhaltiger Grund gegen den Beſtand der Tradition von 
alters her anführen, dann iſt man ohne Zweifel berechtigt, die 
Tradition als eine althergebrachte anzuſehen. Denn dieſe Annahme 
iſt die naturgemäßeſte und darum auch vernünftigſte Erklärung des 
Beſlandes unſerer Tradition im 9. Jahrhundert. 


(Fortſetzung folgt.) 40 
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1. Wenn irgend ein Stand wiſſenſchaftliche Kenntniſſe verlangt, ſo iſt 
es zweifelsohne der Prieſterſtand. Fehlt es einem Richter, einem Anwalt, 
einem Arzte an den ihnen notwendigen Kenntniſſen, ſo iſt das gewiß be⸗ 
dauerlich; allein der Schaden, den ſie verurſachen, mag er auch noch ſo 
groß ſein, bleibt immer ein zeitlicher. Ein unwiſſender Prieſter aber ſtürzt 
die ihm Anvertrauten mit ſich in ewiges Verderben. Es bleibt ganz gewiß 
für den katholiſchen Prieſter wahr, was der Herr von dem jüdiſchen ſagte: 
„Caecus si caeco ducatum praestet, a mbo in foveam cadunt“ 
(Matth. 15, 14). 

Wie will auch der in der Seelſorge ſtehende Prieſter gut predigen, 
wenn es ihm an wiſſenſchaftlicher Bildung fehlt? Um einen klaren 
Unterricht erteilen zu können, muß man ſeinen Stoff in der Gewalt haben. 
Nur wer ſeinen Gegenſtand gründlich kennt, kann gute Erklärungen geben, 
nur wer ſich durch aufmerkſames Studium dafür herangebildet hat, wird 
populär, verſtändlich und eindringlich belehren. Chriſtus jagt mit Nachdruck: 
„Ideo omnis scriba et doctus similis est patrifamilias qui profert 
de Thesauro suo nova et vetera“ (Matth. 13, 52). Er jagt nicht einfach: 
omnis praedicator oder derglch., ſondern denkt an viele Nachläſſigen und 
ſpricht: seriba et doctus. Er wiederholt gleichſam nur in anderer Form 
die Mahnung des Malachias: Labia sacerdotis scientiam custodiant. 
Wenn manche Predigt ſo fruchtlos, manche Katecheſe ſo erfolglos blieb, 
ſo lag das nicht immer am Stoffe, auch nicht an den Zuhörern allein, ſondern 
zuerſt am Prediger und Katecheten ſelber. Wenn mancher, der ſich mit dem 
Worte tröſtet: „etwas bleibt immer hängen“, einmal ſähe, was „hängen“ 
geblieben wäre, nämlich der Überdruß, die Langweile, und was nicht 
hängen geblieben wäre, nämlich die zuſammengerafften Belehrungen: er ſetzte 
ſich fürs nächſte Mal etwas länger hin und ſtudirte für den Pre digtſtuhl 
und die Schulſtube. 


Was ſoll man erſt vom Beichtſtuhl ſagen? Es kommen da die größten | 


Kurioſa faſt ausſchließlich auf Rechnung des Prieſters. Wir meinen die 
oft ſonderbaren, halb oder ganz falſchen Entſcheidungen, Zugeſtändniſſe, Ver⸗ 
bote, welche oft eine einzige Viertelſtunde Studium gänzlich vermieden hätte. 
Um ſie wieder gut zu machen, reichen oft Stunden und Tage nicht hin. 
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Der Prediger und Katechet ſagt auf der Kanzel, was ihm beliebt; er hat 
keine Einwürfe, Unterbrechungen und Widerſprüche zu fürchten. Kann aber 
auch der unwiſſende Beichtvater ſo ruhig ſeines Amtes walten? Er, der 
ſeine Belehrungen den jedesmaligen geiſtigen Bedürfniſſen des Einzelnen an⸗ 
paſſen und über Gegenſtände urteilen muß, deren Behandlung nicht ſelten 
die erfahrenſten Beichtvater ängſtlich beſorgt machte? Wie verantwortlich iſt 
dieſes Amt, das er als Lehrer, Richter und Arzt verwaltet, wo es ſich jedesmal 
um das ewige Wohl der ihn umgebenden Büßer handelt! Daß der Beichtſtuhl 
als ſolcher den Prieſter nicht belehrt, weiß jeder; daß man aber durch das 
bloße Hineingehen ſich einer Todſünde ſchuldig machen kann, behauptet der heilige 
Alfonſus in feinem Homo apostolicus: „.. affirmo in statu damna- 
tionis esse eum confessarium, qui sine sufficienti scientia ad con- 
fessiones excipiendas se exponit.“ 

Die fortgeſetzte Pflege des theologiſchen Studiums iſt vor allem not⸗ 
wendig, um die in den Jahren der Ausbildung erworbenen Kenntniſſe zu 
vervollſtändigen, zu vertiefen und zu erweitern. Wir lernten: „Scientia est 
cognitio certa et evidens.“ Wie lückenhaft, wie unſicher und unklar 
iſt aber gewöhnlich die Wiſſenſchaft, die der Neopresbyter mit auf die Kanzel, 
in den Beichtſtuhl, ans Krankenbett, in die Schule bringt! Nicht ſelten 
kommt es vor, daß einer mit gefüllten Kollegienheften ſeine erſte Stelle 
antritt und weiß ſich kaum über die erſte difficilis confessio hinweg zu 
arbeiten. Wir erinnern uns eines Falles, wo der Neokonfeſſarius bei 
größerm Konflux bereits nach der erſten Abſolution aufſtand und davonlief. 

Bekannt iſt der Ausſpruch eines unſerer erſten Moraltheologen. 
Als derſelbe den Moralkurſus zu Ende gebracht hatte und am Schluſſe des 
Semeſters ſtand, ſagte er zu den künftigen Beichtvätern: „Meine Herren, 
wir ſind nun mit unſerm Buche durch: der erſte Kaſus aber, der Ihnen 
im Beichtſtuhle vorkommt, ſteht nicht drin“ Das wird ihm gern jeder 
beſtätigen. Er hätte aber auch kaum in jchonenderer Weiſe ſeinen Zuhörern 
nahe legen können: Studiren! das Studium weiter lieben und üben! 
Wir wiſſen es ja. Wieviel iſt uns nicht in den Vorleſungen unſrer Lehrer 
entgangen? Wieviele Gegenſtände konnten dieſe nicht einmal berühren, ge⸗ 
ſchweige denn gründlich behandeln? Das haben wir gefühlt, und ſie haben 
es uns geſagt. Dazu kommt noch, daß auch auf dem Gebiete der theologiſchen 
und der damit nahe oder weit verwandten Wiſſenſchaften von Zeit zu Zeit 
neue Aufſchlüſſe, Erfahrungen, Kenntniſſe gewonnen werden. Momente, die 
in ber Zeit unſrer Studien noch nicht verwertet werden konnten. Es braucht 
dergleichen nicht gerade von fundamentaler Bedeutung zu ſein; ſollten wir 
aber darum das Gute und Brauchbare davon nicht benutzen? Ein ſtrebſamer 
und eifriger Prieſter ſchätzt ſich glücklich, auch z. B. ein neues dogmatiſches 
Werk kennen zu lernen. Er weiß ſehr gut, daß die Darſtellung und die 
Begründung eines und desſelben Gegenſtandes unter der Hand eines mit 
beſſern Hilfsmitteln verſehenen oder reichlicher begabten oder beſſer ge⸗ 
ſchulten Verfaſſers bedeutend zu gewinnen pflegt. Oder ſoll der Prieſter 
allein keinen Bedacht darauf nehmen, mit dem Fortſchritte der Wiſſenſchaft 
einigermaßen gleichen Schritt zu halten? Letzteres wäre um ſo mehr zu 
wünſchen und anzuſtreben, weil in unſeren Tagen, wo die geiſtliche Kultur 
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in allen Ständen zugenommen hat, auch von den Geiſtlichen mehr 
wiſſenſchaftliche Bildung, mehr Kenntniſſe erwartet werden dürfen und 
müſſen. Man glaube nur nicht, daß der Prieſter von heute ganz kritiklos 
empfangen wird von der Gemeinde, welcher er als Vorgeſetzter gegeben 
wird. Der erleichterte Verkehr bringt heute auch manchen Eifler mitten in 
die Centralen der Aufklärung; und wenn er als Lehrling oder Soldat einige 
Jahre von Hauſe weg geweſen iſt, dann kann man es nicht ſelten auf den 
erſten Blick bereits erkennen, er ſchaut ſeinen Geiſtlichen ganz anders an, 
als vordem, wo er noch Meßdiener war und nichts Antiklerikales geleſen 
und gehört hatte. Dann wird alles an ihm beurteilt. Dann genügt 
nicht ſelten eine einzige leichtfertige oder geringſchätzige Außerung, um den 
Pfarrer oder Kaplan für immer in den Augen und der Achtung der Zu⸗ 
hörer zu degradiren. | 

Es ſollte es daher ein jeder als Standespflicht und Ehrenſache be- 
trachten, ſich bei dem heutigen Fortſchritt des Wiſſens mit an der Spitze zu be⸗ 
finden. Ein Prieſter lernt nie aus. Die in den Studienjahren erworbenen 
Kenntniſſe, wären ſie auch noch ſo gründlich und ausgebreitet; ſie ſind mehr 
oder weniger eine rudis indigestaque moles, ſo lange die Praxis noch 
ausſteht. Es kommt darauf an, zu lernen die rechte Anwendung davon 
zu machen. Und das erwirbt man nur durch fortgeſetztes Studium, ſei es 
ſtreng methodiſches, ſei es aufmerkſames Leſen von guten, zweckmäßigen 
Schriften. Was dabei aufmerkſames Beobachten, beſcheidenes Ratserholen 
bei bejahrten Prieſtern leiſtet, kann man nicht ſelten mit Verwunderung be⸗ 
obachten; ſich aber auf das letztere faſt ganz beſchränken wollen, brächte bald 
einen ſehr guten Routinier, aber keinesfalls einen guten Praktiker 
hervor. Man hält dieſes nicht immer gut auseinander und fällt deshalb in 
große Fehler oder kommt zu tauſend Unkorrektheiten. 

Werden wir zuviel behaupten, wenn wir ſagen, daß jene, an deren 
„Praxis“ alle Entſcheidungen von Kongregationen, alle korrekten Deduktionen 
der theologiſchen Wiſſenſchaft und manchmal ſelbſt pofitive Beſtimmungen 
der nächſten kirchlichen Behörde eindruckslos abprallen, zu jenen „Praktikern“ 
gehören, denen ein wiſſenſchaftliches Werk ſeit längerer Zeit keinen Schlaf 
mehr geraubt hat? Nur inſoweit iſt und bleibt ein Prieſter all⸗ 
ſeitig korrekt, als er das Studium der theologiſchen Dis⸗ 
ciplinen achtet und pflegt. Der Satz braucht nicht mehr bewieſen 
zu werden: experientia docet. 

Eine zeitweiſe Wiederholung und die Fortſetzung der Studien iſt auch 
aus dem Grunde notwendig, damit das wirklich einmal Gewußte dem Ge⸗ 
dächtniſſe auch eingeprägt bleibe. Es braucht nicht alles behalten zu werden; 
doch darf auch nicht alles vergeſſen werden. Um von anderm ganz zu 
ſchweigen, ſagen wir nur dieſes: Würde für jeden durch unſre Nachläſſigkeit 
verſchuldeten Fehler gegen die Rubriken der Herr uns ſtrafen, wie die 
alten Leviten, wir fänden es nicht läſtig, die Rubriziſten oder wenigſtens 
Miſſale und Rituale zur Hand zu nehmen von Zeit zu Zeit. „Was weiß 
ich von Rubriken!“ hörten wir eines Tages einen ausrufen im Kreiſe 
confratrum. Dafür kannte er aber die ganze Skala der Steine, die Vögel 
und Reptilien der vorgeſchichtlichen Perioden und ſchätzte ſich glücklich, die 


& er 
> 
* 
* 
— 
2 
- * 
. N 
4 
4 
7. 
* 
1 
* . 


Studium des praktiſchen Geiſtlichen. 355 


Eigenſchaften und Kryſtalliſationsformen des Feldſpates und das ſpecifiſche 
Gewicht des Quarzes angeben zu können. Es war ein bitteres Wort, als 
ein hochgebildeter Geiſtliche ſagte: „Ich leſe den Anzeiger für die katholiſche 
Geiſtlichkeit aus pathologiſchem Intereſſe; man kann aus manchen An⸗ 
fragen, die darin auftauchen, mit Beſtimmtheit auf das wiſſenſchaftliche 
Niveau des Unterzeichneten ſchließen und nicht ſelten zu deſſen Nachteile.“ 
Dies zu beſtreiten iſt leicht, es zu widerlegen wird ſchwer ſein. 

Ein fernerer Grund für den im Leben ſtehenden Prieſter, die Studien 
fortzuſetzen, iſt die Notwendigkeit, ſich in der Liebe zu ſeinem Berufe 
und im Seeleneifer zu erhalten, zu ſtärken und zu beleben. Vergeſſen 
wir es nicht: „Zwiſchen Eisbergen wird man kalt“, und zwiſchen Indiffe⸗ 
renten wird man leicht lau, zwiſchen Ungläubigen leicht ſchwankend, zwiſchen 
Leichtfertigen ſchnell unbeſtändig. Wirkſame Überzeugung, lebendiges Gefühl 
für die Wahrheiten des Glaubens kann man nur durch häufige Beſchäftigung 
mit denſelben erwerben. Ein angefachtes Feuer erliſcht, wenn ihm keine 
Nahrung zugeführt wird, und die lodernde Flamme des ſeelſorglichen Eifers 
erſtirbt mit der Geringſchätzung des Studiums. Die Vergangenheit hat 
Beiſpiele geſehen in hohen und niedern Kreiſen des Klerus. Es iſt einerlei, 
ob einer auf Falkenjagden und bei Tournieren die letzten Reſte ſeiner 
theologiſchen Wiſſenſchaft begräbt, oder ob man ſie durch eifriges Betreiben 
der Landwirtſchaft, der Bienenzucht und durch Zeitungsleſen bei der langen 
Pfeife allmählich hinſterben läßt; in jedem Falle ſehen wir oft als Folge 
amtsverdroſſene halbwarme Prieſter. 

Es dient endlich die Fortſetzung des Studiums auch zur perſön⸗ 
lichen Vervollkommnung des Geiſtlichen. Auch bei ihm kann Müßig⸗ 
gang aller Laſter Anfang werden. „Beſchäftige dich ſtets mit etwas Gutem, 
ſonſt wird der Teufel dir Beſchäftigung geben“, ſagt ein alter Geiſtesmann. 
Für eine große Zahl von Prieſtern iſt der eigentliche Arbeitstag der Sonn⸗ 
und Feiertag. In der Woche hat er nach Abhaltung des Religionsunter⸗ 
richtes und etwaigen Verſehgängen oder der Erledigung eingelaufener 
Briefſachen meiſt das Ende ſeines offiziellen Tagewerkes erreicht. Wenn 
er nun feine Predigten nicht mit beſonderem Fleiße aus arbeitet, ſich 
nicht beſonders auf die Katecheſen vorbereitet und überhaupt an den Be⸗ 
rufsſtudien keine Freude hat, dann muß er notwendigerweiſe Zeit übrig be⸗ 
halten und dieſes in Form von Langweile empfinden. Um dieſelbe nun zu 
bannen, ſieht er ſich veranlaßt, nach profaner Beſchäftigung zu greifen oder 
ſich nach Unterhaltung umzuſehen. Denn den möchten wir ſehen, welcher 
auf die Dauer in ganzer Unthätigkeit bloß zu vegetiren für gut fände! Der 
alte Sirach glaubte: „Multam malitiam docuit otiositas“, und wir 
können ihm nicht widerſprechen. Dagegen wird man, wie Dubois ſagt, 
ſicher die Wahrnehmung machen, daß ein dem kirchlichen, theologiſchen Stu⸗ 
dium ergebener Prieſter faſt nie ein anſtößiger Prieſter iſt. Man wird 
einem ſolchen vielleicht vorwerfen können er mache ſeine Kenntniſſe nicht 
durch innigere Frömmigkeit fruchtbar, ihn vielleicht daran erinnern müſſen, 
daß die Wiſſenſchaft ohne Frömmigkeit aufbläht, ihm vielleicht ſagen müſſen, das 
Studium dürfe den Werken des Seeleneifers nicht ſchaden, ſondern müſſe 
dieſen vielmehr begünſtigen, — faſt nie wird man ihm eine große Unord⸗ 
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